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      Das Buch

    


    
      
        Bedwyn Stort bleibt nur eine Möglichkeit, die drohende Katastrophe aufzuhalten: Er muss den Letzten der vier Edelsteine finden und ihn Judith, der auserwählten Wächterin der Erde, übergeben. Nur mit seiner Hilfe kann sie das Feuer des Universums neu entfachen. Als Bedwyn und Judith ihre Gefühle füreinander entdecken, schwindet jedoch jegliche Hoffnung auf Rettung, denn eine Liebe zwischen Sterblichen und Unsterblichen darf es nicht geben.
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        William Horwood, geboren 1944 in Oxford, ist ein britischer Autor und Journalist. Er lebt und arbeitet in Oxford, in unmittelbarer Nähe von Tolkiens und C. S. Lewis’ Wohnstätten. Mit seinem Buch »Stein von Duncton« wurde er international bekannt.
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    Nachtwache

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_I.jpg]n der Dämmerung eines kalten Novembermorgens stand ein einsamer Hydden vor der donnernden Brandung von Pendower Beach im Südwesten Englalonds. Er war in Gedanken versunken, schon seit dem vorigen Abend. Nur waren die Sterne jetzt schwarzen Wolken gewichen, und der Wind hatte auf Nord gedreht und kündigte mit schneidender Kälte einen strengen Winter an.


  Bedwyn Stort war mit fast einem Meter Körperlänge groß für einen Hydden, und wäre er von kräftiger Statur gewesen und hätte aufrecht dagestanden, hätte man ihm zutrauen können, der aufrauhenden See zu trotzen.


  Doch er war dünn und schlaksig, hielt sich krumm und wankte mal in die eine, mal in die andere Richtung, als sei er hilflos in einer Flut von Gedanken und Gefühlen gefangen, die ebenso machtvoll war wie die Wogen und Gezeitenströme des Meeres vor ihm.


  Er trug ein helles Baumwollwams, das feucht und kratzig war vom Salz in der Luft, und nichts darunter. Die Hose war abgetragen und zerschlissen und reichte ihm nur knapp über die Knie. Seine nackten, sommersprossigen Beine waren unbestrumpft, und seine ausgetretenen Schuhe notdürftig von Draht und Schnur zusammengehalten. Ihre Oberteile bestanden aus Segeltuch, und ihre Sohlen waren aus den Fetzen alter, schwarzer Gummireifen geschnitten, wie sie an Menschenstraßen zu finden waren.


  Auch trug er keinerlei Kopfbedeckung, sodass der kalte Wind seine roten Haaren zauste und seine Ohren blau anlaufen ließ.


  Er hatte die ganze Nacht das Wogen der See beobachtet, zuerst, in den dunklen Stunden, oben am Strand, dann, in der Dämmerung, wieder unten. Unentwegt hatten die tosenden Wellen ihre schäumende Gischt zu ihm gesandt und versucht, ihn zu Fall zu bringen und in eine tödliche Umarmung zu ziehen.


  Je müder und durchfrorener er wurde, desto häufiger bekamen sie ihn zu fassen und rissen ihn um. Doch rappelte er sich, wenn auch von Mal zu Mal langsamer und mit größerer Mühe, stets wieder auf und setzte die selbst auferlegte Wache fort.


  Stort kam aus dem fernen Brum im Herzen Englalonds, der Stadt der Hoffnung im Land der Freiheit. Wäre er nicht so bescheiden und genügsam gewesen, so hätte er für sich in Anspruch nehmen können, einer der berühmtesten Männer von Hyddenwelt zu sein. Der beliebteste war er allemal.


  Er war Schreiber, Erfinder, Reisender, Gelehrter und ein Wahrheitssuchender, der nach Antworten auf wissenschaftliche, weltliche und spirituelle Fragen strebte. Wie überhaupt auf alle Fragen, die seine Fantasie beflügelten und seine unstillbare Neugier reizten, die ihn immer wieder dazu antrieb, den Dingen auf den Grund zu gehen und die Geheimnisse von Mutter Erde zu erforschen.


  Ob die Fragen, über die er nachsann, groß oder klein waren, kümmerte ihn nicht. Obwohl erst Anfang zwanzig, war er klug für sein Alter, als hätte er bereits in einem anderen Leben reichlich nützliche Erfahrung gesammelt. Denn er begriff, dass alles auf der Erde und im Universum von einer gemeinsamen Energie oder Harmonie, die weise Leute musica universalis nannten, beseelt war und folglich jedes Ding, so unbedeutend es auch erscheinen mochte, Auswirkungen auf das Ganze hatte.


  Wenn ihn also ein Gedanke fesselte, ging er ihm nach, gleich wohin er ihn führte und ob andere darin reine Zeitverschwendung sahen. Dieses nie enden wollende Staunen über die Welt und seine mitunter wunderlichen Studien, praxisfernen Experimente und scheinbar glücklosen Reisen zum Wohle der Allgemeinheit trugen ihm Zuneigung und Respekt ein. Er entsprach in nichts dem heroischen Bild, das man sich gemeinhin von einer großen Führergestalt machte, doch ein Führer war er zweifellos.


  Wie die meisten Hydden glaubte er an den Spiegel aller Dinge, in dessen großem Abbild der Welt wir alle unser Leben leben, als kleinere Teile eines Ganzen, das heißt als Spiegelungen, die kommen und wieder vergehen. Doch ging er in diesem Glauben weiter als die meisten, denn er hielt es für möglich, dass viele parallele Welten existierten, viele Spiegel aller Dinge. Eine Annahme, die sich lediglich darauf stützte, dass er manchmal das Gefühl hatte, schon einmal in einer ähnlichen, aber doch anderen Welt gelebt zu haben, und nicht unbedingt als Hydden.


  Doch es waren weniger solche fragwürdigen philosophischen Spekulationen, für die er bekannt war, denn sie überstiegen den Horizont der meisten Hydden. Nein, die ihm selbst unliebsame Berühmtheit war hauptsächlich dem Umstand geschuldet, dass viele Hydden, ob zu Recht oder Unrecht, mittlerweile daran glaubten, dass die Welt ernstlich vom Untergang bedroht sei und dass ihrer aller Zukunft, die der Erde und vielleicht auch die des Universums, jetzt auf den schmalen, knochigen und vermeintlich schwachen Schultern Bedwyn Storts ruhe.


  Denn es waren unruhige Zeiten.


  Innerhalb von neun kurzen, schrecklichen Monaten hatte sich alles verändert.


  Der Frühling hatte mit der lange prophezeiten und beunruhigenden Geburt der Schildmaid geendet, der Rächerin im Dienst von Mutter Erde, die erbost war über ihre jahrhundertelange Misshandlung durch die Sterblichen. Im Sommer schürten alle möglichen unheilvollen klimatischen und seismischen Ereignisse über und unter der Erde die Ängste der Leute. Im Herbst wurden diese Ängste erschreckende Wirklichkeit, als Erdbeben und Feuersbrünste das schöne Englalond verwüsteten.


  Und nun, da der Winter begann und die Endzeit anbrach, stand Stort am Strand von Pendower. Doch obwohl der Wind stetig zunahm und die tosenden Wellen immer näher kamen, als wollten sie ihn verschlingen, schien er fest entschlossen, nicht von der Stelle zu weichen, bis er eine Möglichkeit gefunden hatte, Hyddenwelt, unsere Mutter Erde und vielleicht auch das Universum zu retten.
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    Gute Freunde

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_S.jpg]o einsam Stort da unten am Strand auch erscheinen mochte, er war nicht allein. In den Dünen oberhalb der Hochwassermarke steckten, kaum sichtbar, zwischen gerippten Sandbänken und Strandhaferbüscheln, fünf seiner Freunde und Helfer. Seit er sich am Vorabend an den Strand begeben und darauf bestanden hatte, bis zum Ende seiner Wache allein gelassen zu werden, hatten sie ein wachsames Auge auf den Gefährten.


  Sie wussten, dass ihn Ungewissheit und Zweifel plagten. Die Bürde, die auf ihm lastete, war groß und durchaus dazu angetan, ihn in Verzweiflung zu stürzen oder krank zu machen.


  Storts Ruhm hatte sich in den vergangenen turbulenten Monaten über die Welt verbreitet, als bekannt wurde, dass er etwas vollbracht hatte, wovon Generationen von Hydden nur hatten träumen können. Dies hatte mit einer Prophezeiung zu tun, die fünfzehnhundert Jahre zuvor Beornamund von Mercia gemacht hatte, den die meisten als den bedeutendsten Craftlord oder Schöpfer mächtiger Dinge aller Zeiten ansahen.


  Beornamund hatte den Göttern jener Tage die Schuld am Tod seiner Verlobten Imbolc gegeben. Ihr Name bedeutete »Frühling«, und es erzürnte ihn, dass sie in der Blüte ihrer und seiner Jahre hatte sterben müssen.


  In seinem Zorn erschuf er eine Kugel aus Kristall und Metall, die so vollkommen war, dass die Götter bei ihrem Anblick erschraken. Ein so kunstvolles Werk, von sterblicher Hand geschaffen! Sie sahen durch die Existenz der Kugel den Spiegel bedroht und zerstörten sie. Doch vier Bruchstücke blieben erhalten, jedes ein Edelstein von großer Schönheit, der die Farbe einer Jahreszeit und etwas von den Feuern des Universums in sich barg.


  Der Craftlord fand drei der vier Steine, doch den des Frühlings fand er nie, obwohl er sein Leben lang danach suchte. Mit der Zeit empfand er Reue darüber, dass er die Götter in stolzem Hochmut herausgefordert hatte, und sie vergaben ihm. Sie sandten Imbolc auf einem weißen Pferd zu ihm und sagten, sie müsse, um sich den Platz an seiner Seite zu verdienen, als Friedensweberin über die Erde streifen, bis zu dem Tag, an dem ein Sterblicher den verlorenen Stein des Frühlings fände. Erst dann sei ihre Aufgabe erfüllt.


  Beornamund fügte sich ihrem Urteil, prophezeite jedoch, dass an dem Tag, da der Stein des Frühlings gefunden werde, das Ende der Tage nahe sei. Er erschuf eine goldene Kette und hängte eine Anhängerscheibe daran, die er mit vier Fassungen versehen hatte, eine für jeden Stein. Die drei Steine, die er bereits gefunden hatte, setzte er ein: die des Sommers, Herbstes und Winters. Er legte Imbolc die Kette um den Hals und richtete es mit List und handwerklichem Geschick so ein, dass ein Stein nach dem anderen aus der Fassung fallen und verloren gehen würde, sobald Imbolc die entsprechende Jahreszeit ihrer Reise hinter sich gebracht hatte.


  Und so geschah es: Als ihr Sommer vorüber war, fiel der Stein des Sommers aus der Scheibe. Im Herbst folgte der zweite Stein. Und auch der dunkle, in eisigem Feuer erglimmende Stein des Winters fiel an einem Ort auf die Erde, den niemand kannte, nicht einmal Imbolc selbst.


  In den folgenden fünfzehnhundert Jahren machte sich Hydden um Hydden auf die Suche nach dem Stein des Frühlings – und kehrte unverrichteter Dinge zurück. Was vielleicht auch gut so war. Denn Beornamund hatte davor gewarnt, dass die Steine Kräfte besäßen, denen kein gewöhnlicher Sterblicher standhalten könne. Der Finder müsse so reinen Herzens und Geistes sein, dass er nicht der Versuchung erliege, die Steine für sich zu begehren und zu behalten. Stattdessen müsse er sie Imbolcs Schwester, der furchteinflößenden Schildmaid, übergeben.


  Bedwyn Storts Wurd oder Bestimmung war es gewesen, den Stein des Frühlings zu finden und die zornige und absonderliche Schildmaid aufzuspüren. Als er sie gefunden hatte, setzte er furchtlos den Stein in den Anhänger, den Beornamund erschaffen hatte und den sie jetzt trug, da ihn Imbolc an sie weitergegeben hatte.


  Dasselbe hatte Stort mit den Steinen des Sommers und Herbstes getan, doch hatte dies einen hohen Tribut von ihm gefordert, denn die Macht der Steine hatte an seinen Kräften gezehrt. Nun stand er vor der schwierigsten Aufgabe, nämlich den letzten Stein, den des Winters, zu finden. Er wusste wie seine Freunde, dass es im Falle seines Scheiterns zu einer weltweiten Katastrophe kommen würde.


  Aber auch Bedwyn Stort war nur ein Sterblicher und daher anfällig für die Schwächen, die zum Leben der Sterblichen gehören. Besonders ärgerlich und schmerzlich in seinem Fall war, dass er unter dem meistverbreiteten aller Übel litt – einer unerfüllten Liebe. So klug er in vielen Dingen auch sein mochte, in Herzensangelegenheiten war er ahnungslos und naiv. So kam es, dass er, obwohl sich so manches Frauenzimmer gewiss mit Freuden einem so gutherzigen Hydden vermählt hätte, sie alle verschmähte zugunsten der einen– der Einzigen–, die er niemals bekommen konnte, und mochte er tausend Jahre leben.


  Er verliebte sich – der Spiegel sei ihm gnädig – ausgerechnet in die Schildmaid, und sie sich zu allem Übel auch in ihn! Es war eine, wie beide wussten, unerfüllbare Liebe, denn wie könnten ein Sterblicher und eine Unsterbliche jemals zusammenkommen? Derlei ist gegen die Natur des Universums, und kein Insichgehen und keine Nachtwache an gefahrvoller See vermag dieses Problem jemals zu lösen.


  Doch trotz aller Aussichtslosigkeit liebte er sie weiter mit der ungestümen, verwirrenden Liebe des Unerfahrenen, der nach einem Ausweg aus den unseligen und unlösbaren leidenschaftlichen Verstrickungen des Herzens, Geistes und Körpers sucht.


  Neben der Notwendigkeit, den Stein des Winters zu finden, bevor das Ende der Tage sie alle vernichtete, war es vor allem dieses Dilemma, das ihn zu seiner einsamen Wache veranlasst hatte.


  Stort mochte naiv sein, doch tief in seinem Innern war er von einem fest überzeugt: Wenn er nur einen Weg fand, das Unmögliche möglich zu machen und zu vollbringen, was nach allen Gesetzen von Vernunft und Natur selbst seine beachtlichen Talente und Fähigkeiten überstieg, nämlich diese tiefe, dauerhafte Liebe, die er für sie und sie für ihn empfand, ihrer Erfüllung zuzuführen, dann könnte irgendwie auch der Stein des Winters gefunden und das Ende der Tage abgewendet werden.


  Nur musste das sehr bald geschehen. Denn es waren stürmische Zeiten, im wörtlichen wie übertragenen Sinn. Die allgemeine Wetterverschlechterung, die stetig wachsende Zahl von Erdbeben und die jüngste Vernichtung von Menschen- und Hyddenleben durch Naturkatastrophen wie Brände und Überschwemmungen bestätigten in den Augen der meisten Hydden nur die Legenden und Prophezeiungen, denen zufolge Beornamunds Steine erst gefunden würden, wenn der Weltuntergang bevorstünde.


  Die Hydden, die jetzt zwischen den Dünen kauerten und über Stort wachten, bildeten eine ganz außergewöhnliche Gruppe, denn jeder Einzelne hatte auf seine Weise große persönliche Opfer zum Wohle von Hyddenwelt gebracht.


  Bis auf gelegentliche Ausflüge an den Strand, um nachzusehen, ob Stort mittlerweile bereit war, wieder in den Schoß der Gruppe zurückzukehren, hatten sie die Nacht in nachdenklichem Schweigen zugebracht.


  Nun aber, da der Morgen graute, sorgten sie sich ebenso um ihre eigene Sicherheit wie um seine. In den vergangenen Monaten hatte der Zerfall der Menschengesellschaft begonnen, und sie wussten um die vielen Gefahren, die in den Hügeln und Tälern unmittelbar hinter ihnen, aber auch in ganz Englalond lauerten. Bei Dunkelheit am Strand zu stehen mochte ja noch angehen, dies jedoch am helllichten Tag zu tun entsprach nicht guter Hyddenart.


  »Mir scheint«, sagte einer von ihnen, das Schweigen brechend, »Mister Storts Wache hat nun lange genug gedauert. Unter diesen unwirtlichen Bedingungen hat sie jeden Sinn und Zweck verloren. Außerdem ist er jetzt von den Klippen oben leicht zu sehen, und obgleich Menschen gewisse Schwierigkeiten haben, uns Hydden zu bemerken, können sie ihn da draußen am Strand schlechterdings nicht übersehen, wenn sie in seine Richtung blicken!«


  Der Sprecher war Slaeke Sinistral, der ehemalige Kaiser von Hyddenwelt. Er war nun sehr alt, älter noch, wie es schien, als die Zeit. Mit dem ausgemergelten Gesicht glich sein Kopf einem Totenschädel, und die Haut, die sich darüber spannte, war so dünn, dass ein feines Netz blauer Äderchen durchschien.


  Sinistral war groß, größer noch als Stort, und seine Hände sahen aus wie die eines Skeletts. Er war auf seltsame Weise schön, wie eine exotische Pflanze, welche die langen Jahrzehnte und Jahreszeiten so ausgedörrt hatten, dass wenig mehr von ihr geblieben war als eine Hülle, aber eine, in der noch Leben war und deren Äußeres an die erlesene Beschaffenheit von einst erinnerte. Er hielt sich aufrecht, und in seinen Augen lag so viel Wärme, Intelligenz und Autorität, dass sein Alter und seine Gebrechlichkeit schon nach wenigen Augenblicken in seiner Gesellschaft jede Bedeutung verloren.


  Es war unschwer zu erkennen, warum dieser einnehmende, aber auch einschüchternde Hydden ein Reich geschmiedet hatte, und der Geist, den er nach wie vor verströmte, ließ erahnen, dass er noch nicht ganz am Ende seiner Reise angelangt war und der Welt noch Wunder schenken konnte, so groß wie die, die er ihr bereits geschenkt hatte.


  Seine ersten Worte waren an niemand Besonderen gerichtet gewesen, aber nun wandte er sich an die beiden Hydden, die ihm am nächsten saßen.


  »Die See wird mit jedem Augenblick rauher, und wir wollen doch nicht, dass sie uns Stort entreißt, bevor er uns mit den Früchten seiner geistigen Anstrengungen in dieser langen Nacht beglückt hat. Nicht wahr, Jack? Meinen Sie nicht auch, Blut?«


  Jack war der stämmige und kräftig gebaute Knüppelmeister von Brum, der das Zeichen seines Amtes in der rechten Hand hielt, einen alten Holzknüppel, der so hart und blank gewetzt war, dass sich das Licht von Sonne und Sternen in den Schnörkeln seiner Schnitzereien ebenso spiegelte wie matter Dämmerschein. Jacks dunkles Haar war windzerzaust, und mit seinen achtzehn Jahren erschien er zu jung für ein so hohes, bedeutendes Amt. Doch auch er hatte, so sehr er sich sonst von Sinistral unterschied, etwas Einschüchterndes. Die unbändige Kraft und Entschlossenheit, die er ausstrahlte, nötigten augenblicklich Respekt ab.


  Zusätzlich zu dem Knüppel war er mit einem Langdolch und einer Armbrust bewaffnet, die beide an seinem Gürtel baumelten. Er blickte den Strand hinab zu Stort, der zu seinen besten Freunden zählte, und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Doch er blieb stumm, als sei er sich noch unschlüssig, was er sagen oder tun sollte.


  Niklas Blut war es, der schließlich antwortete.


  Er war Sinistrals unfreiwilliger Nachfolger als Kaiser und sah auf den ersten Blick genauso aus wie der bebrillte Bürokrat, der er bis vor kurzem tatsächlich noch gewesen war, ein undurchschaubarer kaiserlicher Beamter, Faktenkenner, anonymer politischer Weichensteller und Entscheidungsträger, Budget-Verwalter und Strippenzieher, der Leute und Ausschüsse manipulierte. Er war ein Hydden, an dem ein anderer vorübergehen konnte, ohne auch nur zu ahnen, welche Macht er besaß.


  Doch sobald er das Wort ergriff und seine stahlgrauen Augen hinter den runden Brillengläsern hervorblitzten, wurde offenbar, dass auch er alles andere als gewöhnlich war. Er sprach mit abgehackter, aber wohlklingender Stimme, und was er sagte, war stets durchdacht. Er formte seine Sätze wie seine Gedanken mit Sorgfalt, Logik und Scharfsinn, als wären seine Worte die Frucht stundenlangen Nachdenkens und nicht aus dem Augenblick geboren.


  »Herr«, antwortete er Sinistral kühl, »wir haben unser Möglichstes getan, aber wie mir scheint, ist Mister Stort nur schwer von seinem Vorhaben abzubringen. Ich möchte sogar bezweifeln, dass die See ihn bezwingen könnte.«


  »Und wenn doch«, setzte Jack trocken hinzu, »würde er anderntags quicklebendig wieder auftauchen. Ich kenne keinen Hydden, der einen stärkeren Überlebenstrieb hätte als Stort. Wie ich allerdings zugeben muss, hat es ganz den Anschein, als müssten wir ihn und uns bald in Sicherheit bringen. Sehr bald.«


  Blut blinzelte, nahm die Brille ab und putzte die flachen, runden Gläser, was er gewöhnlich nur tat, wenn er nervös oder in Gedanken war. Heute, an diesem Ort und bei diesem Wind, hatte er dafür einen praktischen Grund. Die Gläser beschlugen in der kalten, salzigen Seeluft.


  »Es sei denn…«, fuhr er fort und blickte zu einem weiteren Mitglied ihrer Gruppe, das schweigend etwas abseits saß, »wir überreden…«


  »Ach ja! Barklice!«, rief Sinistral, dessen Gespräche und Debatten mit seinem früheren Ratgeber häufig einer wundersamen Abfolge verstandener Halbgedanken und plötzlicher Eingebungen glichen, da sie auf der gleichen Wellenlänge lagen, wie große Raubvögel, die zusammen im Aufwind über dem gemeinsamen Revier kreisen. Bei dieser Gelegenheit, jetzt, war es offensichtlich, dass sie denselben Gedanken hatten.


  »In der Tat, Herr«, sagte Blut, »…Mister Barklice.«


  Sie blickten gleichzeitig zu Jack, der nickte und im Aufstehen murmelte: »Einen Versuch dürfte es wert sein.«


  Dies sagte er ebenso zu sich selbst wie zu seiner Gemahlin Katherine, die neben ihm saß. Sie war so blond, wie er dunkelhaarig war, und mit achtzehn Jahren ebenso alt wie er, doch ihr Gesicht war so von Kummer und Leid gezeichnet, dass sie zehn Jahre älter aussah. Sie blickte nachdenklich zu Stort unten am Strand.


  »Ich werde mit ihm sprechen«, sagte sie, stand auf und ging zur anderen, windabgewandten Seite der Düne, wo sich Barklice im Sitzen halb weggedreht hatte, um ihren ernsten Blicken auszuweichen und so zu tun, als habe er kein Wort von dem gehört, was sie gesprochen hatten.
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    Barklice

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_M.jpg]ister Barklice war Oberforstmeister von Brum und in dieser Eigenschaft häufig in amtlichem Auftrag unterwegs, vorwiegend im Süden Englalonds und darüber hinaus, wo er sich mit Fragen des Wegerechts und der Steuer, mit Geldstreitigkeiten und Forstangelegenheiten zu befassen hatte, deren Klärung eine feste Hand und diplomatisches Geschick erforderten.


  Er war von schlanker, drahtiger Gestalt, hatte schütteres, graues Haar und den milden Blick eines Mannes, der sich auf die Kunst des Verhandelns und Schlichtens verstand. Er marschierte mit leichtem, gleichmäßigem Schritt über Berg und Tal und hielt, die grauen Augen stets wachsam auf den Weg vor ihm gerichtet, nach möglichen Fluchtwegen links und rechts Ausschau, nach Veränderungen in der Vegetation, herabgefallenen Ästen, Erdlöchern, Gräben und schattigen Stellen, die einem Wanderer Deckung und Schutz bieten konnten.


  Der Knüppel, den er bei sich trug, war leicht, mehr Wanderstock als Waffe, und sein Leinenrucksack zwar alt und geflickt, aber stets ordentlich gepackt und zugeschnallt und so gut ausbalanciert, dass er nie nach vorn oder hinten kippte, sondern stehen blieb, wenn er ihn auf dem Boden abstellte. Barklice war ungemein praktisch veranlagt und konnte als erfahrener Reisender wie jeder lebende Hydden im Handumdrehen ein Lagerfeuer aufschichten, entzünden oder löschen, ohne eine verräterische Spur zu hinterlassen. Sein Kommen blieb häufig so unbemerkt wie sein Gehen, und nicht selten ließ sich kaum sagen, ob er überhaupt da gewesen war.


  Er galt allgemein als der beste Pfadfinder von Hyddenwelt und kannte Englalonds grüne Straßen und verborgene Pfade wie kein anderer. Zudem war er ein Meister in der Kunst, von anderen nicht gesehen zu werden, insbesondere von Menschen.


  Diese beiden Vorzüge machten ihn zum idealen Begleiter und Beschützer Bedwyn Storts, der keinen von beiden besaß. Was Stort allerdings besaß und worin er selbst Barklice übertraf, waren umfassende Kenntnisse der Eisenbahnlinien Englalonds, und zwar nicht nur der noch in Betrieb befindlichen, sondern auch der stillgelegten, die als grüne Straßen, Abkürzungen in unwegsamem Gelände und Orientierungspunkte dienen konnten, wenn es an anderen mangelte. Zusammen bildeten die beiden Hydden ein hervorragendes Gespann, wenn es galt, die günstigste Reiseroute und Beförderungsart zu finden.


  Wenn Stort nichts Besseres zu tun hatte oder, was nicht selten vorkam, den verstaubten Büchern in der Brumer Hauptbibliothek oder seinem häuslichen Laboratorium zu entfliehen suchte, begleitete er den Forstmeister auf seinen amtlichen Gängen. Dabei waren sie gute Freunde geworden und hatten im jeweils anderen einen engen Vertrauten in Herzensangelegenheiten gefunden. Ihre gemeinsame Zeit auf Englalonds grünen Straßen war gekennzeichnet von freundschaftlichen Streitgesprächen, interessanten Vorträgen über ihre jeweiligen Fachgebiete, Zank und Hader über banale Alltäglichkeiten und Angewohnheiten, aufgeräumten Plaudereien am Lagerfeuer und dem leisen Austausch von Erinnerungen unter dem geheimnisvollen Zelt der Sterne.


  Barklice hatte hohe Achtung vor Storts Gelehrsamkeit, und Stort zollte dem Freund gleiche Anerkennung bezüglich seiner Wegekundigkeit und Kenntnis der mannigfaltigen Kniffe, die Reisende beherrschen müssen, wenn sie es vermeiden wollen, die Aufmerksamkeit von Feinden zu erregen oder von Menschen gesehen zu werden.


  Am Abend zuvor, als Stort seine Wache antrat, hatte sich Barklice etwas abseits von den anderen an einer geschützten Stelle niedergelassen, die keine Sicht auf den Strand bot. Statt Stort zu beobachten, entzündete er ein Feuer, und zwar eines von der unauffälligen, gut abgeschirmten Art, das Menschen nicht sehen können. Das Feuer hielt ihn warm und versetzte ihn in die Lage, verschiedene Trünke und nahrhafte Speisen zuzubereiten, denen auch die anderen dankbar zusprachen.


  Er beteiligte sich nicht an ihrem anfänglichen Gespräch, bei dem sie ihre Sorge um Stort zum Ausdruck brachten, und schenkte ihm auch im weiteren Verlauf der Nacht, als der Wind drehte, keinerlei Beachtung. Selbst als kurz vor Tagesanbruch die Temperatur stürzte, zeigte er sich nicht besorgt um den Freund, der weiter am Strand ausharrte. Er wusste, dass man Stort am besten in Ruhe ließ, wenn er nachdenklich gestimmt war, weil er ein oder mehrere Probleme zu lösen hatte. Die jüngste Begegnung mit der Schildmaid in der letzten Oktobernacht, bei der er ihr den Stein des Herbstes ausgehändigt hatte, musste ihm sehr wehgetan haben.


  Barklice hatte die zärtlichen Blicke zwischen den beiden beobachtet und bemerkt, dass sie sich sogar scheuten, die Hand des anderen zu berühren, als könnte selbst eine so einfache und natürliche Intimität Schleusen der Wehmut und Trauer öffnen, die sich hinterher nicht mehr schließen ließen.


  Zudem begriff Barklice ebenso wie Jack und Katherine, dass jeder Stein einen höheren Tribut von Stort forderte, auch wenn er sie unbeschwert bei sich trug und bereitwillig abgab. Sie ließen ihn innerlich altern und lösten tiefe Verlustgefühle bei ihm aus.


  Dies alles spürte Barklice genau, wohl wissend, dass nur die Zeit Heilung bringen konnte, selbst an einem kalten, windgepeitschten und gefährlichen Strand. Da er dem Freund in seiner persönlichen Not nicht beistehen konnte, beschloss er, etwas zu dösen, das Feuer zu schüren und über Elternpflicht und Elternliebe nachzudenken, zwei eng verflochtene Themen, die er sehr ernst nahm.


  Nach Jahren des Schweigens und Leugnens hatte er Stort erst unlängst gestanden, dass er einen Sohn hatte. Der Junge hieß Bratfire und war die Frucht einer flüchtigen, wundersamen Begegnung mit einer jungen Bilgenerin, einer Angehörigen jenes Volkes, das an und auf den Flüssen ein Wanderleben führte. Ob Barklice nun Schuld auf sich geladen hatte oder nicht, jedenfalls hatte er endlich die Verantwortung für diesen Jungen übernommen, der mittlerweile um die zwölf Jahre alt war.


  Die jüngste Suche nach dem Stein des Herbstes und der Einmarsch der meuternden Fyrd, der vormals von Slaeke Sinistral befehligten Armee, in Englalond hatten Barklice gezwungen, Bratfire in Brum zurückzulassen.


  Er vermisste ihn sehr, und wie er so allein dasaß, machte er den Dolch, den er am Gürtel trug, los und betrachtete, ohne die Klinge herausziehen, voller Freude die einfach gefertigte Scheide, an der rote Stoffquasten baumelten, in die rotes und grünes Papier eingeflochten war. Sein Sohn hatte sie für ihn als Abschiedsgeschenk angefertigt, bevor er, Barklice, mit Stort zu der Reise in den Südwesten aufgebrochen war, die sie zum Pendower Beach geführt hatte. Dem Forstmeister war sie als Ausdruck von Kindesliebe sehr teuer, obwohl er fand, dass er dies eigentlich gar nicht verdient hatte. Aber hier war sie, und in den langen, kalten Stunden dieser Nacht, in denen Stort am Strand wachte, nahm Barklice die im Feuerschein schimmernden Verzierungen der Scheide zum Anlass, innezuhalten, väterlichen Gedanken nachzuhängen und von einem Wiedersehen zu träumen.


  Dies also war der außergewöhnliche Hydden, den Jacks Partnerin Katherine nun aufsuchte und drängte, das zu versuchen, was den anderen misslungen war, nämlich Stort dazu zu überreden, wieder nach hinten zu kommen, sich zu stärken und auszuruhen.


  »Er wird sichtlich müde«, sagte sie, ließ unversehens ein »Oh!« folgen und wies unwillkürlich mit der Hand in Storts Richtung, als eine besonders hohe und furchterregende Welle in seiner Nähe an den Strand brandete. Aus Katherines verkürzter Perspektive schien es fast so, als wollte sie Stort überrollen. Aber dann wälzte sich eine andere grün schäumende Masse den Strand herauf und erfasste seine Beine, sodass er zur Seite stürzte und sich nur dadurch zu retten vermochte, dass er die Hand in den nassen Sand grub und sich festhielt, als das Wasser unter ihm ins Meer zurückflutete.


  »Sinistral und die anderen fürchten«, setzte Katherine hinzu, »er könnte da unten leicht gesehen werden, falls Menschen zum Pendower Beach herauskommen.«


  Barklice sah Stort eine Weile zu, ehe er störrisch erwiderte: »Er kann es nicht ausstehen, wenn er beim Nachdenken gestört wird.«


  »Beim Nachdenken!«, rief Katherine. »Er sieht halb tot vor Erschöpfung aus und läuft Gefahr, fortgespült zu werden.«


  »Um des Spiegels willen, Barklice«, sagte Jack, der zu ihnen trat, »wenn Sie ihn nicht in Sicherheit bringen, gehe ich selbst zu ihm runter und schleife ihn vom Wasser fort, ob es ihm passt oder nicht! Was treibt er da? Es muss für uns den Stein des Winters finden, sonst werden wir alle ins Verderben gestürzt. Manchmal riskiert Stort einfach zu viel und geht zu weit!«


  Sinistral und Blut tauschten Blicke. Sie wussten, dass die anderen eng befreundet waren und sich gut verstanden. In der engen Verbundenheit zwischen ihnen lag das Geheimnis, warum Stort bereits die Steine von Frühling, Sommer und Herbst hatte ausfindig machen können.


  »Wir dürfen uns nicht einmischen, Herr«, murmelte Blut. »Barklice kennt Stort so gut wie kaum ein anderer. Wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen.«


  Sinistral nickte grimmig und sagte nichts mehr.


  Doch ihr Zutrauen wurde Augenblicke später auf einer harte Probe gestellt, als eine weitere Welle heranschoss, Stort abermals ins Wasser stürzte und sich mit triefenden Kleidern wieder aufrichtete, ehe er seinen Standort endlich nach hinten verlagerte, wenn auch nur um ein oder zwei Meter.


  Barklice, der dies beobachtet hatte, schien noch einmal über die an ihn herangetragene Bitte nachzudenken.


  »Hmm«, sinnierte er, »vielleicht sollte… möglicherweise wäre es gut… Ja! Katherine, wenn Sie so freundlich wären, das Feuer zu schüren und einen Kessel frisches Wasser aufzusetzen.«


  Er wühlte in seinem Rucksack. »Ich bin sicher, dass ich sie hier irgendwo habe«, murmelte er und zog schließlich eine kleine Blechdose hervor, auf die mit weißer Farbe »MedT7« gepinselt war. Darunter prangte in Rot ein einziges Wort: »Achtung«.


  »Was ist in der Dose?«, fragte Katherine neugierig und nicht wenig besorgt. Sie hatte Storts Handschrift erkannt und wusste sehr genau, dass in seiner süffisanten Sprache »Achtung« gewöhnlich »Höchste Gefahr« bedeutete.


  Barklice blickte verschmitzt.


  »Ich kann Ihnen nur sagen, dass es ein Trunk ist«, antwortete er, »mehr weiß ich nicht. Stort hat ihn selbst gebraut, und ich glaube, das Kürzel steht für ›Medizintrunk Nr.7‹. Er hat ihn mir vor zwei Jahren gegeben für den Fall, dass irgendwann einmal jemand nach einem überlangen Aufenthalt in extremer Kälte in Todesgefahr gerät. Dieser Fall ist jetzt eingetreten, denn wenn ich Stort jetzt dort weghole, wird er, glaube ich, mehr brauchen als einen gewöhnlichen Trunk, um sich zu erholen.«


  Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als ihr Gespräch durch zwei scharfe Pfiffe von weiter landeinwärts unterbrochen wurde. Jack reagierte als Erster, wie stets, wenn Gefahr im Verzug war.


  Er befahl Barklice, Stort auf der Stelle zu holen.


  »Beeilen Sie sich! Ich möchte, dass sie beide spätestens in zwei Minuten hier in Deckung sind…«


  Ohne weitere Verzögerung machte sich Barklice auf den Weg zum Strand, während Jack die anderen um sich scharte und auf ein weiteres Signal lauschte.


  Er brauchte nicht lange zu warten.


  Auf den warnenden Pfiff, den der ein Stück landeinwärts postierte Späher ausgestoßen hatte, folgten drei weitere, dann abermals drei von unterschiedlicher Länge. Ein Code.


  »Menschen nahen«, murmelte Jack, »und es könnte sein, dass wir Hals über Kopf verschwinden müssen.«


  Gleich darauf erschien der Späher.


  Er war ein junger Bilgener, der einen höchst ungewöhnlichen Anblick bot. Seine kräftigen, braunen Beine waren nackt, und um seinen Kopf war turbanartig ein blau-weißes Tuch geschlungen. Anstelle eines Beinkleids trug er einen Lendenschurz, dazu ein helles, weites Wams und darüber eine ärmellose, gefütterte blaue Jacke, wie Seeleute sie bevorzugten. Die Bilgener waren dafür berühmt, dass sie über hervorragende seemännische Fähigkeiten verfügten und auf Binnengewässern wie auch auf hoher See Handel trieben. Sie hatten sich schon vor Generationen an Englalonds Wasserläufen niedergelassen und waren wohlgelitten.


  »Seid gegrüßt, teure Freunde!«, rief er. »Wer sie sind, weiß ich nicht. Was sie im Schilde führen, ist unklar, aber finster, finster wie der Tod. Sie sind auf dem Weg hierher, mehr oder weniger. Darum habe ich gepfiffen, damit ihr euch ein, zwei Schritte landeinwärts bewegt.«


  Arnold Mallarchi war ein junger Bootsführer aus Brum, Erbe der bedeutendsten Schiffer-Familie der Stadt und unbestritten eines der größten Talente im Umgang mit Wasserfahrzeugen, das je in Englalond geboren worden und aufgewachsen war.


  Er besaß eine schnelle Auffassungsgabe, und da er überdies auch in brenzligen Situationen kühlen Kopf bewahrte, hätten sich Abenteurer und Reisende wie Jack und die anderen keinen trefflicheren Gefährten wünschen können.


  »Was genau hast du gesehen?«, fragte Jack.


  Sonst stets ein Lächeln im Gesicht und gut gelaunt, schaute Arnold jetzt grimmig drein, und seine Augen funkelten vor Zorn.


  »Menschen«, antwortete er. »Sie kommen das steile Tal herunter. Vorneweg laufen ein paar bejammernswerte Leutchen, die vor Angst so mit den Zähnen klappern, dass ich schwören würde, dass sie ihnen noch ausfallen. Töten lautet die Devise.«


  »Töten?«, fragte Jack in dringlichem Ton. »Wer wen?«


  »Menschen Menschen«, antwortete Arnold trocken.


  Der kalte Wind trug wütendes Gebrüll herbei, dann Schreie, von Frauen und Männern.


  »Wie’s scheint, kommen sie nicht direkt hierher, aber kommen werden sie. Ich sehe nach, was da vorgeht.«


  Während Arnold wieder auf Erkundung ging, blickten Jack und die anderen zum Strand, wo Barklice offensichtlich versuchte, Stort zur Rückkehr in die Dünen zu überreden. Was auch immer dabei herausgekommen wäre, das Gespräch fand ein vorzeitiges Ende, als eine Welle, größer als alle bisherigen, heranrollte und beide von den Beinen fegte.


  Jack und Katherine liefen zum Strand und stürzten in die wirbelnde Gischt, zogen die beiden hoch und klopften ihnen auf den Rücken, damit sie das geschluckte Wasser aushusten konnten. Halb trugen, halb schleiften sie sie in die Dünen, wo sie endlich sicher waren vor den gierigen Wellen.


  
    4

    Storts Prophezeiung

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_E.jpg]s dauerte mehrere Minuten, bis sie Stort und Barklice in trockene Kleider gesteckt und allen beiden den Medizintrunk verabreicht hatten. Während sie warteten, dass dieser seine Wirkung tat, kehrte Arnold zurück. Die Menschen waren noch ein gutes Stück entfernt, kamen aber in ihre Richtung zum Strand.


  »Sie lassen sich Zeit, die Schinder.«


  »Schinder?«, wiederholte Jack.


  »Sie quälen die anderen«, antwortete Arnold leise. Dergleichen war ihm, wie auch jedem anderen Bilgener, unbegreiflich.


  Jack führte sie tiefer in die Dünen hinein, zu einer Stelle, von der aus sie den Strand noch im Auge behalten konnten.


  »Ich möchte wissen, wer sie sind, und verhindern, dass wir anderen ihresgleichen in die Arme laufen, wenn wir uns auf die Klippen zurückziehen.«


  Die anderen nickten grimmig, denn sie verstanden sofort, was er meinte. Am Abend zuvor hatten sie Stort von den Klippen zum Strand hinabbegleitet und mehrere Mitglieder ihrer Gruppe im Schutz der Dunkelheit am Veryan Beacon zurückgelassen. In der Nähe dieser wichtigen Landmarke hatte Stort den Stein des Herbstes gefunden und Judith, der Schildmaid, übergeben.


  Es wäre nicht sinnvoll gewesen, wenn sie alle zum Strand heruntergekommen wären, aber jetzt erkannte Jack, der als Knüppelmeister für die Sicherheit aller verantwortlich war, dass er die Gruppe durch die Aufteilung geschwächt und in Gefahr gebracht hatte, nun, da Menschen in der Nähe waren.


  Es war klar, dass sie sich wieder vereinen und gemeinsam über ihr weiteres Vorgehen entscheiden mussten, selbst wenn es sich als ratsam erweisen sollte, sich erneut aufzuteilen und auf getrennten Wegen nach Brum zurückzukehren.


  »Je eher wir aus diesem verfluchten Teil Englalonds wegkommen«, knurrte er, »desto besser… Arnold, behalte die Lage im Auge, solange wir Stort und Barklice versorgen.«


  Welcher Art Storts Spezialtrunk auch sein mochte, bei ihm selbst hatte er eine so durchschlagende Wirkung, dass er schon nach sehr kurzer Zeit fast wieder der Alte zu sein schien. Er streckte die Glieder, rieb sich die Augen und begann zu summen, was stets ein Zeichen dafür war, das er zur Ruhe kam. Tatsächlich war er schon wieder so weit hergestellt, dass man meinen konnte, er hätte einen erholsamen Schlaf hinter sich und keine beschwerliche, aufreibende Wache in den kältesten Stunden der Nacht.


  Als er schließlich wieder ganz bei sich war, sah er sie mit blankem Erstaunen an.


  »Was macht ihr denn hier?«, rief er fröhlich, blind für die Fürsorge, die sie ihm hatten angedeihen lassen.


  »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, antwortete Katherine.


  Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass sie selbst, parallel zu ihm, auch eine Wache gehalten hatten, die sowohl von der Sorge um seine Gesundheit und Sicherheit getragen war, als auch von den Befürchtungen im Zusammenhang mit dem Stein des Winters und seiner Liebe zu Judith, die auch ihn umtrieben.


  Er konnte nur schwer verstehen, dass sich jemand Sorgen um ihn machte oder dass ein anderer Hydden als Barklice über seine Sicherheit nachdachte. Was er tat, erschien ihm immer logisch und vernünftig und in keiner Weise exzentrisch oder so geartet, dass andere damit ihre Zeit verschwenden müssten.


  »Schon gut, es tut mir leid, wenn ich euch beunruhigt habe!«


  »Dann sind Sie also ganz wiederhergestellt?«, fragte Blut verwundert.


  Stort nickte beiläufig, ehe er einen scharfen Blick auf Barklice richtete, bei dem das Gebräu offenbar weniger schnell anschlug. Er saß jetzt gekrümmt da und hielt sich, ganz bleich im Gesicht, den Bauch.


  »Oh!«, rief Stort leicht beunruhigt. »Wenn ihr meinem bedauernswerten Freund Barklice mein Gebräu verabreicht habt, wird seine Unpässlichkeit noch geraume Zeit anhalten, fürchte ich. Er hat nämlich einen schwachen Magen, sodass es wie ein starkes Abführmittel wirken könnte. Ich bin aus härterem Holz geschnitzt und strotze vor Gesundheit. Ja, ich möchte sogar… behaupten…«


  Er erbleichte mit einem Schlag, und ein Ausdruck schmerzlichen Unbehagens trat in sein Gesicht. Er griff sich an den Leib, fuhr herum und taumelte hinter die nächste Düne, von wo gleich darauf ein Würgen und Stöhnen ertönte.


  Merkwürdigerweise hatten diese Laute des Unwohlseins eine heilsame Wirkung auf Barklice, der aufhorchte, sobald er sie vernahm, und sich augenblicklich besser fühlte. Kurze Zeit später sprang er auf, spitzte die Ohren in Richtung der Düne, hinter der Stort verschwunden war, und bemerkte: »Wenn das, was ich höre, das ist, was ich meine, werte Dame und werte Herren, dann verspüre ich kein Mitleid mit ihm, wie ich gestehen muss! Er hätte mich warnen müssen! Soll er ruhig leiden, wie ich gelitten habe. Soll er die Wirkung seiner unerprobten Erfindung am eigenen Leib erfahren. Bedauern Sie ihn nicht, denn sobald er sich von den selbstverschuldeten Qualen erholt hat, wird er behaupten, sie seien ein notwendiger Teil des Experiments, und wenn er erst entdeckt, dass seine Warzen, Pickel und Leberflecken sämtlich…«


  »Ich wusste gar nicht, dass er welche hat«, unterbrach Katherine.


  »Dann eben, wenn seine diversen Geschwülste und dergleichen verschwunden sind, können Sie sicher sein, dass er dieses tückische Gebräu zu einem Heilmittel gegen Durchfall bei Kühen erklären wird!«


  Die Bemerkung war ungerecht und unbillig, aber auch untypisch für Barklice. Offensichtlich hatte das Gebräu seinen Organismus noch nicht zur Gänze wiederhergestellt.


  »Und Sie selbst befinden sich wieder besser, Mister Barklice?«, fragte Sinistral augenzwinkernd.


  »Besser denn je, alleroberster Herr Sinistral, besser denn je! Aber nebenbei gefragt: Stort hat unten am Strand doch mit einer Prophezeiung gedroht, hat er sie schon zum Besten gegeben?«


  Sie blickten verdutzt. Und noch während sie die Köpfe schüttelten, tauchte Bedwyn Stort wieder auf. Er sah mitgenommen aus, wie ein Schatten des Mannes, der er noch vor Augenblicken gewesen war, aber, wie von Barklice vorhergesagt, ein Schatten, der auf dem Weg der Besserung war.


  »Interessant!«, murmelte er. »Ich glaube, meine Sommersprossen sind verschwunden. Hmmm! Doch dazu später mehr. Einstweilen…«


  Seine Miene wurde düster und ernst, und er schien etwas sagen zu wollen. Es wurde still bis auf das Säuseln des Winds im Dünengras und das Grollen der Brandung unten am Strand, allerdings war letzteres so laut, dass sie enger zusammenrückten, um ihn besser zu verstehen.


  »Kein Zweifel«, raunte Blut Lord Sinistral zu, »nun werden wir erfahren, ob Storts geistige Anstrengungen am Strand gefruchtet haben.«


  Stort stand stirnrunzelnd da, das Haar strähnig vom Salzwasser, aber wieder mit mehr Farbe im Gesicht.


  »Vor nicht allzu langer Zeit«, so begann er, »haben einige der hier Versammelten, ja sogar alle mit Ausnahme von Ihnen, Lord Sinistral, der Zerstörung einer kleinen Menschenstadt namens Half Steeple beigewohnt. Damals sagte einer von uns oder dachte es möglicherweise nur, dass wir stumme Zeugen des Beginns der Endzeit geworden seien…«


  Besagte Katastrophe hatte sich zwei Wochen zuvor zweihundert Meilen weiter nördlich ereignet. Jack und seine Freunde waren auf der Suche nach dem Stein des Herbstes nach Süden gereist und nahe der Menschenstadt Half Steeple an den River Severn gelangt, als sich dort ein großer Spalt in der Erde auftat und die Stadt mitsamt dem Fluss und allen Menschen der Umgebung verschlang, als wäre er der Schlund von Mutter Erde selbst.


  Alles ging rasend schnell, und bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnten, schloss sich der Spalt wieder, sodass kaum eine Spur der versunkenen Stadt zurückblieb. Der Severn nahm wieder seinen Lauf wie eh und je, und für Jack und die anderen Augenzeugen hatte es fast den Anschein, als wäre überhaupt nichts geschehen.


  Doch so sonderbar und schockierend dies auch gewesen war und so beschwerlich ihre anschließende Reise in den Süden war, wo Stort den Stein des Herbstes gefunden und der Schildmaid übergeben hatte, so hatten sie sich mit dem Vorfall doch nie gründlich befasst. Zumal sie in den Tagen danach den Tod eines der ihren zu beklagen hatten, des allseits beliebten Arthur Foale, Katherines Adoptivvater. Er war in der Nacht von Oktober auf November gestorben, mit der jene Jahreszeit beginnt, die von den Hydden Samhain und den Menschen Winter genannt wird.


  Und während Katherine Arthurs Tod verwinden musste, sah sich Jack am Pendower Beach plötzlich mit der Tatsache konfrontiert, dass er eine Familie und insbesondere einen Bruder hatte, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Sie waren auf dem Seeweg dort eingetroffen. Gleichzeitig mit ihnen war auch Lord Slaeke Sinistral an dem Strand gelandet, was wiederum Blut überraschte, der eigentlich nicht damit rechnete, Sinistral jemals wiederzusehen. Es überraschte Blut höchst angenehm, denn es bedeutete, dass er drei Monate nach seiner Ernennung zum Kaiser in dieser Aufgabe nun Unterstützung von dem Manne bekam, der sie besser kannte als jeder andere. Eine solche Unterstützung war ihm willkommen, obwohl er das höchste Amt in Hyddenwelt bislang, wie der Spiegel wusste, mit außerordentlichem Geschick und bemerkenswerter Führungsstärke ausgefüllt hatte.


  Jetzt hatte Storts völlig unerwartete Erinnerung an den Vorfall in Half Steeple alle verstummen lassen, ihn selbst eingeschlossen.


  »Auch du hast Veränderung und Verlust erfahren müssen«, sagte plötzlich Katherine, ging zu ihm und bedeutete ihm, sich zu setzen, da er wieder müde und erschöpft aussah. Er gehorchte, denn seine Zuneigung zu Katherine war tief und von besonderer Art.


  Normalerweise mochte er es nicht, wenn ihn jemand anfasste. Er wurde verlegen und entzog sich, als könnte ihn eine so einfache Geste wie eine Berührung am Arm eines Teils seiner selbst berauben. Doch Katherine, die selbst nervös und unleidlich werden konnte, wenn ihr jemand zu nahe kam, wusste genau, wie sie den Freund zu nehmen hatte.


  Er akzeptierte ihre Berührung dankbar. Die Nacht war anstrengend gewesen, und der Tag auch. In Erinnerung an die Nacht von Samhain, in der er den Stein des Herbstes zurückgegeben hatte, sagte Katherine: »Judith war kaum da, da war sie auch schon wieder fort, Stort. Das muss für dich sehr schwer gewesen sein.«


  Mit traurigem Nicken stimmte er zu.


  Judith war die absonderliche und furchteinflößende Tochter Katherines und Jacks. Sie war erst vor sechs Monaten geboren worden, in dieser kurzen Zeit aber zur Frau herangewachsen und gewissermaßen unsterblich geworden. Sie war die prophezeite Schildmaid, nur wusste niemand mit Gewissheit, ob sie Hüterin der Erde oder Beschützerin der Sterblichen vor der Erde war. Sie allein konnte die Steine in Empfang nehmen und in der Anhängerscheibe, die Beornamund vor fünfzehnhundert Jahren erschaffen hatte, bei sich tragen.


  Nur Stort schien ihr die Steine geben zu können, ohne selbst Schaden zu nehmen, denn jeder andere drohte, wenn er sie nur leicht berührte, schwer an Leib und Seele zu erkranken. Wie etwa Jack im letzten Sommer hatte erfahren müssen, als er beinahe gestorben wäre, nachdem er mit einem der Steine in Kontakt gekommen war.


  Storts Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass ihn das Wiedersehen mit Judith tief erschüttert hatte. Sie alterte viel schneller als gewöhnliche Sterbliche. Aus dem kleinen Mädchen, als das er sie kennengelernt hatte, war im Sommer eine schöne, wenn auch schwierige junge Frau geworden, doch im Herbst war sie bereits ergraut und an Samhain alt und verbraucht und sichtlich unglücklich. Das Alter hatte sie gezeichnet, und jeder konnte sehen, wie grausam eine Wurd war, die jemanden in einem einzigen Menschenjahr um eine ganze Lebenszeit altern ließ.


  Doch Stort spürte ihren Kummer mehr als jeder andere. Denn von allen Lebenden schien er der Einzige zu sein, der sie verstand, statt sie zu fürchten. Nur in seiner Gegenwart hatte sie das Gefühl, dass sie trotz der furchterregenden, rasenden Inbrunst, mit der sie die Erde verteidigte, und trotz ihres raschen körperlichen Verfalls nicht ganz allein war.


  In der Nacht, als er ihr bei dem Beacon auf dem Hügel oberhalb des Strandes, wo jetzt der Rest ihrer Freunde wartete, den Stein des Herbstes gegeben hatte, in jener Nacht…


  »Sie hat mich herausgefordert«, sagte er. »Oder vielleicht auch ich sie. Sie hat gesagt, unsere Liebe sei hoffnungslos, da ein Sterblicher und eine Unsterbliche niemals… nun ja… ihr wisst schon…«


  Er lächelte verlegen, schüchtern wie immer in Dingen der Liebe, über die er so wenig wusste, zumal über die körperliche Liebe.


  »Eine solche Liebe hat sich noch nie erfüllt. Das ist unmöglich. Aber töricht, wie ich bin, und von Begierden getrieben, die nicht ganz… nun ja… ihr wisst schon…«


  Sie konnten erraten, brauchten aber nicht in Worte zu fassen, was auszudrücken ihm so schwerfiel – wie tief und natürlich seine Sehnsüchte auch waren.


  »Töricht, wie ich bin, habe ich, als ich den Stein in ihre Anhängerscheibe eingesetzt habe, zu ihr gesagt, ich würde eine Möglichkeit finden, wie wir eines Tages zusammenkommen könnten, irgendwie, irgendwo, und dann… nun ja…«


  »Wir wissen Bescheid«, sagte Katherine sanft und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Aber heute Nacht bin ich da draußen am Strand unter anderem zu dem Ergebnis gelangt, dass ich den letzten verlorenen Stein, den des Winters, nicht finden werde, ja, gar nicht finden kann. Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll, und wenn ich es wüsste, wüsste ich nicht, wo ich suchen sollte, und selbst wenn ich das wüsste, wäre ich außerstande, ihr den Stein zu geben.«


  Er hielt inne und schüttelte, hin und her gerissen zwischen Pflichtgefühl und Zweifeln, den Kopf.


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er fortfuhr: »…und selbst wenn es mir gelingen sollte, was ausgeschlossen ist, könnte uns in dem Augenblick, in dem ich den Stein des Winters in die Anhängerscheibe einsetze, das Ende der Tage auf ganz andere Weise ereilen. Denn bis dahin ist der Spiegel zerbrochen, und alles verliert sich, als hätte es nie existiert, im Dunkel von einer Billion Reflexionen endloser Nacht in den Scherben und Bruchstücken dessen, was einst war.«


  Sie sahen einander verwundert an, unsicher, ob Stort eine Warnung oder eine Prophezeiung ausgesprochen hatte. Doch seine folgenden Worte beseitigten alle Zweifel.


  »Oh ja«, erklärte er, »sobald die vier Steine wieder vereint sind, werden die Feuer des Universums neu entfacht, und das kann nur das Ende derer bedeuten, deren Aufgabe es war, die Steine zu finden und zurückzugeben, also das unsrige.«


  Und bedrückt schloss er: »Darum habe ich Judith so oder so für immer verloren. Nicht, dass für mich jemals wirklich die Aussicht bestand, sie zu gewinnen, außer rein theoretisch da oben in den Sternbildern, als wäre meine Liebe zu ihr und ihre zu mir in irgendeinem eingebildeten Muster dieser irritierenden Lichtpunkte vorbestimmt, die, wie ich vermute, nicht das sind, was sie zu sein scheinen. Ich sehne mich nach ihr, und diese Sehnsucht wird mich in das Verderben führen, das, wie ich gesehen habe, uns alle erwartet. Selbst wenn…«


  Barklice, jetzt wieder ganz genesen, setzte sich neben ihn.


  »Selbst wenn was, Stort?«


  »Selbst wenn sie auf diesem weißen Pferd angetrabt kommt, als wäre sie eine gewöhnliche Pilgerin auf der grünen Straße wie wir alle.«


  »Ist sie das denn?«, fragte Blut.


  »Ja.«


  »Und sie wird kommen?«, fragte Sinistral.


  »Ja.«


  »Und das…«, fragte Jack nach einer Weile verwirrt, »ist deine ganze Prophezeiung?«


  Stort stand wieder auf und sagte: »Ich glaube, ich habe gerade mehrere Prophezeiungen gemacht.«


  Er blickte aufs Meer hinaus, als ein Sonnenstrahl kurz durch die Wolken brach und eine kleine Wasserfläche dunkelblau färbte.


  »Aber was immer jedem Einzelnen von uns in den kommenden Tagen und Wochen widerfahren wird, selbstverständlich müssen wir mit diesen unvorhersehbaren Zeitverschiebungen fertig werden, wie wir sie in den vergangenen Monaten erlebt haben. Sie sind die unvermeidliche Folge davon, dass der Spiegel zerbricht, und der untrüglichste Beweis dafür, dass er es tut.«


  In den letzten Wochen und ganz besonders während ihrer Reise zum Veryan Beacon hatten sich solche Zeitverschiebungen, auch wenn sie meist nur geringfügig und kaum wahrnehmbar waren, gehäuft. Ein paar verlorene Sekunden hier, eine Verschiebung um Stunden dort, die von Ort zu Ort unterschiedlich ausfiel und laut Stort und Sinistral wahrscheinlich überall auf der Erde auftrat. Wenn nicht einmal die Zeit mehr vorhersagbar war, war das Ende, wie Sterbliche es kannten, nicht mehr weit.


  »Dann«, fuhr Stort fort, der nach so vielen Stunden des Schweigens außerordentlich gesprächig wirkte, »wäre da noch das Problem mit den Menschen. Auch sie sind Sterbliche und von all dem ebenso betroffen wie wir Hydden. Das wirft Zweifel an der jahrhundertealten Regel auf, wonach wir Kontakt zu Menschen unter allen Umständen vermeiden sollten, diejenigen natürlich ausgenommen, die wie Katherine oder vor ihr Arthur Foale in friedlicher Absicht nach Hyddenwelt gekommen sind. Tatsächlich…«


  Erneut ertönte ein Warnpfiff Arnolds, und während sich Barklice sofort in die Richtung wandte, aus der er kam, und dann eine Düne erklomm, um Ausschau zu halten, verfiel Stort schließlich in Schweigen.


  Oben auf der Düne angekommen, legte sich Barklice ins Gras, bog die Halme auseinander und spähte landeinwärts in das Tal, an dessen Ende der Fluss, der es durchzog, in alter Zeit die kleine Mündung ausgewaschen hatte, die heute die Bucht bildete.


  Nach einer Weile meldete er mit leiser Stimme: »Es sind sieben oder acht, und sie werden von vier anderen verfolgt. Sie kommen den Pfad entlang, der von der eisenzeitlichen Festung auf dem Hügel zum Strand herunterführt. Wenn sie die Richtung beibehalten, sind sie in ein paar Minuten hier, zweihundert Meter östlich von uns, wie Arnold vorausgesagt hat. Westlich von uns ist niemand, es sei denn, Menschen haben inzwischen die Häuser in Beschlag genommen, die wir gestern erkundet haben…«


  Arnold kehrte zurück und bestätigte, was Barklice gesagt hatte.


  Jack gab den anderen ein Zeichen, in Deckung zu gehen, und er tat gut daran. Bald wurden die jammervollen menschlichen Stimmen lauter. Und gleich darauf ergoss sich ein Häuflein zerlumpter Gestalten auf den Strand, von denen mehrere bluteten, die einen die anderen stützten. Es waren tatsächlich acht, Männer, Frauen und drei Kinder. Nachdem sie kurz gezaudert und bange Blicke das Tal hinauf geworfen hatten, durch das sie geflohen waren, taumelten sie weiter zu der Stelle am Strand, wo vor kurzem noch Stort gestanden hatte.


  Da sie dort wegen der Brandung nicht weiter konnten und offenbar weder die Kraft noch den Willen aufbrachten, in die eine oder andere Richtung am Ufer entlang zu flüchten, drängten sie sich eng zusammen und harrten ihres Schicksals.
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    Grausamkeit

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_J.jpg]ack und die anderen beobachteten aus ihrem Versteck in den Dünen, wie vier weitere Menschen oben am Strand erschienen. Ihr selbstsicheres Gebaren und ihre dunkle, gut gearbeitete Kleidung ließen keinen Zweifel daran, dass sie die Angreifer waren.


  »Wir brauchen uns keine allzu großen Sorgen zu machen, dass sie uns entdecken könnten«, murmelte Barklice. »Wir sind gut versteckt, und sie scheinen fest entschlossen, ihr widerwärtiges Geschäft zu Ende zu bringen.«


  Tatsächlich war das Risiko, von Menschen gesehen zu werden, verschwindend gering, denn in den fünfzehnhundert Jahren, seit die Hydden jeden direkten Kontakt zu ihnen abgebrochen hatten, hatten die Menschen nicht nur vergessen, dass sie die Welt mit Hydden teilten, sondern auch verlernt, sie zu sehen.


  Wenn ein Hydden einen Fehler beging oder überrascht wurde, wollten die Menschen nicht wahrhaben, was sie sahen, und redeten sich ein, sie wären einer Einbildung aufgesessen oder hätten Fabelwesen gesehen, Phantasiegeschöpfe wie Elfen, Kobolde, Wichte, Ents und Orks und viele andere mehr, die sie sich in Ermangelung einer vernünftigen Erklärung ausdachten. Fast alle menschlichen Gesellschaften kannten diese abergläubische Mystifizierung der simplen Tatsache, dass Hydden schon immer neben ihnen existiert hatten und es bis heute taten.


  Noch verblüffender war die historische Wahrheit. Hinter den »Riesen«, »Ents« und ähnlich monströsen Geschöpfen, die so viele menschliche Kulturen in ihren Märchen und Sagen erschufen, verbarg sich niemand anders als die Menschen selbst.


  Hydden konnten Menschen zwar sehen, wenn sie welchen begegneten, aber längst nicht so deutlich, wie Menschen einander sahen. Hydden hatten kein großes Interesse an Menschen und mieden, wenn irgend möglich, den Kontakt mit ihnen. Sie nahmen nur ihre Bewegungen und ihre ungefähre Gestalt wahr, aber keine Einzelheiten. Tatsächlich waren nur Menschen wie Katherine, die nach Hyddenwelt gereist war, oder Hydden wie Jack, der lange in der Menschenwelt gelebt hatte, in der Lage, bei Menschen Unterschiede hinsichtlich ihres Alters oder Geschlechts zu erkennen und wiederzugeben.


  Doch selbst sie waren in der relativen kurzen Zeit, die sie in Hyddenwelt weilten, aus der Übung gekommen. Wie jemand, der sich auf plötzliche Helligkeit oder Dunkelheit einstellen muss, brauchte Katherine daher etwas Zeit, bis sie die Menschen deutlicher sehen konnte.


  Dabei kam ihr zugute, dass sie auf den grässlich süß-sauren Geruch der Menschen nicht so empfindlich reagierte wie gewöhnliche Hydden. Dieser Geruch rührte daher, dass Menschen Milcherzeugnisse verzehrten, was Hydden nur selten taten, und zudem in weit größerem Ausmaß totes Fleisch, andere in Fäulnis übergehende Dinge und Produkte mit chemischen Konservierungs- und Farbstoffen zu sich nahmen, deren üble Gerüche sie durch die Haut ausschwitzten. Und dann war da noch der Geruch der Angst, den Arnold Mallarchi zuerst wahrgenommen hatte, noch bevor er die fliehenden Menschen sah. Diese unangenehm ranzige und beißende Ausdünstung stieg nun auch Jack und den übrigen in die Nase.


  Die anderen konnten die Szene, die sich jetzt abspielte, nur wie durch eine leicht beschlagene Scheibe beobachten, wobei es ihnen zunächst leichter fiel, das grausige Geschehen anhand der Gerüche und Bewegungen zu verfolgen, da ihre Wahrnehmung eines Menschen durch dessen extreme Angst noch stärker getrübt wurde als gewöhnlich.


  Die vier Verfolger waren ihnen näher und darum besser zu erkennen. Drei von ihnen waren größer als das größte ihrer Opfer. Sie trugen rüstungsartige Lederkleidung und schwere Stiefel und waren bewaffnet. Der vierte, eine Frau und offensichtlich die Anführerin, brüllte Befehle.


  »Sie hat eine Schrotflinte«, flüsterte Katherine.


  »Sie befiehlt ihren Leuten, die anderen weiter in Richtung der Wellen zu treiben«, sagte Jack grimmig und bedeutete den Gefährten, in Deckung zu bleiben.


  Gerüche anderer Art wehten nun zu ihnen herüber. Sie stammten von den Verfolgern und waren weniger ranzig: Triumphgerüche der Sieger, kräftig und berauschend.


  »Sie haben getrunken«, murmelte Katherine unbehaglich.


  Zwei waren mit Schlagstöcken und Messern bewaffnet. Als sie die Flüchtenden am Wasser in die Enge getrieben hatten, blieben sie stehen. Keine Seite bewegte sich vor der Kulisse der tosenden Wellen. In den Ohren der Hydden klangen die Stimmen der Angreifer tief und verzerrt, ihr Gelächter wie zerspringendes Glas. Ihre Bewegungen wirkten ruckartig und abstoßend.


  Einer drehte sich zu den Dünen um, blickte zu einer Stelle gut hundert Meter rechts von Jack und Katherine, wo ein Pfad auf den Strand mündete, und pfiff.


  Sogleich erschien eine zweite Frau. Bei ihrem Anblick gefror Katherine und Jack das Blut in den Adern.


  Sie führte zwei Hunde an der Leine: gedrungene, kräftig gebaute und muskulöse Geschöpfe, die nicht bellten, sondern nur ein tiefes, kehliges Knurren ausstießen. Ein zweiter Pfiff gellte vom Strand her, und sofort zerrten sie so heftig an den Leinen, dass die Frau sie nur mit Mühe halten konnte. Nasser Sand spritzte unter ihren scharrenden Pfoten auf, Geifer troff von ihren Schnauzen. Einer war braun, der andere schwarz mit braunen Flecken. Geschöpfe, wie einem Albtraum entsprungen.


  »Katherine«, flüsterte Jack eindringlich, »damit haben wir nichts zu schaffen. Wir sollten schleunigst verschwinden. Wenn die Hunde in unsere Richtung kommen…«


  Arnold Mallarchi, der kurz auf die Düne gekrochen war und landeinwärts gespäht hatte, stieß wieder zu ihnen.


  »Oben am Weg sind noch mehr Menschen«, sagte er und senkte die Stimme, als er die Hunde erblickte, »aber die können wir umgehen. Kameraden, wie ich sehe, haben sie bissige Hunde. Da wird es wohl das Beste sein, wir treten unverzüglich den Rückzug an und kehren auf großem Umweg zu unseren Freunden am Beacon zurück.«


  »Wie können wir wissen, dass sie in Sicherheit sind?«, fragte Blut.


  »Ich nehme es an«, antwortete Arnold, »ich habe die Menschen nämlich lange, bevor sie aufgetaucht sind, gerochen und mich gut versteckt. Ein Kinderspiel für uns, da hinauf zu gelangen. Diese Schweinerei hier unten ist nichts für Hydden-Augen…«


  Vielleicht hatte er recht, und sie hätten seinen Rat befolgen und sofort das Weite suchen sollen. Aber es war schwer, nicht mit wachsendem Entsetzen zuzusehen, was als Nächstes geschah.


  Beim dritten Pfiff ließ die Hundeführerin die Hunde von der Leine. Mit gesenkten Köpfen und gefletschten Zähnen jagten sie, die gelben Schweinsaugen auf die Beute gerichtet, den Strand hinunter.


  Die Verfolger, Männer wie Frauen, schritten hinter ihnen her, wobei sie angriffslustig ihre Schlagstöcke schwangen und genüsslich gegen die der Kameraden krachen ließen.


  Der Angriff erfolgte nach einem grausigen Muster, das vermuten ließ, dass die Hunde genau dafür abgerichtet waren. Zunächst stürzten sie sich auf die größten und stärksten Opfer, also auf die Männer. Diese hielten so gut es ging die Stellung, während die Frauen mit den Kindern zurückwichen, nach links oder rechts am Ufer entlangliefen oder hilflos ins Wasser stürzten, als die Wellen sie erfassten.


  Den ersten Mann sprangen die Hunde mit solcher Wucht an, dass er rücklings in den Sand fiel. Als die anderen versuchten, die Hunde wegzureißen, waren die anderen Angreifer zur Stelle, schlugen einen nach dem anderen mit den Schlagstöcken nieder und prügelten so lange auf sie ein, bis sie halb bewusstlos waren.


  Ein Ruf, weiteres Gelächter und ein blutrünstiger Befehl von der Anführerin, und die Hunde schlugen ihre Zähne ins Fleisch der wehrlos am Boden liegenden Männer. Ihre Schreie waren schrill, aber gedämpft. Blut spritzte auf den Sand, und die nächste Welle färbte sich rot, als sie ans Ufer schlug und wieder zurückwich.


  Bald wurden die Hunde zurückgerufen. Ihre entsetzten Opfer litten Qualen. Einer reckte die Hände in die Luft, als erflehe er Beistand von dem sich aufhellenden Himmel.


  Abermals ein Pfiff, und die Hunde, die sich gehorsam hingehockt hatten, um auf weitere Befehle zu warten, hoben die Köpfe, spähten in die Runde und jagten dann am Strand entlang. Diesmal hatten sie es auf das einzige Kind abgesehen, das noch stand.


  Einer der Hunde schien den Geruch zu wittern, den Stort und Barklice hinterlassen hatten, denn er blieb stehen, drehte sich zu den Dünen hin und spähte in Richtung der Hydden. Jack verstärkte den Griff um seinen Knüppel, und keiner gab einen Mucks von sich, bis der Hund, abgelenkt durch das Kind, sich wieder dem Meer zuwandte.


  Die noch lebenden Opfer waren wie gelähmt vor Entsetzen. Mehrere der Ihren waren vor ihren Augen in Stücke gerissen worden, und das Grauen stand in ihren Gesichtern geschrieben und klang in ihren Schreien wider.
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    Ein schwacher Trost

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_K.jpg]alte Wut überkam Jack. Er hatte eigentlich nicht die Absicht, Menschen anzugreifen, aber solche Grausamkeit und solch kaltblütigen Mord konnte er weder ertragen noch ignorieren. Er legte den Knüppel auf den Boden, hakte die Armbrust vom Gürtel los und lud sie in aller Ruhe. Er gab Katherine ein Zeichen, dasselbe zu tun.


  Sie hatten die Armbrüste erbeutet, als sie einige Abtrünnige der kaiserlichen Armee, besser bekannt unter dem Namen Fyrd, überwältigt hatten. Obwohl Jack den Knüppel bevorzugte und Katherine wenig Kampferfahrung besaß, hatten sich beide an diese Waffen gewöhnt. Sie waren leicht, einfach zu laden und zu bedienen und auf kurze Distanz sehr wirkungsvoll. Die kurzen, mit einer Metallspitze versehenen Pfeile aus Hartholz konnten einen Hydden mühelos niederstrecken und einem Menschen schwere oder gar tödliche Verletzungen beibringen.


  Die Männer mit den Schlagstöcken rückten nun zu den Frauen vor. Als sich eine von ihnen zur Flucht wandte, warfen sie einfach einen Schlagstock nach ihr und brachten sie damit zu Fall. Die Hunde wurden bei Fuß gepfiffen.


  Weitere Angreifer erschienen oben am Strand.


  »Das sind die, die uns vorhin den Weg versperrt haben«, erklärte Arnold. »Das könnte bedeuten, dass wir jetzt freie Bahn haben. Master Jack, es wird Zeit zu verschwinden. Sollen sich die verfluchten Menschen ruhig gegenseitig umbringen.«


  Möglicherweise hätte Jack sogar auf ihn gehört und die Menschen ihrer Wurd oder ihrem Schicksal überlassen, hätte nicht ein kleiner Junge sie alle überrascht. Er war als einer der Ersten gestürzt und hatte seitdem wie leblos dagelegen. Die Hunde waren ebenso an ihm vorbeigelaufen wie die Menschen. Jetzt sprang er auf und unternahm, obwohl verwundet, den verzweifelten Versuch, die Dünen zu erreichen. Die Hunde hörten und sahen ihn und drehten sich diesem neuen Opfer zu. Aber der Weg den Strand hinauf war steil und der Sand nass und schwer, sodass der Junge besser vorankam als die Hunde, deren kurze Beine tief einsanken. Er lief genau auf die Stelle zu, wo Jack und die anderen steckten und alles beobachteten.


  »Bringt Lord Sinistral und Blut nach oben zu den anderen, dort sind sie sicher«, befahl Jack, an Barklice und Arnold gewandt, und steckte sich den Knüppel in den Gürtel, damit er ihn rasch zur Hand hatte, falls die Armbrust versagte. »Beeilt euch. Katherine, du kommst mit mir. Bleib an meiner linken Seite…«


  Die anderen traten sofort den Rückzug an, während Jack und Katherine nach vorn ins Freie schritten, dem Jungen entgegen. Ein Instinkt sagte dem Jungen, dass sie ihm freundlich gesinnt waren, und so flitzte er zwischen ihnen hindurch hinter die nächste Düne.


  Jack wandte sich den Hunden zu.


  »Bastarde«, fluchte er, wobei er nicht nur die Hunde musterte, sondern auch die verdutzten Menschen dahinter.


  »Ganz meine Meinung«, erwiderte Katherine leise und machte ihre Armbrust schussbereit.


  »Du nimmst den linken, ich den rechten…«


  »Alles klar«, antwortete sie und legte auf den Hund an, der ihr am nächsten war.


  Sie waren beide ohne Deckung, aber die Menschen waren von ihrem Anblick so überrascht, dass sie nur langsam reagierten.


  Die Größe der beiden unvermittelt aufgetauchten Fremden, die den Jungen abschirmten, war in einer natürlichen Umgebung wie den Dünen ohne ein von Menschen geschaffenes Objekt, das als Maßstab dienen konnte, schwer einzuschätzen. Noch schwerer ihr Geschlecht, denn beide trugen ähnliche und obendrein fremdartige Kleidung. Hinter ihnen wiegten sich Ginster und Dünengras im Wind und machten alles noch schwieriger.


  Waren sie groß oder klein, Erwachsene oder Kinder?


  Was, so fragten sich die Angreifer, waren das für Gegenstände, die sie in den Händen hielten und nun mit unerschrockener Gelassenheit und Selbstsicherheit hoben, die sie noch bei keinem ihrer Opfer gesehen hatten, schon gar nicht, wenn sie von ihren Hunden angegriffen wurden? Letztere waren abgerichtete Kampfhunde, und waren sie erst einmal von der Leine, konnten die Opfer ihr Heil nur in der Flucht suchen. Aber oft blieben sie einfach stehen, wie gelähmt vor Angst, und schrien nicht einmal, wenn die Bullterrier sie packten und zu Boden rissen.


  Doch diese beiden Fremden, die aus den Dünen aufgetaucht waren, waren ganz anders. Sie zeigten nicht die geringste Angst.


  Die Anführerin der Mörder, die Frau mit der Schrotflinte, reagierte als Erste. Sie riss den Lauf ihres Gewehrs herum und richtete ihn auf die Fremden. Gleichzeitig schritt sie auf sie zu und befahl ihren Begleitern brüllend, ihr zu folgen.


  Doch irgendetwas stimmte hier nicht. Die beiden aus den Dünen wankten und wichen noch immer nicht, und je näher die Menschen ihnen kamen, desto weniger wussten sie, wen sie vor sich hatten. Ihre vertraute Welt wurde plötzlich fremd. Ihre sichere Welt des Mordens, Vergewaltigens und Plünderns geriet aus den Fugen und war ganz und gar nicht mehr sicher.


  In diesem Moment trat Jack einen Schritt vor und schoss auf den Hund, der direkt auf ihn zupreschte.


  Der Pfeil traf den Hund in die Brust, durchschlug Muskeln und Knochen und bohrte sich ins Herz. Er stürzte zu Boden und zuckte kurz mit den Beinen, ehe er regungslos liegen blieb.


  Jack blickte zu Katherine, deren Pfeil in diesem Augenblick dem anderen Tier ins rechte Auge fuhr. Es sprang zur Seite und schüttelte wild den Kopf. Jack machte ihm mit seinem nächsten Pfeil den Garaus und rief: »Spar deinen zweiten für die Männer auf!«


  »Und Frauen«, erwiderte Katherine grimmig und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Menschen. Und sie tat gut daran, denn die Anführerin legte bereits auf sie an. Katherines Pfeil drang ihr in die Brust. Die Getroffene stürzte, und ihre Schüsse gingen in die Luft, ohne Schaden anzurichten.


  Starr vor Schreck blieben die Angreifer, deren Gestalten sich dunkel gegen das Meer und den Himmel abhoben, zwischen den Opfern des Blutbads stehen, alle bis auf einen, der am Wasser gerade eine der Frauen zu vergewaltigen versuchte. Als er die Schüsse hörte, stemmte er sich auf die Knie und drehte sich um, um festzustellen, was da vorging.


  Er sah zwei kleine Gestalten, die den Strand herunterkamen, hinter ihnen an der Hochwasserlinie tote Hunde, weiter vorn seine Anführerin, die hingestreckt im Sand lag, und zwei Männer, die sich am Boden krümmten, wobei sich der eine die Leiste, der andere den Hals hielt, beide von Katherine und Jack verwundet, die mittlerweile nachgeladen und wieder geschossen hatten.


  Während er aufzustehen versuchte, wobei er sich in seiner heruntergelassenen Hose verhedderte und ins Straucheln geriet, sah er, wie zwei weitere Kumpane bei dem Versuch zu fliehen von Pfeilen in den Rücken getroffen wurden und zu Boden stürzten.


  Der Letzte, der außer ihm noch übrig war, warf seinen Schlagstock weg und hob die Hände.


  »Erschieß ihn«, befahl Jack mitleidlos.


  Katherine jagte ihm einen Pfeil in seinen dicken Bauch, dann einen zweiten. Er schrie und heulte wie zuvor seine Opfer.


  »Bastard«, sagte Katherine, selbst von Blutgier berauscht. »Das ist der, der das Kind erschlagen hat.«


  Somit blieb nur der Vergewaltiger übrig, der immer noch nach seinem Hosenbund suchte, um ihn hochzuziehen und zu flüchten.


  Sie hätten ihn leicht töten können, doch die Frau, die er hatte vergewaltigen wollen, nahm ihnen die Arbeit ab. Sie schnellte hinter ihm in die Höhe, riss ihm das Messer aus dem Gürtel und stieß es ihm brutal in den Rücken. Er taumelte in eine anbrandende Welle, und ihren Hass hinausschreiend, stach sie immer wieder zu.


  Als die nächste Welle um die beiden herumwirbelte, nahm das schäumende Wasser eine rosa Farbe an. Dann zog es ihn ins Meer hinaus, und sie fiel weinend in den Sand.


  Eine andere Frau rief nach dem Jungen, den Jack gerettet hatte. Er erschien sofort wieder oben auf den Dünen. Die beiden liefen aufeinander zu und fielen sich in die Arme, während die anderen Überlebenden Jack und Katherine verwundert anstarrten.


  »Unsere Arbeit ist getan«, sagte Jack niedergeschlagen. »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen…«


  Das taten sie, und gleich darauf waren sie in den Dünen verschwunden und stapften das Tal hinauf, aus dem die Menschen gekommen waren. Sie sprachen nicht miteinander. Es gab nichts zu sagen, ihre Köpfe waren leer. Sie verspürten nur rachgierige Empörung, die nach Minuten einem dumpfen Entsetzen darüber wich, was sie soeben getan hatten.


  Sie fühlten sich unrein und beschmutzt, besudelt durch ebenjene Grausamkeit, die sie hatten verhindern wollen.


  »Was haben wir getan?«, fragte Jack.


  »Wir haben einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie das Ende der Tage aussehen könnte«, antwortete Katherine mit ausdrucksloser Miene.


  Sie blieben stehen und wollten einander in die Augen sehen, konnten aber nicht.


  »Komm«, sagte Katherine und wollte ihm die Hand reichen, unterließ es dann aber. »Es wird Zeit, dass wir nach Brum zurückkehren.«


  
    7

    Abschied

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]er Aufstieg von Pendower Beach zum Veryan Beacon, der sich ein Stück hinter dem Rand der Klippe erhob, die den Strand überragte, war steil und dauerte eine halbe Stunde.


  Der Menschenpfad war auf der gesamten Strecke durchs Tal vom Strand bis hinauf zu der eisenzeitlichen Festung gut zu sehen. Danach führte er durch deren Wälle und an einem Feld entlang, das rechts von einer hohen Böschung gesäumt war und nach links den Blick auf die weite Fläche des oberen Tals freigab.


  Der Beacon war ein altes Menschenbauwerk aus Erde und Stein, auf dessen Spitze man in jüngerer Zeit eine Geschützstellung aus Beton errichtet hatte. Er war ungefähr sieben Meter hoch und bot einen herrlichen Ausblick über das Umland und die Südwestküste entlang.


  Der Hyddenpfad vom Strand zum Beacon verlief parallel zu dem der Menschen und führte zunächst durch Wald, dann, weiter oben, durch Buschwerk und schließlich über grüne Wiesen. Bei der Festung vereinigte er sich mit dem der Menschen.


  Dort stießen Katherine und Jack auf Barklice. Er war mit Sinistral, Stort, Blut und Arnold Mallarchi vorausgeeilt, hatte den Kontakt zu der Gruppe oben wiederhergestellt und dann kehrtgemacht, um seine Freunde zu suchen.


  Er hatte müde Augen und atmete schwer, was ungewöhnlich für ihn war.


  »Bei Stort selbst hat das Gebräu gewirkt«, räumte er verdrießlich ein, »bei mir nicht. Aber eigentlich bin gekommen, um euch zur Eile anzuhalten, denn Ihr… ich meine, Ihr… äh…«


  Jack runzelte die Stirn, und Barklice stockte, da er nicht wusste, wie er fortfahren sollte.


  Der Hydden, auf den er möglichst taktvoll zu verweisen versuchte, war Borkum Riff, dessen Bekanntschaft Jack erst unlängst gemacht hatte – und mit dem ihn ein schwieriges, gefühlsmäßig aufgeladenes Verhältnis verband.


  »Was ist mit Riff?«, fragte Jack ziemlich unwirsch.


  »Er brennt darauf, sein Boot fertig zu machen und mit der auflaufenden Flut in See zu stechen, um zur Ostküste Englalonds zu segeln. Er hofft wohl, dass Sie ihn begleiten werden.«


  »So, so, tut er das?«, rief Jack und wechselte einen Blick mit Katherine.


  »Äh… ja.«


  Am Tag, bevor sie den Stein des Herbstes gefunden und Judith, der Schildmaid, übergeben hatten, waren unten am Strand überraschend drei Boote gelandet, und eines davon hatte Riff gesteuert. Mit an Bord seines Kutters waren Sinistral und dessen Schattenmeister und Beschützer Witold Slew gewesen, außerdem zwei streitbare Nordländer, die wie Slew erstklassige Knüppelkämpfer waren.


  Mit Bestürzung und Verwunderung hatte Jack erfahren, dass Borkum Riff, ein kräftiger, dunkelhaariger und wortkarger Seemann, der gemeinhin als der Beste seiner Zunft in der Nordsee galt, sein Vater war.


  Aber damit nicht genug.


  Das zweite Boot hatte Riffs Sohn Herde Deap gesteuert, dem viele nachsagten, er sei nach Riff der zweitbeste Seemann in den tückischen, unberechenbaren Gewässern zwischen dem Kontinent und den Inseln, von denen Englalond die größte war. Mit ihm an Bord befunden hatte sich Lady Leetha, Riffs einstige Geliebte und Deaps Mutter, die seit Jahrzehnten auch eine enge Freundin und Vertraute Sinistrals war.


  Wenn Jack neben Deap stand, erkannte jeder auf Anhieb, dass sie Zwillingsbrüder waren. Nur er selbst nicht. Als Erwachsene waren sie einander nie begegnet, denn Jack war zunächst von Riff getrennt worden, als Leetha diesen verließ, und dann auch von ihr selbst, als offenbar wurde, dass er der Riesengeborene aus der Prophezeiung war, der möglicherweise dabei helfen konnte, die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Bis zu seinem sechsten Lebensjahr wurde er von Leetha im Thüringer Wald aufgezogen und anschließend nach Englalond geschickt, um in der Menschenwelt aufzuwachsen. Wie Katherine hatte er bei seiner Rückkehr nach Hyddenwelt wieder die Größe eines Hydden angenommen, aber die außergewöhnliche Stärke und sonstigen Eigenschaften eines Riesengeborenen behalten.


  Aufgrund der Verwerfungen in seiner Familie und seinem Land in seinen jungen Jahren hatte er keine Erinnerungen an seine Vergangenheit. Umso entsetzter war er gewesen, als er erfuhr, dass Witold Slew, sein Todfeind im Kampf um den Stein des Sommers und der Mörder eines der angesehensten Bürger von Brum, ebenfalls Leethas Sohn und sein Halbbruder war.


  Kein Wunder also, dass Barklice Riff nur sehr ungern als Jacks »Vater« betitelte, obgleich er es war. Auch Jack fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, und so legte er die letzten Meter zum Veryan Beacon, wo die anderen – und Borkum Riff – sie erwarteten, in düsterer, gedrückter Stimmung zurück.


  Es war nun fast Mittag, und der Himmel hatte aufgeklart. Der Nordwind blies so kalt, dass die Gruppe von Hydden, fünfzehn an der Zahl, ihr Lager auf die geschützte Südseite des Beacon verlegt hatte.


  »Hier oben sind keine Menschen mehr, jedenfalls nicht in der Nähe«, erklärte Mallarchi. »Bruder Slew und seine Gesellen haben die ganze Umgebung abgesucht. Fürs Erste sind wir hier sicher.«


  Sicher vielleicht, aber die Stimmung der Gruppe verdüsterte sich, als Jack und Katherine von dem Menschenmassaker berichteten, wobei sie ihre eigene Beteiligung herunterspielten.


  Danach verfiel Jack in Schweigen, setzte sich neben Deap und nahm von Terz, einem weiteren Mitglied der Gruppe, eine Holzschale mit guter, heißer Gemüsesuppe entgegen.


  Terz war ein großer, breitschultriger Hydden und von sanfterem Gemüt und Gebaren als die beiden Nordländer, die oben auf dem Beacon hockten und nach Fremden Ausschau hielten.


  Der Name Terz verwies auf seine Herkunft. Er war Mönch gewesen und der letzte von zwei Überlebenden eines alten Chors, den Stort im Herbst in einem Kloster im Herzen Englalonds aufgespürt hatte. Sein Kapellmeister war inzwischen verstorben, sodass er nun der letzte Vertreter einer Tradition war, die Jahrhunderte zurückreichte, ein Chorsänger, den Stort aufgrund seiner Ausbildung und Begabung für befähigt hielt, in vollkommener Harmonie mit der Erde selbst zu singen. Oder, anders ausgedrückt, durch seine Stimme und ihren Einklang mit allen Dingen ebenjene Harmonie hörbar zu machen, die, wie es hieß, das Universum zusammenhalte und den Spiegel vor Schaden bewahre. Seit der Spiegel nach Storts Meinung Sprünge bekommen hatte, war Terz für sie alle von unschätzbarem Wert, denn er würde ganz gewiss gebraucht werden, wenn die universelle Harmonie wieder hergestellt und der Spiegel ausgebessert werden sollte.


  Er war von Natur aus bescheiden, höchstens zwanzig Jahre alt, nach Mönchsart geschoren und mit unerschrockenem Mut ausgestattet. Er strahlte eine Unschuld und Gutherzigkeit aus, die an Stort erinnerte. Wie viele Mönche trug er einen großen, dicken Knüppel bei sich, von dem er bereitwillig Gebrauch machte, wenn es galt, sich oder andere zu verteidigen.


  Was das Singen anging, so übte er häufig, wenn auch eher selten die geistlichen Lieder und Melodien, die er so trefflich beherrschte. Er probte Tonleitern aller Art, in Tonarten, die den meisten Musikern unbekannt waren. Wie seine Melodien mit Wind und Regen und allen Dingen der Natur harmonierten, überstieg alle Vorstellungskraft, bis man sie tatsächlich gehört hatte.


  Doch es war ein anderer großer Hydden, der, massiger und älter als Terz, Jack und Katherine den warmen Empfang bereitete, der ihnen jetzt zuteil wurde, und dafür sorgte, dass sie gut beköstigt wurden. Er hatte silbernes Haar und ein so gebieterisches Auftreten, dass ihm selbst in einem so erlauchten Kreis wie diesem ganz selbstverständlich die Rolle des Gastgebers und Zeremonienmeisters zufiel.


  Dies war Lord Festoon, der Hochaltermann von Brum, der innerhalb der Grenzen seiner Stadt sogar Vorrang vor dem Kaiser genoss. Doch allem Anschein nach überließen ihm die anderen auch hier gern die Führung.


  Zufrieden, dass nun alle wieder wohlbehalten vereint waren, winkte er den neuen Kaiser, Niklas Blut, zu sich und beriet sich eine Weile im Flüsterton mit ihm. Dann, als sie offenbar zu einer Entscheidung gelangt waren, nickten sie, und Festoon rief alle Anwesenden zur Ordnung, als hielten sie eine Ausschusssitzung in einem Rathaus ab.


  »Meine Dame, meine Herren«, begann er mit wohltönender und warmer Stimme, »ich denke, wir stimmen darin überein, dass unsere Aufgabe hier im Südwesten erfüllt ist. Mister Stort, dessen umfangreiche Nachforschungen uns hierhergeführt haben, hat den Stein des Herbstes gefunden und an die Schildmaid zurückgegeben. Das war gut. Wir haben einen Freund verloren, und Katherine ihren Adoptivvater, als Arthur Foale in den Spiegel eingegangen ist. Wir haben die letzten Tage um ihn getrauert. Wir werden ihn niemals vergessen und immer dankbar dafür sein, was er, als Mensch, in einmaliger Weise für Hyddenwelt getan hat.


  Doch Arthur, der auch mir ein lieber Freund gewesen ist, wäre der Erste gewesen, der gewollt hätte, dass wir nun weiterziehen. Er wusste so gut wie jeder von uns um die große Gefahr, die uns in diesen Zeiten droht. Er hegte, wie er erst neulich Kaiser Blut und mir gegenüber zum Ausdruck brachte, die tiefe Befürchtung, dass in dem Chaos, in dem die Erde momentan versinkt, die Menschen für die Hydden zu einer ernsten Gefahr werden könnten. Und dies sagte er, obwohl er selbst ein Mensch war…«


  Festoon fuhr, sich an Blut wendend, fort: »Mein lieber Blut, korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber hat Arthur nicht gesagt, dass Menschen im Unterschied zu Hydden die Gewohnheit hätten, andere anzugreifen, wenn sie Angst haben?«


  »Das hat er in der Tat«, bestätigte Blut, »und mehr noch… wenn Sie gestatten…?«


  Blut hatte ein phänomenales Gedächtnis, und so überließ ihm Festoon das Wort.


  »Arthurs genaue Worte lauteten: ›Angst und Hysterie werden von der Menschenwelt Besitz ergreifen, wenn Naturkatastrophen ein solches Ausmaß erreichen, dass man meinen könnte, die Erde selbst sei erzürnt. Hydden verstehen, dass Mutter Erde Gefühle hat und ein empfindsames Wesen ist, aber die Menschen tun sich mit diesem Gedanken schwer. Wären sie in der Lage, die Dinge anders zu sehen, würden sie ihr bestimmt nicht so wehtun. So aber suchen sie die Schuld bei allem und jedem, nur nicht bei sich selbst. Sollten sie entdecken, dass wir Hydden existieren und unter ihnen leben, werden sie nach Mitteln und Wegen suchen, uns anzugreifen und zu vernichten.‹«


  Blut machte eine Pause, ehe er mit seinen eigenen Worten fortfuhr.


  »Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass Arthur sehr in Sorge war, weil er eine Fülle von Unterlagen und anderen Informationen über die Hydden und Brum und sogar über uns in seinem Menschenhaus in Woolstone zurückgelassen hat…«


  Jack und Katherine blickten überrascht. Sie hatten immer angenommen, Arthur würde nichts zurücklassen, was Aufschluss darüber geben konnte, wie er mit Hilfe des Henges nach Hyddenwelt reiste.


  »Bedauerlicherweise«, so Blut weiter, »hat er tatsächlich Hinweise hinterlassen. Er hat es mir gestanden, als wir von General Quatermayne, dem Anführer der abtrünnigen Fyrd, gefangen gehalten wurden. Ich verdanke Arthur mein Leben und habe ihn bewundert. Immerhin war er der erste Mensch seit fünfzehnhundert Jahren, der das Rätsel gelöst hat, wie man zwischen Menschen- und Hyddenwelt hin und her reisen kann.«


  »So ist es«, fügte Stort hinzu, »und ohne seine Anleitung hätte ich nicht dasselbe tun können. Aber er hat sich große Sorgen darüber gemacht, was geschieht, falls die Menschen hinter sein Geheimnis kommen sollten.«


  »Das stimmt«, bestätigte Katherine, »aber mir hat er versichert, er hätte seine Notizen zu diesem Thema vorsichtshalber immer vernichtet.«


  »Vielleicht hat er das ja auch«, sagte Blut, »nur habe ich das Gefühl, dass er damit nicht ganz fertig geworden ist, weil ihm keine Zeit mehr blieb. Als er das letzte Mal nach Hyddenwelt reiste – er hatte ja seiner Wyf versprochen, es nie wieder zu tun–, war er von Menschen dazu gezwungen worden, die beabsichtigten, ihn so lange festzuhalten, bis er sein Geheimnis preisgab.«


  Sinistral blickte überrascht.


  »Ja, in der Tat, Lord Sinistral, so war es.«


  »Erzählen Sie, Niklas.«


  Blut nickte in Erinnerung an ein Detail, dem er, als er davon hörte, keine große Bedeutung beigemessen hatte.


  »Einer seiner früheren Studenten hieß Bohr, Erich Bohr, glaube ich. Er bekleidete in dem Land, das die Menschen Union von Amerika nennen, ein wichtiges Amt.«


  »Sie meinen die Vereinigten Staaten.«


  »Ja, richtig. Als sich die Naturkatastrophen zu Beginn des Jahres plötzlich häuften, nahm Bohr zu Arthur Kontakt auf. Arthur erriet, warum: Bohr wollte von ihm wissen, wie man nach Hyddenwelt gelangt, denn Arthur hatte ihm leichtsinnigerweise verraten, dass es möglich war, ohne allerdings näher auszuführen, wie er es anstellte. Als Arthur begriff, dass man ihn an einen Ort bringen würde, von dem es wahrscheinlich kein Entrinnen gab, ging er daran, seine verbliebenen Papiere und alles andere zu verstecken, was einen Hinweis liefern konnte, und sei er auch noch so indirekt. Nur ist er leider nicht ganz fertig geworden.


  ›Blut, mein lieber Freund‹, gestand er mir, ›wir alle lassen zu, dass Gefühle und Stolz unser Urteilsvermögen trüben. Das Geheimnis, wie man die Henges als Portale zwischen unseren Welten benutzt, ist wirklich simpel. Man kann es auf ein Blatt Papier schreiben… nun ja, nicht direkt schreiben, eher zeichnen.‹


  Er machte ein besorgtes Gesicht, und ich drückte mein Entsetzen darüber aus, dass er ein solches Papier möglicherweise in seinem Haus in Woolstone zurückgelassen habe. Als er darauf nichts sagte, machte ich ihm Vorwürfe, und er erwiderte zugeknöpft: ›Hören Sie, Blut, selbst wenn es jemand finden sollte, würde er seine Bedeutung nicht erkennen. Ausgeschlossen.‹


  ›Dann haben Sie also so ein Papier zurückgelassen?‹, fragte ich.


  ›Ich… vielleicht… ich… verdammt, Blut, na schön! Ich gebe es zu! Ich habe mich von meinen Gefühlen übermannen lassen. Ich habe es…‹ An dieser Stelle musste ich ihn unterbrechen. Ich wollte nicht wissen, wo oder was es war.«


  »Soll das heißen, Sie haben es nie herausgefunden?«, rief Katherine. »Und dieses Stück Papier, dieser Hinweis, liegt immer noch irgendwo da draußen, sodass Menschen ihn finden könnten?«


  »Wohl kaum ›irgendwo da draußen‹, Katherine.«


  »Sie meinen, er ist in Woolstone, wo jeder zuerst danach suchen würde?«


  »Ja«, antwortete Blut geknickt.


  »Dann müssen wir eben nach Woolstone und es holen, wenn wir von hier verschwinden. Noch bevor wir nach Brum zurückkehren.«


  »Das sollte wohl der eine oder andere von uns tun«, räumte Blut ein.


  »Weil sonst die Menschen, denen Arthur entkommen ist, nach Woolstone gehen und dort herumschnüffeln?«


  »Das wäre gut möglich«, gab Blut zu.


  »Und wenn sie etwas herausfinden, ist auch Hyddenwelt nicht mehr vor ihnen sicher, wie die Wildnis, der Weltraum, das Meer…«


  Jack und Katherine sahen einander an.


  »Einer von uns oder wir beide müssen so schnell wie möglich nach Woolstone und uns vergewissern, dass dort keine Geheimnisse zurückgeblieben sind. Einverstanden?«


  Jack nickte und blickte zu Festoon und Blut.


  »Einverstanden«, antworteten beide gleichzeitig.


  »Das bedeutet«, sagte Katherine zu Stort, »dass einige von uns im Schatten des weißen Pferdes beschäftigt sein werden, während du nach dem Stein des Winters suchst.«


  Woolstone House, wo Arthur sie großgezogen hatte, lag am Fuß des White Horse Hill.


  »Ganz recht«, sagte Festoon grimmig. »Außerdem haben wir Brum in höchster Not zurückgelassen, in den Händen der Fyrd. Und dass der Winter vor der Tür steht, macht es für uns nicht leichter. Aber das sollte uns nicht überraschen, wie uns die jüngere Geschichte lehrt. Sobald eine Quest beendet ist, warten schon die Schwierigkeiten der nächsten auf uns, und insbesondere auf unseren guten Freund und geliebten Meisterschreiber Bedwyn Stort.«


  Stort hatte es nie behagt, auf solche Weise herausgehoben zu werden. Wenn es geschah, neigte er dazu, verlegen herumzuzappeln und beliebige Objekte in seiner Nähe anzustarren wie etwa Grashalme, vorüberziehende Wolken oder seine schlecht beschuhten Füße, als wären sie von höchstem Interesse.


  Festoon wusste das und fuhr, nachdem er dem Freund kurz seine Anerkennung ausgesprochen hatte, einfach fort: »Aber was die Suche nach dem Stein des Winters angeht, die uns alle in Anspruch nehmen wird und der ab sofort unsere gemeinsame Anstrengung gelten muss, so müssen wir Stort, der uns so triumphal zu den ersten drei Steinen geführt hat, alle Hilfe angedeihen lassen, um die er bittet, und mit herzlicher Aufmunterung zur Seite stehen!«


  »Hm!«, brummte Stort.


  »Damit zu Angelegenheiten, die momentan dringlicher sind. Sind wir uns darin einig, dass einige von uns auf dem Umweg über Woolstone nach Brum zurückkehren sollten?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Jack.


  »Gut. Aber unsere vorrangige Aufgabe liegt in Brum, wo meines Erachtens unsere Zukunft auf dem Spiel steht. Wir könnten uns darauf verständigen, dass es vernünftig und sicherer ist, wenn wir in zwei getrennten Gruppen reisen, eine auf dem Land- und eine auf dem Seeweg. Die Frage ist nur: Wer reist mit welcher Gruppe? Kaiser Blut und ich haben uns beraten, und sieht man einmal von uns dreien ab, scheint recht klar, wer mit wem reist. Zuerst die Seereisenden: Wie uns Borkum Riff bereits mitgeteilt hat, wünschen er und Herde Deap, der das andere Boot befehligen wird, mit der Nachmittagsflut auszulaufen. Bislang ist vereinbart, dass Lady Leetha, Bruder Slew und die beiden Nordländer mit ihnen fahren werden.


  Über Land reisen werden neben meiner Wenigkeit auch Kaiser Blut und Lord Sinistral, der einen ihm noch gänzlich unbekannten Teil Englalonds zu sehen wünscht, sowie Terz und Barklice, den wir als Wegekundigen brauchen werden. Sie, Stort, wollen vermutlich mit uns kommen…?«


  »Ja.«


  »Somit bleiben noch Jack, Katherine und Arnold Mallarchi. Wobei Letzterer im eigenen Boot gekommen ist, zusammen mit Terz…«


  »Einem tüchtigen und flinken Bordgehilfen«, rief Arnold. »Aber sparen Sie sich die Mühe, denn mein Bauch sagt mir, dass die See rauh wird, wenn wir um diese Jahreszeit an der Ostküste entlang nach Norden fahren. Darum bleibe ich einstweilen lieber auf Binnengewässern. Ich gehe mit Ihnen, Lord Festoon.«


  »Ein Jammer!«, knurrte Riff. »Ein begabterer Seemann ist mir noch nie untergekommen.«


  »Schon möglich«, erwiderte Arnold, »aber schlagen Sie mich trotzdem der Landpartie zu, wenn’s recht ist. Es gibt nämlich noch einen anderen Grund, warum ich mich den Landratten anschließe.«


  »Und der wäre?«, fragte Festoon.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Schatz, den ich heimführen kann…«


  Sinistral und Blut blickten verwirrt.


  »Er meint, dass er sich eine Wyf suchen will«, flüsterte Jack grinsend.


  »…und wie es heißt, sollen die Aussichten im Westen recht gut sein. Will sagen, in dem Land, durch das wir reisen werden. Meine Zukünftige wird mich erkennen, wenn sie mich sieht.«


  »Kommt es nicht eher darauf an, dass du sie erkennst, wenn du sie siehst?«, konnte sich Blut nicht verkneifen zu fragen.


  Arnold lachte.


  »Nicht bei uns Bilgenern. Bei uns trifft die Wyfkin die Wahl und fragt, und der Mann sagt ja oder nein. Und ich, für mein Teil, bin nicht leicht zu haben und werde mich hüten, gleich die Erstbeste zu nehmen. Arnold doch nicht!«


  »Gut, Arnold«, sagte Festoon milde, »dann wäre ja alles geklärt, was dich betrifft. Du kommst mit uns. Damit bleiben noch Jack und Katherine. Ich gedenke nicht vorzuschlagen, dass sie sich trennen sollen, aber…«


  »Das werden wir auch nicht«, sagte Jack stirnrunzelnd. »Ich reise über Land zurück! Einverstanden, Katherine?«


  Jack hatte zuvor beobachtet, dass Katherine kurz mit Leetha und gleich danach mit Riff gesprochen hatte. Er ahnte, was sie im Sinn hatte, und wollte ihr zuvorkommen. Aber sie ließ sich nicht beirren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht einverstanden, Jack. Es würde dir guttun, wenn du mit deiner Familie zurückreist.«


  Jack sprang von seinem Platz auf. »Hier ist nicht der Ort, darüber zu reden!«


  Sie erhob sich ebenfalls und folgte ihm hinaus auf die Wiese, wo sie offenbar heftig aneinandergerieten, so wie sie die Stimmen erhoben und gestikulierten, sich ein ums andere Mal voneinander wegdrehten, dann einander in die Arme fielen und wieder versöhnten. Doch so schnell, wie der Streit begonnen hatte, endete er plötzlich mit einer sehr langen Umarmung draußen im kalten Wind. Dann kehrten sie zu den anderen zurück und nahmen wieder Platz.


  »Jack hat beschlossen, mit Borkum Riff und Lady Leetha zu reisen«, sagte Katherine einfach nur, um dann ohne große Begeisterung hinzuzufügen: »Das bedeutet, dass ich mit Ihrer Gruppe gehe, Lord Festoon.«


  Nachdem die Entscheidung gefallen und über gewisse andere Dinge ein Einvernehmen erzielt worden war, stand Riff auf und sagte: »Wir stechen in zehn Minuten in See. Jack, dein Bruder wird einen Blick in deinen Rucksack werfen und nachsehen, ob du alles hast, was du für eine Seereise brauchst. Auf See sind andere Dinge erforderlich als an Land.«


  Auch Arnold trat hinzu und bot seinen Rat an.


  »Wehr dich nicht gegen das Boot, Jack, sonst bringst du es gegen dich auf. Mein Großvater sagt immer: Das Boot ist eine Frau und du bist ein Mann, deshalb ist es besser, wenn ihr zusammenarbeitet. Nicht, dass ich alt genug wäre, um das beurteilen zu können! Ich für mein Teil sage da lieber: Ein Boot ist dein Komplize und die Mannschaft auch. Lausche dem Wasser und dem Wind aufmerksam.«


  Kurze Zeit später rief Riff seine Gruppe zu sich.


  »Slew wird uns zum Strand führen für den Fall, dass noch Menschen da unten sind. Jack, du bildest die Nachhut. Gehen wir.«


  Jack und Katherine hatten kaum Zeit für eine Umarmung und somit keine Gelegenheit, etwaige Irritationen auszuräumen, die von dem Streit, bei dem Katherine ihren Willen durchgesetzt hatte, zurückgeblieben waren.


  »Sie sind deine Familie, Jack, und du musst sie besser kennenlernen.«


  »Aber Slew…«


  Slew hatte Master Brif ermordet, den Brumer Bibliothekar, der ihnen allen ein Freund gewesen war.


  »Auch Slew«, sagte sie.


  Ein kurzes Winken noch, dann waren sie fort.


  Katherine hätte gerne noch verweilt und zugesehen, wie das Boot absegelte, aber Festoon drängte zum Aufbruch. Ihre Tage in West Country waren gezählt. Es wurde höchste Zeit, nach Hause zurückzukehren.


  Sie brachen das Lager ab, beseitigten alle Spuren ihrer Anwesenheit, wie es Hydden stets tun, und machten sich, der grünen Straße folgend, auf nach Nordosten.


  »Leb wohl!«, riefen sie dem Ort zu, der ihnen so guten Unterschlupf gewährt hatte.


  »Leb wohl, Arthur«, flüsterte Katherine und blickte zurück zu der geweihten Stätte, wo er gestorben war und sein Scheiterhaufen gebrannt hatte. »Leb wohl.«


  Lebt wohl, meine Freunde, lebt wohl, flüsterte der Wind in den hohen Hecken und knorrigen Bäumen. Lebt wohl.


  Dann waren sie fort, und eine Zeit lang kreisten noch Lachmöwen über dem Beacon, ehe sie zu Boden schwebten und sich dort zum Schutz vor dem kalten Wind zusammendrängten, da sie jetzt, zu Beginn des Winters, ihr Brutgefieder längst abgelegt hatten.


  Bald ging der Tag zur Neige, und alles, was blieb, war das Rauschen des Windes und das Tosen der fernen Brandung.


  
    8

    Zu Wasser und zu Land

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]ls die Nacht anbrach, lehnte Jack schwer an der Heckreling auf dem Kutter seines Vaters und stierte trübselig in die wogende, sich verdunkelnde See und die fahle Heckwelle, die sie hinter sich herzogen.


  In seinem ganzen Leben war ihm noch nie so schlecht gewesen.


  Sein Kopf schmerzte, sein Magen rebellierte, und seine Kehle war ganz wund vom Würgen und sauren Aufstoßen. Selbst das Wasser, das er in kleinen Schlucken trank, konnte er kaum bei sich behalten.


  Katherine hatte ihm eingeredet, dass es nur zu seinem Besten sei, wenn er mit Riff und seiner Familie reise, und dann hinzugefügt: »Und zu ihrem auch, Jack. Auch sie müssen dich kennenlernen. Das wird eine heilsame Wirkung haben und euch allen guttun.«


  Bislang war davon überhaupt nichts zu spüren.


  Borkum Riff war zu sehr damit beschäftigt, das Boot durch den starken Wind und die schwere See zu steuern, um mit ihm zu sprechen. Alles, was er zu Beginn gesagt hatte, war: »Geh nach unten, Junge, aber wisch vorher dein Erbrochenes weg.«


  Doch der Mief in dem beengten Quartier unter Deck und der Geruch der Speisen und Getränke, denen die Mannschaft genüsslich zusprach, hatten seine Übelkeit nur verstärkt, sodass er bald an Deck zurückkehrt war.


  Bei seinem Anblick hatte Riff gerufen: »Wenn du frische Luft schnappen musst, halte dich von uns fern und störe uns nicht bei der Arbeit.«


  Inzwischen sprach Riff, abgesehen von gelegentlichen Befehlen, die er der Mannschaft zurief, nur noch wenig und kümmerte sich überhaupt nicht um Jack. Auch die anderen ignorierten ihn.


  Riff konnte er ja noch verstehen. Die Sicherheit von Boot, Besatzung und Passagieren hatte Vorrang, besonders in so schwerer See. Aber mit Witold Slew verhielt es sich anders. Er war reserviert und hatte Jack bei dessen ersten Annäherungsversuchen die kalte Schulter gezeigt. Danach war Jack von der Seekrankheit übermannt worden und hatte das Bemühen, freundlich zu sein, aufgegeben.


  Leetha und Deap fuhren mit mehreren Seeleuten auf dem anderen Boot, aber wo genau, das wusste Jack nicht. Sie segelten ohne Positionslichter, und woher das eine Boot wusste, wo sich das andere gerade befand, war Jack ein Rätsel, und doch wussten sie es anscheinend.


  »Es kommt von achtern auf, Sir«, rief Harald, einer der Nordländer, plötzlich. Und dann: »Da ist es, auf der Backbordseite!«


  Und tatsächlich, Augenblicke später tauchte Deaps Boot aus der Dunkelheit auf, kam längsseits, und Vater und Sohn brüllten sich durch Wind und Gischt ein paar Worte zu. Jack beneidete sie um ihre Vertrautheit und gegenseitige Achtung.


  Auf dem anderen Boot war der Lichtstrahl einer Sturmlaterne aufgeflammt, und Jack erblickte Leetha am Bug. Ihre nassen Haare wehten im Wind. Ihr verzücktes Gesicht, ihre Freude über das rauhe Wetter und die wilde See und ihre vergnügten Jauchzer hatten ihm den Rest gegeben. Von neuerlicher Übelkeit gepackt, hatte er sich wieder weggedreht.


  Und so lehnte er jetzt an der Reling. Ihm war sterbenselend, und er hätte alles, sogar sein Leben, gegeben, nur um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Und was alles noch tausend Mal schlimmer machte: Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er Katherine und die anderen nicht ohne seinen Schutz über Land nach Brum hätte zurückreisen lassen dürfen. Dafür war er doch da. Um andere zu beschützen. Das war seine Berufung. Seine Aufgabe als Knüppelmeister von Brum. Es lag in seinen Genen, die ihn dazu verdammt hatten, der Riesengeborene aus der Prophezeiung zu werden.


  »Glückliche Familie zu spielen ist nicht meine Art!«, schwor er sich, während die Wellen der Übelkeit kamen und gingen. »Zum Teufel mit dem Spiegel! Ich sollte jetzt bei Katherine, Barklice und Stort sein! Sie wissen nicht, wie sie sich zur Wehr setzen müssen, wenn es zum Kampf kommt. Ich hätte niemals…«


  Er beugte sich über die Reling, um sich wieder zu erbrechen, sofern es noch etwas zu erbrechen gab. In diesem Moment fiel ihm auf, dass er das Meer nicht mehr sah. Es war zu dunkel geworden, und die Wolken, die sich am Spätnachmittag vorübergehend gelichtet hatten, hingen jetzt wieder so tief, dass weder Mond noch Sterne zu sehen waren.


  Was er jedoch sehen konnte, wenn er die Kraft dazu aufbrachte, den Blick zu heben, war der Streifen Land, der sich an Steuerbord erhob und dunkel gegen den blasseren Himmel und die diffusen Lichter menschlicher Ortschaften oder Straßen abstach. Viele Lichter waren es nicht, und das kam ihm sonderbar vor. An Englalonds Südküste hätte er mehr Anzeichen menschlichen Lebens erwartet.


  Doch damit nicht genug.


  Da und dort bemerkte er den gelbroten Schein von Feuern und dichten Rauch, der im Licht wirbelte. Und dann, wie Raketen in den Nachthimmel stiegen und zu rot, grün und weiß leuchtenden Funkengarben zerstoben.


  Eine rauhe Hand legte sich auf seine Schulter und drehte ihn herum.


  Jemand hielt ihm einen Becher hin und half ihm, die klammen Finger um den Henkel zu legen.


  »Trink das, Jack, es wird dir guttun.«


  Jack schnupperte an dem heißen Gebräu. Schwer zu sagen, ob das kräftige Aroma sein Befinden verbesserte oder verschlechterte.


  »Was ist das?«, brachte er mühsam hervor.


  »Seemannstee mit Schuss«, lautete die Antwort.


  Jack nippte daran, und es schmeckte gut.


  »Worin besteht der Schuss?«


  »Rum. Auf Anordnung.«


  »Von wem?«


  »Deinem Vater«, antwortete Slew, dessen blonde, glatte Haare und dunkle, funkelnde Augen das Licht der Sturmlaterne einfingen und das schmale Lächeln in seinem Gesicht sichtbar machten. »Trink! Ein Teil könnte wieder hochkommen, aber es wird dich beruhigen, bis die Übelkeit nachlässt. Trink…«


  Er gab Jack einen derben Klaps auf die Schulter und verschwand wieder in Richtung Mast.


  Jack drehte sich wieder zur Reling, trank, beobachtete die Feuer an der fernen Küste, und plötzlich fühlte er sich so gut wie schon lange nicht mehr. Offensichtlich hatten sie gewusst, wie es ihm ging und dass sie nichts dagegen tun konnten. Auf ihre Weise wachten sie über ihn. Vielleicht war es das, was Angehörige taten: einander in kleinen und großen Dingen unterstützen.


  Er trank noch einen Schluck, übergab sich, ertappte sich dabei, wie er ohne besonderen Grund grinste, und zum ersten Mal, seit er vor Stunden an Bord geklettert war, schätzte er sich glücklich, hier zu sein.


  Zur selben Stunde, als aus Dunkelheit Nacht wurde, erreichte die Gruppe an Land nach einem anstrengenden Marsch in Richtung Westen endlich ihr erstes Ziel.


  Die große Straße östlich von Truro, die A39.


  Sie befolgten Barklice’ Vorschlag, wonach sie am schnellsten nach Brum kämen, wenn sie eine der Menschenstraßen benutzten, die nach Nordosten ins Herz Englalonds führten.


  »Die grünen Straßen sind ja gut und schön«, hatte er erklärt, bevor sie aufgebrochen waren, »aber unser Reiseziel, das verlockende Wirtshaus Muggy Duck in Brum, liegt zweihundertfünfzig Meilen entfernt. Wenn es Regen gibt und das Gehen auf grünen Straßen und Hyddenwegen beschwerlich wird, brauchen wir für die Rückreise schätzungsweise einen Monat oder länger… Wir müssen viel früher dort sein!«


  Einige der anderen, die unerfahrener waren als er, äußerten Bedenken. Menschliche Straßen und Eisenbahnen mochten geübten Reisenden wie Barklice und Stort vertraut sein, aber den anderen, deren Leben in engeren Bahnen verlaufen waren, machten sie Angst. Terz zum Beispiel. Oder Blut.


  Katherine hingegen hatte das Argument des Forstmeisters eingeleuchtet.


  »Zunächst«, hatte sie gesagt, »müssen wir sowieso den Hyddenwegen folgen, denn in dieser abgelegenen Gegend bleibt uns keine andere Wahl. Reden wir später noch einmal darüber, wenn wir an der Hauptstraße sind…«


  Dort waren sie nun, nachdem sie über Berg und Tal, durch Schlamm und Morast marschiert waren und sich durch kahle Hecken gezwängt und dabei blutige Kratzer geholt hatten. Und Katherine hatte Barklice im Verdacht, dass er sie durch unwegsameres Gelände als nötig geführt hatte, damit die anderen, erschöpft, wie sie waren, ihr Einverständnis dazu gaben, die Reise auf Menschenstraßen fortzusetzen. Falls ja, so hatte seine List Erfolg.


  »Ich fürchte«, sagte Festoon mit einem Blick zurück auf den Weg, den sie gekommen waren, »ein ganzer Monat in dieser Gangart würde mich umbringen oder so zermürben, dass ich am Ende nur noch ein Schatten meiner selbst wäre.«


  Blut nickte, bleich und atemlos.


  Sinistral winkte mit altersschwacher Hand, um zu bekunden, dass er mit allem einverstanden war, vorausgesetzt, er brauchte in den nächsten Tagen keinen Schritt mehr zu gehen.


  Barklice hingegen war so frisch und munter, als hätte er sich den ganzen Weg in einer Sänfte tragen lassen, wie es Könige und reiche Hydden zu tun pflegten. Was Katherine anbetraf, so war sie das Marschieren gewohnt und sah in den zurückliegenden Stunden wenig mehr als einen kurzen Spaziergang.


  »Allerdings«, bemerkte Barklice, sah sich prüfend um und reckte schnuppernd die Nase in die Luft wie ein Fuchs, der die Gefahr ebenso sucht wie Nutzen, Sicherheit und Bequemlichkeit, »ist mir der Geruch hier nicht geheuer.«


  Sie wussten, was er meinte.


  Der Nachtwind, der aus Nordosten blies, also aus der Richtung, in die sie wollten, trug einen scharfen, widerwärtig süßlichen Geruch herbei, der einem den Magen umdrehte. Der angenehm betörende Duft von brennendem Holz oder Laub war eine Sache, aber hier roch es ekelerregend nach Farbe, Chemikalien, brennendem Öl und, auch wenn es keiner offen aussprach, nach verbranntem Fleisch.


  Sie hatten zuvor im Westen und Osten das eine oder andere Feuer gesehen, aber erst jetzt, als sie auf dem erhöhten Fahrdamm der A39 standen, der einen Blick über die Hecken und Wälder der Umgebung ermöglichte, konnten sie erkennen, dass die Geruchsquelle im Norden lag. Dort erhellte ein großes Feuer, dessen Ursache sich nicht eindeutig feststellen ließ, den Himmel.


  »Sieht so aus, als ob da eine ganze Stadt brennt«, sagte Katherine mit einem mulmigen Gefühl.


  Barklice und Stort berieten sich und erörterten, um welche Stadt es sich wohl handeln mochte. Obwohl keiner von beiden diesen Küstenstrich im Südwesten jemals besucht hatte, kannten sie die Geografie der Halbinsel sowie Lage und Namen aller größeren Ortschaften.


  »Unseres Erachtens muss das die Küstenstadt Newquay sein«, verkündete Barklice schließlich. »Wir folgen der A39 einige Meilen, aber nur bis zur A30, die nach Nordosten in Richtung Brum führt.«


  Terz trat auf den Seitenstreifen und bemerkte: »Als wir die Straße vor zwei Wochen überquert haben, sind hier noch Menschen gefahren. Jetzt fährt hier niemand mehr.«


  Barklice zückte seine Uhr.


  »Sie haben recht. Wäre es jetzt drei Uhr morgens, wäre das keineswegs ungewöhnlich, aber wir haben neun Uhr abends. Hört doch! Stille! Nicht einmal in der Ferne ist Verkehrslärm zu hören.«


  »Muss uns das wundern?«, fragte Festoon, der schnell wieder zu Kräften kam. »In Anbetracht der raschen Abfolge von Unwettern, Erdbeben und verwirrenden Zeitverschiebungen in den letzten Wochen und Monaten, wobei die Schwere stetig zunahm, wäre es verwunderlich, wenn das Leben der Menschen davon unberührt geblieben wäre. Denken wir nur an den Gewaltexzess am Pendower Beach. Und wir wussten ja schon vor unserer Abreise aus Brum aus Berichten, dass das Straßen- und Eisenbahnnetz der Menschen schwer beschädigt worden war. Nun ist der Verkehr offenbar völlig zum Erliegen gekommen.«


  Niklas Blut pflichtete ihm bei.


  »Unsere Informationen deuten darauf hin«, sagte er, »dass die Vorfälle die Menschen dazu veranlasst haben, ihre Siedlungen zu verlassen und in großer Zahl nach Norden in die Hügel der Peaks und Pennines zu flüchten. Das würde erklären, warum der Südwesten verlassen ist. Aber so extrem?«


  Sie verstummten und sannen über das Rätsel nach, als sie von links, aus Richtung Truro, das westlich von ihnen lag, das Rumpeln und Brummen nahender Fahrzeuge vernahmen.


  Sie zogen sich auf die schützende Böschung zurück und warteten. Das Brummen wurde lauter, das Rumpeln hässlicher, aber es kamen keine Scheinwerfer in Sicht, wie sie menschliche Fahrzeuge normalerweise besaßen. Deshalb tauchte das, was da nahte, urplötzlich aus der Dunkelheit auf. Es war schockierend und furchterregend.


  Ein riesiges Fahrzeug mit großen Rädern und einem hohem Führerhaus, in dessen großer, steiler Windschutzscheibe sich der gespenstische Himmel spiegelte, ratterte, von links kommend und einen Luftzug erzeugend, an ihnen vorbei die Straße entlang. Nur an seinem Heck brannte eine rote Nebelschlussleuchte.


  Kaum waren sie aus dem Versteck gekrochen und auf die Straße getreten, um dem Fahrzeug nachzuschauen, mussten sie auch schon wieder in Deckung gehen, denn ein zweites, das genauso aussah wie das erste, donnerte an ihnen vorüber.


  Im hinteren Teil des Führerhauses flammte kurz eine Taschenlampe auf, und sie konnten kurz zwei Menschen in Khaki-Uniformen sehen. Einer hielt ein Gewehr in den Händen.


  »Das sind Militärlaster«, erklärte Katherine. »Sie fahren in unsere Richtung.«


  »Sie scheinen es eilig zu haben«, sagte Barklice ahnungsvoll. »Aber wir gehen weiter, wie beschlossen. Falls noch mehr von hinten kommen oder vorn etwas auftaucht, gehen wir auf dem Seitenstreifen in Deckung. Wenn Schlimmeres geschieht und ernste Gefahr droht, fliehen wir in die Wiesen und Felder dahinter. Aber wenigstens lässt es sich hier bequemer marschieren, und jeder Schritt bringt uns der Heimat näher.


  Bald werden wir erfahren, was es mit den Bränden da vorn auf sich hat, und vielleicht auch, wohin diese Laster fahren und zu welchem Zweck. Jedenfalls scheint es etwas Ernstes zu sein.«


  Sie verschnauften noch ein paar weiteren Minuten, dann brachen sie wieder auf, froh, auf dem befestigten Seitenstreifen gehen zu können.


  Weitere Laster fuhren vorbei und kamen später zurück. Bald hatten sie sich daran gewöhnt, in Deckung zu gehen.


  Weitere Beobachtungen ergaben, dass die zurückkehrenden Laster entladen worden waren, denn sie rumpelten sehr geräuschvoll über die Straße. Blut machte sich ein Vergnügen daraus, die hin- und herfahrenden Laster genauer in Augenschein zu nehmen, und fand bald heraus, dass es insgesamt neun waren.


  Da und dort brannten beiderseits der Straße Feuer in der Dunkelheit, allerdings waren sie viel kleiner als das große weit vor ihnen. Nur die vertrauten Rufe von Nachttieren durchbrachen die Stille, mit einer Ausnahme, als nämlich Katherine plötzlich stehen blieb und einen Schrei ausstieß.


  »Wie dumm von mir!«, rief sie, als zu ihrer Rechten weitere orangerote Feuer auftauchten und eine Feuerwerksrakete die tief hängenden Wolken erhellte. »Ich bin schon zu lange in Hyddenwelt und habe ganz vergessen, was für ein Tag heute ist.«


  Die anderen blieben stehen und sahen sie an.


  »Der 5.November«, erklärte sie. »Guy Fawkes Night, eines der wenigen weltlichen Feste, das die Menschen regelmäßig seit Jahrhunderten feiern. Meistens in guter Absicht, manchmal aber auch, um Krawall zu machen…«


  Sie sahen einander verständnislos an, alle bis auf Blut, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die menschliche Kultur zu studieren, besonders die in Englalond, der ursprünglichen Heimat Slaeke Sinistrals.


  »Das ist eine Art Jubelfeier«, erklärte er den anderen Hydden, »mit der an die Anklageerhebung gegen einen Terroristen namens Fawkes erinnert wird, der auf frischer Tat dabei ertappt wurde, wie er etwas in die Luft sprengen wollte.«


  »Was wollte er denn in die Luft sprengen?«, fragte Sinistral.


  Blut lächelte freudlos im Dunkeln.


  »Herr, ich könnte mir vorstellen, dass Sie, als ehemaliger Kaiser und Wahrer des Reiches und seiner Institutionen, das lieber nicht wissen wollen…«


  »Lassen wir es darauf ankommen«, erwiderte Sinistral.


  »Eine Institution, in der die Redefreiheit ein Zuhause hatte«, sagte Blut.


  Sie setzten ihren Weg fort, scherzten im Gehen, unbeschwerter jetzt, da sie spürten, dass sie auf dem Weg in die Heimat waren, so fern diese auch noch sein mochte.


  Als Mitternacht kam, einigten sie sich darauf, eine Rast einzulegen. Und das hätten sie wohl auch getan und sich in den Wiesen und Wäldern abseits der Straße einen sicheren Lagerplatz gesucht, wären sie in diesem Augenblick nicht vom vertrauten Gedröhn eines Militärfahrzeugs gestört worden. Es kam von links und hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, und das aus gutem Grund, denn es fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf einer kurvenreichen und beschädigten Zubringerstraße, die zur A39 führte. Es gelangte an ein Tor, rumpelte über ein Viehgitter, beschleunigte und bog zweihundert Meter vor ihnen auf die Straße ein, auf der sie sich befanden.


  Es fuhr in die Richtung, in die sie wollten, jetzt wieder nur mit brennender roter Nebelschlussleuchte. Bald war es ihren Blicken entschwunden.


  »Interessant«, bemerkte Festoon.


  »Wenn keine weiteren Menschen auftauchen«, sagte Barklice, »könnten wir vielleicht auf dem Zubringer rasten. Das wäre einfacher, als die Böschung hinunterzuklettern.«


  Sie warteten eine Weile, erblickten aber keine Lichter und vernahmen kein Brummen mehr. Beißender Rauch lag in der Luft, und am Horizont weit vor ihnen flackerte der Feuerschein einer zweiten brennenden Stadt.


  Sie schlugen sich in die Büsche neben der Straße, ließen sich nach wenigen Metern neben einem betonierten Abzugsgraben nieder und setzten Wasser für einen Trunk auf.


  Katherine wurde unruhig, als die Wolken aufrissen, ein paar Sterne herauskamen und die Dunkelheit sich etwas lichtete. Sie beschloss, den Zubringer, auf dem der Laster gekommen war, zu erkunden. Terz stand auf, um sie zu begleiten.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Barklice.


  »Ich muss mal wohin«, erwiderte Katherine.


  »Ich auch«, sagte Terz, der denselben Gedanken hatte.


  »Wir gehen auch nicht weit«, versprach Katherine, »und bleiben auf dem Zubringer. Wenn ihr pfeift, geben wir mit meiner Taschenlampe ein Zeichen, dass wir euch gehört haben, und kommen sofort zurück.«


  Doch kaum waren sie durch das Tor und hinter dem Drahtzaun, wurden sie von Neugier gepackt und gingen weiter als nötig.


  »Das sieht wie ein alter Flugplatz aus«, sagte Katherine und ließ den Blick über die Betonfläche schweifen, die sich zur ihrer Rechten erstreckte.


  »Da vorn ist ein Haus«, sagte Terz, der nachts hervorragend sah. Hundert Meter vor ihnen zeichneten sich die Umrisse eines Gebäudes dunkel gegen den Nachthimmel ab.


  »Und dieser Brandgeruch… Ich dachte, er käme von dem Feuer da hinten, aber er wird hier stärker. Komm…«


  »Ich weiß nicht recht…«


  »Komm schon, Terz. Sehen wir nach, was das Militär hier treibt.«


  Sie gingen direkt auf das Gebäude zu, vorbei an ein paar Autoreifen, einem Haufen unbenutzter Drahtrollen und leeren Holzkisten mit Seilgriffen auf beiden Seiten. In Katherines Kopf ging eine Alarmglocke an. Nur leider schrillte sie nicht so laut, dass Katherine entsprechend gehandelt hätte.


  Rechts tauchten zwei Schilder auf, die an Pfosten befestigt waren und deren Aufschrift sie nicht richtig lesen konnten. Das Gebäude trat immer deutlicher aus der Dunkelheit hervor, und dann erkannten sie, dass es gar kein Gebäude war. Es waren riesige Container, die hinten offen und grob im Kreis aufgestellt waren.


  Dahinter standen tatsächlich mehrere Gebäude mit vergitterten Fenstern. Sie waren nicht baufällig, sondern noch gut in Schuss und dienten möglicherweise als Lager.


  Der Brandgeruch kam von hier. Irgendetwas schwelte zwischen den Gebäuden und den Containern. Katherine ließ kurz ihre Taschenlampe aufblitzen.


  Die Container waren mit Holzkisten gefüllt wie jenen, die sie bereits gesehen hatten. Ihre vernagelten Deckel waren aufgehebelt, ihr Inhalt verstreut. Sie sahen genauer hin. Schachteln mit Patronen, Handgranaten, Dynamitstangen… und mit einem Mal verstand Katherine, warum sie vorhin ein mulmiges Gefühl bekommen hatte. Sie blickten auf nicht explodierte Munition und Sprengkörper.


  Terz, dem nicht klar war, was er sah, trat näher an das schwelende Feuer heran. Vom Wind angefacht, loderte es auf, sprühte Funken und zischte eigenartig. Der Schein der Flammen fiel auf Katherines Gesicht. Es war vor Panik erstarrt.


  Sie packte Terz am Arm.


  »Zurück«, flüsterte sie, als könnte allein der Klang ihrer Stimme alles zur Explosion bringen. Offensichtlich hatten sie es hier mit dem primitiven Versuch des Militärs oder einer Milizgruppe zu tun, gefährliche Blindgänger zu vernichten.


  »Wir müssen hier weg«, sagte sie mit solcher Dringlichkeit, dass Terz keinen Einwand erhob.


  Die Flammen schlugen immer höher und beleuchteten die Schilder, an denen sie vorhin vorbeigekommen waren. Katherine hob den Blick und knipste sicherheitshalber die Taschenlampe an.


  »Du lieber Gott«, stieß sie hervor, einen Ausdruck wiederholend, den Arthur Foale in Augenblicken der Gefahr immer benutzt hatte.


  Das Schild war gelb. Es zeigte einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen, und darunter stand: LEBENSGEFAHR! Sperrgebiet des Ministeriums für Verteidigung. NICHT EXPLODIERTE KAMPFMITTEL. Zutritt für Unbefugte verboten!


  »Renn!«, schrie Katherine. »Renn um dein Leben!«


  Jack fühlte sich noch schwach, aber die schlimmste Übelkeit war vorüber.


  Der Trunk, den ihm Slew gebracht hatte, hatte seinen Magen beruhigt. Das unablässige Schwanken von Deck und Reling und das grässliche Auf und Ab des nächtlichen Horizonts brachten ihn nicht mehr aus dem Gleichgewicht. Der aus der Kombüse aufsteigende Essensgeruch erregte nicht mehr seinen Ekel. Er musste sich nicht mehr übergeben und hatte sogar ein paar Löffel Eintopf zu sich genommen.


  Endlich konnte er genüsslich die gute Seeluft atmen und die wenigen, auf dem Meer verstreuten Lichter bestaunen. Manche waren gelb, andere blinkten, manche recht nahe, die meisten weit entfernt. Die Küste war fast dunkel, aber die Lichter von Bojen und unbemannten Feuerschiffen brannten noch.


  Jack war noch nie bei Nacht auf See gewesen, weder als Mensch noch als Hydden. Er hatte nie die Küste Englalonds gesehen, so wie sie ein nächtlicher Invasor sehen mochte oder ein in Seenot geratener Seemann, der einen sicheren Hafen suchte.


  Die Landmasse selbst war eine zweidimensionale schwarzgraue Wand, der Nachthimmel jetzt heller, da die Sterne und ein umwölkter Mond aufgegangen waren. Die namenlosen Formen und Silhouetten an der vorübergleitenden schwarzen Küste gingen kaum merklich in andere über. Jack fand Trost und Halt in den Befehlen, die Riff am Ruder brüllte, während die Mannschaft anluvte, reffte und dafür sorgte, dass die Taue straff gespannt und die Segel prall gefüllt blieben.


  Vor Zeit zu Zeit waren auf größeren Erhebungen an der Küste hell leuchtende Feuer oder in den Himmel steigende Raketen zu sehen.


  Das beunruhigte die Seeleute, bis Jack ihnen erklärte, dass die Menschen wahrscheinlich den 5.November feierten.


  »Warum?«, fragte Slew.


  »Weil im Jahr 1605 in dieser Novembernacht ein gewisser Guy Fawkes mit dem Versuch gescheitert ist, ein paar wichtige Persönlichkeiten zu ermorden«, antwortete er. »Vielleicht wird sie dieses Jahr als Vorwand für gewalttätige Übergriffe benutzt.«


  Slew schlich davon, immer noch verwirrt. Hydden hatten nicht die Gewohnheit, mit Feuerwerkskörpern auf sich aufmerksam zu machen.


  Jack blickte weit nach Westen, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und versuchte sich vorzustellen, wo sich Katherine und die anderen jetzt wohl befanden.


  »Vielleicht irgendwo dort!«, sagte er laut und deutete auf einen Lichtschein, der wie ein weiteres Freudenfeuer aussah. Doch während er dies tat, flammte ein furchterregender Blitz auf, der unendlich viel größer war als jedes gewöhnliche Feuer oder jede Rakete… und Augenblicke später ertönte das laute Krachen einer gewaltigen Explosion, der eine ganze Reihe weiterer folgten.


  Eine neue und andere Übelkeit befiel ihn, eine, die viel furchtbarer war als die zuvor. Gleichzeitig fuhr ihm ein Schreck durch Mark und Bein und erfüllte ihn mit Angst und Entsetzen.


  »Du lieber Gott«, hörte er sich sagen. »Ich hätte ihr niemals von der Seite weichen dürfen.«


  Ohne nachzudenken und zu schauen, trat er von der Reling zurück, direkt in die Lücke über der Kombüse und den Kojen unter Deck. Er spürte, wie er fiel, und hörte in seinem Kopf das dumpfe Poltern, als er die Holztreppe hinunterstürzte.


  In den letzten Momenten, bevor es Nacht um ihn wurde, überkam ihn die Überzeugung, dass die Explosion, die er gesehen hatte, allen seinen Freunden an Land den Tod gebracht hatte, auch Katherine.
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    Am Boden

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]er Ruf »Renn!«, den Katherine ausgestoßen hatte, als sie das Warnschild las, hatte Terz gegolten, war aber glücklicherweise so laut gewesen, dass ihn auch die anderen im Lager an der Straße gehört hatten.


  Im Schein der Flammen sah sie jetzt, dass Barklice und Stort auf die Straße getreten waren, um festzustellen, was los war.


  »Zurück!«, rief sie, während sie mit Terz verzweifelt versuchte, den schützenden Abzugsgraben neben dem Lager zu erreichen.


  Barklice kannte Katherine gut genug, um zu wissen, dass sie meinte, was sie sagte. Beim Anblick des Feuers ahnte er sofort, in welcher Gefahr sie schwebten. Er packte Stort am Hosenboden, zog ihn nach hinten und rief den anderen zu, in Deckung zu gehen.


  Diese folgten seinem Beispiel, ließen alles stehen und liegen und stürzten sich, ein wirres Knäuel aus Armen und Beinen, in den Graben.


  Einen Augenblick lang war es still bis auf die trommelnden Schritte der beiden anderen auf der Betonstraße, deren Gestalten flackernde Schatten auf die Böschung hinter dem Graben warfen.


  Dann verwandelte sich der Schein des Feuers in ein blendendes Weiß, und die Nacht wurde von einer Abfolge gewaltiger, weißglühender und ohrenbetäubender Explosionen zerrissen, die den Boden erschütterten.


  Gleich darauf bogen sich die trockenen, kräftigen Sträucher, und in einem heißen, orkanartigen Wind flogen zwei Gestalten wie Stoffpuppen über ihre Köpfe hinweg und prallten mit fürchterlicher Wucht gegen die steile Böschung hinter ihnen.


  Die Luft flimmerte vor Hitze, das Buschwerk fing Feuer, weitere Explosionen folgten.


  Festoon reagierte als Erster, denn er begriff sofort, dass die beiden fliegenden Stoffpuppen ihre Freunde waren. Er wollte aufstehen und zu ihnen eilen, aber die Druckwelle der nächsten Explosion, die so laut und gleißend hell war wie die vorausgegangenen, warf ihn wieder zu Boden.


  Ein Knattern ertönte, und mehrere Minuten lange flogen große und kleine Geschosse über ihre Köpfe hinweg, ehe wieder Stille einkehrte und das weiße Licht einen orangefarbenen Ton annahm.


  Wieder richtete sich Festoon auf. Er schien weniger mitgenommen als die anderen und erkannte, in welcher Gefahr Katherine und Terz schwebten, obwohl er hoffte, dass sie die Explosion überlebt hatten, die sie gegen die Böschung geschleudert hatte.


  Im Bewusstsein der Gefahr befahl er den anderen, sich nicht vom Fleck zu rühren, und kroch zusammen mit Barklice durch schwelendes Gestrüpp zu der Stelle, wo Katherine und Terz reglos am Boden lagen.


  Abermals ging das Knattern los. Kugeln pfiffen durch die Luft, und Raketen jagten über das Flugfeld. Gleichzeitig prasselten brennende Trümmer und Granatsplitter rings um sie nieder. Eine weitere Serie von Explosionen begann, und die beiden verhinderten Retter warfen sich mit dem Gesicht nach unten ins Gras.


  »Bringen wir sie in Sicherheit, Mister Barklice«, erklärte Festoon gelassen, als die nächste Pause eintrat, erhob sich tapfer auf die Knie und kroch so weit den Hang hinauf, bis er das ausgestreckte Bein von Terz zu fassen bekam. Für übertriebene Rücksichtnahme war jetzt keine Zeit. Er zog an dem Bein, schleifte Terz den Hang herunter und wälzte ihn, von Barklice unterstützt, in den Graben.


  Dann kletterten sie wieder nach oben und brachten auf dieselbe Weise Katherine in Sicherheit. Weder sie noch Terz waren bei Bewusstsein, und während er keine sichtbare Verletzung aufwies, hatte Katherine nur eine tiefe Schnittwunde an der Hand.


  Es war gut, dass sie die beiden in Deckung gebracht hatten, denn die nächsten Explosionen fielen so heftig aus wie die allerersten, und bald flogen brennende Trümmer durch die Luft und setzten dort, wo die beiden gelegen hatten, die Böschung in Brand. Zeitweise wurde die Hitze so intensiv, dass denjenigen, die den Flammen am nächsten lagen und mit dem Rücken die anderen abschirmten, die Kleider versengt wurden.


  Dann endeten die Explosionen so abrupt, wie sie begonnen hatten. Nur die Feuer brannten weiter, und Rauchschwaden waberten im flackernden Licht und brachten sie zum Husten und Spucken. Immer wieder loderten neue Brände auf, nah und fern.


  Wie durch ein Wunder kam Katherine stöhnend wieder zu sich und griff sich mit der rechten Hand an die Schulter, die ihr anscheinend mehr Schmerzen bereitete als die verletzte Hand. Sie sah die anderen verständnislos an, als sie mit ihr sprachen, und schüttelte schließlich den Kopf. Durch die Explosionen war sie vorübergehend taub geworden.


  Terz blieb bewusstlos und war offenbar schwerer verletzt. Stort untersuchte beide, und nachdem er erklärt hatte, dass Katherine weder einen Knochenbruch noch nennenswerte Fleischwunden davongetragen habe bis auf die an der Hand, schüttelte er über Terz ernst den Kopf.


  »Er atmet leidlich normal, aber trotz seiner Ohnmacht leidet er offensichtlich unter Schmerzen. Ich fürchte, er hat sich ein paar Rippen gebrochen. Sein Rücken ist mit einem Dutzend kleiner Wunden übersät, aber sie sind anscheinend weder tief noch sehr ernst. Ich vermute, dass er mit seinem massigen Körper Katherine zu schützen versucht hat und dass die Wucht der Explosionen hinter ihm Steinsplitter und dergleichen in seine Haut getrieben hat. Wenn er wieder zu Bewusstsein kommt, dürfte er verwirrt sein. Auch er wird vermutlich eine Zeit lang nichts hören.«


  Er hielt abrupt inne, denn er hatte eine weitere Beobachtung gemacht.


  »Was haben sie noch festgestellt?«


  »Möglicherweise ist es ohne Bedeutung, hoffe ich jedenfalls. Aber zu meinem Bedauern muss ich sagen, das Blut aus seinem rechten Ohr sickert… Ich vertraue darauf, dass es schlimmstenfalls ein Loch im Trommelfell ist, das wieder vollständig zuwachsen kann. Aber… nun ja… sein Gleichgewichtssinn könnte gestört sein und…«


  Stort brachte es nicht über sich, seine Befürchtung auszusprechen, aber Festoon erriet seinen Gedanken.


  »Sein ganzes Leben hat im Zeichen von Gesang und Musik gestanden«, sagte er tieftraurig, »und auf diesem Gebiet ist er, wenn ich richtig verstehe, einmalig in Hyddenwelt…«


  Stort nickte, sichtlich bestürzt.


  »Er könnte unsere einzige Chance sein, die Klänge und Harmonien zu erzeugen oder zu finden, die man musica universalis nennt. Wir können nur hoffen, dass er vollständig genest und dass seine Sangeskunst keinen Schaden genommen hat.«


  Keiner tat in dieser ersten Nacht ein Auge zu, und auch am nächsten Tag und in der folgenden Nacht schliefen sie nicht viel, denn sie warteten darauf, dass Terz das Bewusstsein wiedererlangte.


  Obwohl unablässig Rauch in ihre Richtung trieb, beschlossen sie, an Ort und Stelle zu bleiben, denn sie spürten, dass es unklug wäre, Terz zu bewegen, bevor er selbst Auskunft über die Art und Schwere seiner Verletzungen geben konnte.


  »Es versteht sich von selbst«, erklärte Stort am dritten Tag, als der Chorsänger endlich unter Stöhnen wieder zu sich kam, Hände und Füße bewegte und mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte, sich aufzusetzen, »dass Terz und Katherine praktisch ohnmächtig waren, als sie durch die Luft flogen. Sonst hätten sie sich schwerer verletzt. Manchmal fallen wir sicherer, wenn wir nicht versuchen, uns zu schützen.«


  Vierundzwanzig Stunden später war Terz wieder auf den Beinen, und ihre Befürchtung bestätigte sich: Er litt unter einem vollständigen Hörverlust. Nur mit Hilfe von Gesten und Berührungen konnten sie ihm erklären, was geschehen war. Seine Erleichterung war groß, als er sah, dass Katherine bereits auf dem Weg der Besserung war.


  Er konnte sprechen, änderte aber regellos Lautstärke und Klangfarbe seiner Stimme, die bald laut, bald leise war, aber noch schien er sich wegen seiner Taubheit nicht zu sorgen, vielleicht weil er noch zu sehr unter Schock stand. Storts Diagnose bezüglich seiner Rippen erwies sich als zutreffend: Mindestens zwei waren schwer geprellt oder gebrochen.


  »Die Zeit wird sie heilen«, sagte Stort.


  Außerdem litt Terz unter Kopfschmerzen, die jedoch am Morgen des fünften Tages vollständig abgeklungen waren. Mit tatkräftiger Hilfe konnte er, wenn auch unter schmerzvollem Stöhnen, aufstehen, und so wurde erstmals eine Fortsetzung der Reise erwogen.


  Längst waren ihnen klar, dass alles viel schlimmer hätte kommen können.


  »Wäre Katherine nicht auf Erkundung gegangen«, sagte Blut, »wären wir ohne Deckung von den Explosionen überrascht worden und hätten ihre volle Wucht abbekommen. Ich wage gar nicht daran zu denken, wie schwer wir hätten verletzt werden können.


  Ich schlage vor, wir machen uns jetzt wieder auf den Weg, allerdings langsam und vorsichtig, damit wir sehen, wie es Katherine und Terz geht. Wenn wir ein paar Meilen zurückgelegt haben, wissen wir mehr.«


  Der Vorschlag fand Zustimmung, und da die Straße frei und auf den Feldern kein Anzeichen von Gefahr zu erkennen war, marschierten sie los und fielen wieder in einen gleichmäßigen Schritt, legten allerdings häufigere und längere Pausen ein, damit Terz und auch Katherine ein wenig verschnaufen konnten.


  Terz versuchte, wie es seine Gewohnheit war, im Gehen zu singen und Tonleitern zu üben. Aber seine vormals so schöne Stimme klang grässlich und schrill, und noch schlimmer war, dass er selbst es nicht merkte.
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    Sturm

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_J.jpg]ack erwachte von Lärm und einem heftigen Schaukeln. Wasser schwappte unter ihm, und er brauchte lange, bis er begriff, dass er unter Deck lag und mit Gurten an eine Koje geschnallt war. Doch auch dann vermochte er nicht zu sagen, in welche Richtung das Boot fuhr und ob sein Kopf zum Bug oder zum Heck zeigte. Im Wechsel von Hell und Dunkel wirbelten Bilder vor seinen Augen und raubten ihm jedes Gefühl für Tag und Nacht.


  Nach dem ersten Aufwachen schlief er gleich wieder ein. Danach erlangte er mehrmals, jedes Mal schockartig, wieder das Bewusstsein, war sich aber von Mal zu Mal einer beruhigenden Tatsache bewusster: Eine Hand hielt die seine, und es war nicht die rauhe Hand eines Seemanns, sondern die weiche, zarte einer Frau.


  Aber es war nicht Katherines Hand, das wusste er…


  Irgendwann im Verlauf dieses langsamen und sporadischen Wiedererwachens zum Leben war er wieder bei so klarem Verstand, dass er zu wissen glaubte, wo er war und wer er war. Er hieß Jack, war elf Jahre alt, und er lag in einem Krankenhaus, denn vor langer Zeit hatte er Katherine aus einem brennenden Auto gerettet und sich dabei Verbrennungen am Rücken und im Nacken zugezogen. Seitdem riefen gewisse Dinge bei ihm alte Schmerzen und Ängste wach.


  Auch die Krankenschwestern hatten ihm immer die Hand gehalten, bevor sie ihn gegen seinen Willen wieder in Schlaf versetzten, weil er nicht wollte, dass…


  »Ich will nicht…«, hörte er sich schreien.


  Ich will nicht noch einmal operiert werden.


  Sie wollten in seinen Körper schneiden und seine Haut stehlen, und er würde mit Schmerzen aufwachen.


  »Nein!«, schrie er, und Schweiß rann ihm über den Hals, als er die Schmerzen der bevorstehenden Hauttransplantation spürte.


  Ich will nicht…


  Über ihm ertönte ein Krachen. Wind fuhr in den Raum, in dem er lag, und eiskaltes Wasser spritzte von oben herab, über seine nackten Beine und seinen Kopf. Sein übriger Körper wurde von ihr und ihrer Wärme geschützt, doch nun stieß er sie weg, denn die Angst vor einer weiteren schmerzhaften Hauttransplantation war stärker als die Wärme und Geborgenheit ihrer Umarmung.


  Aber ach, sie war gar keine Krankenschwester.


  »Katherine…?«


  »Leetha«, sagte seine Mutter. »Ich bin es, Jack, deine Mutter.«


  Wieder ein Krachen.


  Ein dumpfer Schlag.


  Tiefe Stimmen, gebrüllte Befehle, und dann ein mächtiger Ruck, und der Kutter legte sich schief, als er wendete.


  »Wir sind in einen Sturm geraten, Jack. Du bist gestürzt.«


  »Aber du warst doch drüben…«


  »Sie haben mich vom Boot deines Bruders herübergeholt, bevor der Sturm losbrach. Damit ich nach dir sehe.«


  »Wo bin ich?«


  »Du bist jetzt hier, nicht mehr dort, mein Junge. Ich wusste nicht, dass du dich verbrannt hast. Ich hatte deine Narben nie gesehen. Um des Spiegels willen, ich habe es nicht gewusst. Was ist geschehen?«


  »Katherine war in einem brennenden Auto gefangen, und ich habe sie herausgezogen. Das ist geschehen. Als wir sechs waren. Fünf Jahre lang bin ich immer wieder operiert worden…«


  »Das habe ich nicht gewusst«, wiederholte Leetha leise.


  Er driftete in die Dunkelheit ab, der Schweiß ein heißes Meer, der Schmerz das rauhe Land darum herum, sodass da kein Ort war, zu dem er hinkonnte, auf den er die Füße setzen konnte, kein Ort, der nicht der Inbegriff von Schmerz war.


  Ihr Griff verstärkte sich, und dann, als sie ihn wieder umarmte, öffnete sie eine Tür, die er seit vielen Jahren, seit dem Unfall, verschlossen gehalten hatte.


  Er schrie und brüllte, schlug und trat nach ihr, ohne Rücksicht darauf, dass seine alten Narben wieder aufbrechen konnten. Schrie jetzt, wie er damals nie geschrien hatte.


  »Ich habe sie es nie wieder tun lassen.«


  »Nein, Jack, und jetzt… jetzt…«


  Der heiße Schweiß war ein Ozean, der unter ihm troff und einen anderen Namen trug: Blut.


  Ihm war, als wären alle seine Narben aufgebrochen, und Leetha war da und hielt seine Hand, flüsterte in sein Ohr, kühlte seine Brust, seine Stirn, hielt ihn fest bei allen Stößen und Erschütterungen, und derweil stand Borkum Riff oben unerschütterlich am Ruder und kämpfte, so müde wie seine Mannschaft, mit dem schwersten Nordseesturm, den er je erlebt hatte.


  Die See brüllte, Jack brüllte.


  Der Sturm heulte, Jack heulte.


  Der Kutter bäumte sich auf, warf sich von einer Seite auf die andere, und Jack tat dasselbe.


  Dann wohltuende Stille, als er in Schlaf sank, ihr ganz nah, und eins mit ihren Tränen, ihrer Wärme, ihrer Angst.


  »Wo ist mein Bruder?«


  »Welcher?«


  »Slew höre ich oben brüllen«, antwortete er freudlos. »Aber wo ist Herde Deap?«


  »Er kämpft auf seinem Boot mit dem Sturm, so wie dein Vater hier auf diesem.«


  Ihre Stimme zitterte, ihr Körper auch. Er konnte spüren, wie sie war, ihr Wesen, ihre Art, ihr Fleisch und Blut, das seines war, ihre Bewegungen, ihren Geruch, der weit zurückreichte in der Zeit, immer weiter und weiter und dann wieder ins Jetzt zurückkehrte.


  Er konnte spüren, wie sie ihn gebar, den Schrei, der ihr entfuhr, und wie sie mit der Kraft und Liebe Borkum Riffs sein Leben schuf und dass es sie nicht kümmerte, dass er ein Riesengeborener war. Wohl aber Riff.


  »Warum bist du hier bei mir und nicht bei ihm?«


  »Weil du…«


  Weil du mich brauchst.


  Er griff brutal nach ihrer Hand, damit die Lüge unausgesprochen blieb. Er drehte sich auf blutigem Rücken. Er brauchte sie nicht. Es war genau umgekehrt.


  »Weil du mich brauchst«, sagte er, wobei die Betonung in seinem Stöhnen unterging, als er sich drehte.


  »Ja«, sagte sie einfach, was alles bedeutete.


  »Sehen meine Narben schlimm aus?«


  »Nicht besonders schlimm.«


  »Sind sie stark aufgebrochen?«


  »Nein.«


  »Ich spüre das Blut, unser Blut.«


  »Es ist hauptsächlich Schweiß, Jack. In deinem Nacken sind zwei aufgebrochen, als du wie ein Anfänger den Niedergang hinabgestürzt bist und dir den Kopf gestoßen hast.«


  »Hat Slew gelacht?«


  »Alle haben wir gelacht. Die ganze Familie, aber ihr seid seefest, besonders dein Zwillings…«


  Wut überkam ihn. Sie waren sie, und er war nur er.


  »Ihr habt gelacht?«


  »Ja«, sagte sie, und ihr Lächeln war so offen, warm und herzlich, dass er dessen Heiterkeit in sich spürte.


  »Ich… nun ja…« Und er lächelte.


  Das Tosen des Sturms und das Knarren des Boots wurden so laut, dass das Sprechen zu mühsam wurde.


  Sie hielten einander an der Hand und blickten im Dunkeln dorthin, wo das Gesicht des anderen war, ohne etwas zu sehen, bis schräg von oben ein Lichtstrahl herabfiel.


  Es war Riff mit einer Laterne. Mit unergründlich funkelnden Augen spähte er zu ihnen herab.


  »Wie geht es ihm?«


  »Er lebt, Borkum, wie du und ich.«


  »Du bist die verfluchte Treppe runtergefallen«, sagte Riff im Herabsteigen und zwängte seinen kräftigen Körper zwischen das Schott und Leetha. Die Laterne schwang, und das Licht tanzte in ihrer aller Augen.


  Jack betrachtete sie. Zum ersten Mal in dem Teil seines Lebens, an den er sich erinnerte, waren sie ihm nahe. Sie so schön, Riff ein ungeschliffener Diamant, aber beide zusammen sahen sie so besorgt aus, wie es nur Eltern sein konnten.


  »Die Narben bieten einen traurigen Anblick, mein Junge. Wo hast du sie her?«


  »Ich habe sie«, antwortete er nur und nicht mehr.


  Genau dasselbe hätte auch Riff geantwortet.


  Es war seine Wurd, sie zu bekommen. Es war seine Wurd zu beschützen. So war er nun mal. Er verlangte ihn nicht danach, mehr darüber zu sagen.


  »Ich möchte raus aus der Koje«, sagte er.


  »Wenn du es versuchst, prügele ich dich zurück«, erwiderte Riff. »Oder Slew. Du stehst auf, wenn deine Mutter es sagt. Ist seine Blutung gestillt?«


  »Ja«, antwortete Leetha leise und drehte Jack sanft auf die Seite. Dann nahm sie Riff die Laterne ab und hielt sie so, dass er besser sehen konnte.


  »Das ist Blut«, sagte er schroff.


  »Es ist Schweiß, der über alte Wunden rinnt, Borkum. Die Verletzung war hier…«


  Jack spürte etwas Kühles an der Schulter, ein Streicheln, das wie kalter Satin über seine Haut glitt.


  »Was ist aus dem Sturm geworden?«, wollte Jack wissen, jetzt wohlig müde.


  »Wir befinden uns in seinem Zentrum. Er ist überall um uns herum und wird bald wieder über uns hereinbrechen.«


  Vom Ruder oben ertönte ein Ruf, den der wieder auffrischende Wind mit sich fortriss.


  »Ich muss hinauf.«


  »Ist es Nacht oder Tag?«


  »Eine Stunde nach Tagesanbruch. Der Sturm hat nur eine Pause eingelegt, das Schlimmste steht uns noch bevor.«


  Riff verließ sie, und seine Laterne schwang heftig, als er in Wind und Gischt hinaufstieg.


  »Was hast du dir gewünscht, als du krank warst?«


  »Vor Katherine?«


  »Was hast du dir gewünscht und gebraucht?«, fragte sie eindringlich.


  Er legte sich zurück. Ein dunkles Licht fiel schräg durch die Nacht. Über ihm schwangen Dinge. Ihr langes, graublondes Haar, ihre Augen und ihr Lächeln, das wie stets ein halbes Lachen war, aber mit einer Besorgnis darin, die ihn rührte.


  »Deap hat mir erzählt, dass du tanzt. Warum?«


  »Ich tue es zu Hause und an den Ufern des Lebens. Ich tanze zu den Wundern, die ich sehe, zu den Wundern der Erde. Und ich spüre, dass auch du das Tanzen in dir hast, Jack, in deinen großen, starken Händen.«


  Er gab keine Antwort auf diese Frage, sondern dachte über die davor nach. Was er sich gewünscht habe.


  »Erzähle mir, wie das war, als du mich nach Englalond geschickt hast.«


  »Das habe ich nicht… nun ja, wohl schon… Ich habe dich auf das weiße Pferd gesetzt und dir den Rucksack deines Urgroßvaters umgehängt. Du warst sehr groß, fast schon so groß wie ich. Auf dem Rücken des Pferdes hast du wie das Kind ausgesehen, das du warst, aber tapfer… Als sie mich fortzogen, denn ich wollte dich nicht loslassen, war mir, als würde mir der Arm abgetrennt. Ich wollte dich nicht verlieren, Jack.«


  Ihre Tränen waren seine.


  »Ich erinnere mich an das weiße Pferd, aber nicht an dich«, erwiderte er, »nicht an deinen Anblick, sondern an etwas anderes… Nachdem ich mich verbrannt hatte, erinnerte ich mich an etwas Verblassendes, an eine Berührung, die schwächer wurde, an eine Stimme, die sich entfernte, an einen lieblichen Duft, den der Wind von mir forttrug, nur an die Teile, nicht an das Ganze, das Wesentliche, nicht… an dich. Ich habe gegen die Schmerzen angekämpft, indem ich mich zu erinnern versuchte, ich habe gegen die Tränen angekämpft, indem ich die verlorene Erinnerung an dich zurückzuholen versuchte. Ich habe nie geweint, denn ich fürchtete, der Schmerz über den Verlust könnte größer sein als meine körperlichen Schmerzen…«


  Der Bootsrumpf knirschte. Oben fluchte Riff, Slew lachte in den Wind, und ein kleines Segel zerriss mit lautem Knall, als der Wind von der falschen Seite einfiel.


  »Wie soll ich dich nennen? Mutter? Lady Leetha? Einfach nur Leetha?«


  Seine Stimme erhob sich wie der Wind, ein wildes, verzweifeltes Brüllen.


  »Wie soll ich eine Mutter nennen, die es nie gab?«


  Das Boot neigte sich nach vorn, nach hinten, schaukelte und ruckte, und er fasste nach oben, wollte aufstehen, nicht mehr liegen wie damals vor vielen Jahren, als er so krank gewesen war.


  »Nenn mich Leetha«, sagte sie und hielt ihn sicherheitshalber fest, als das Boot sich aufbäumte, denn ihr schlanker Körper war noch stärker als sein schwacher, ihre Liebe noch glühender.


  Es war, als wollte das weiße Pferd ihn wieder von ihr fortholen. Nur würde sie es diesmal nicht zulassen, diesmal nicht und niemals wieder.


  »Was ich mir gewünscht habe?«, rief er ins Herz des furchtbaren Sturms, und er spürte den größten Schmerz von allen, nämlich den, den die einfache Wahrheit bereiten kann. Für Jack war dies der brennende Schmerz, den er in all den Jahren empfunden hatte, seit ihn das weiße Pferd von ihr fortgeholt hatte.


  Was ich mir gewünscht habe?


  Der Wind heulte, der Kutter ächzte, und die Rufe und Befehle Riffs und Slews und aller anderen verschmolzen zu dem Schrei, den er nach dem Erwachen aus der ersten Ohnmacht ausgestoßen hatte.


  Was ich mir gewünscht habe?


  »Dich habe ich mir gewünscht«, sagte er.
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    Das Weiße Pferd

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_B.jpg]arklice und die anderen kamen nach der Explosion notgedrungen nur langsam voran. Katherine und Terz waren seit Tagen in einer schlechten Verfassung, sie eher seelisch als körperlich, er umgekehrt.


  Katherine konnte zwar wieder hören, litt aber noch unter den Nachwirkungen ihres schweren seelischen Schocks. Sie wirkte verstört und lethargisch und sprach und bewegte sich wie jemand, der gerade erst aufgewacht ist.


  Terz war zäher, wie seine tapferen Versuche zeigten, wieder zu singen. Aber er blieb stocktaub, und wegen seiner geprellten und gebrochenen Rippen wurde ihm fast jede Bewegung wie Drehen, Aufstehen oder Hinsetzen zur Qual. Schlafen konnte er nur sporadisch, wenn seine Müdigkeit für kurze Zeit die Oberhand über die Schwierigkeit gewann, eine Position zu finden, in der er behaglich die Augen schließen und ruhen konnte.


  Aber auch die anderen waren nicht dieselben wie sonst.


  Im Verlauf der Reise wurde immer offenkundiger, dass in der Menschenwelt etwas Schreckliches geschehen war. Das Morden, das sie am Pendower Beach miterlebt hatten, und der panische Umgang der Militärs mit Kampfmitteln und Munition, der sie fast das Leben gekostet hatte, sprachen Bände.


  Der Feuerschein am Nachthimmel über der Stadt Newquay lag bald hinter ihnen, aber schon wenig später stießen sie auf weitere Feuer und zahlreiche Spuren mutwilliger Zerstörung in den Städten und Dörfern beiderseits der A30. Carland Cross, Mitchell und Chapel Town waren schwer verwüstet, und viele kleinere Ortschaften und Gehöfte waren niedergebrannt. Die Ruinen von Wohnhäusern und öffentlichen Gebäuden schwelten noch.


  In Fraddon fanden sie weitere Hinweise auf gewaltsame und gar bürgerkriegsartige Auseinandersetzungen unter den Menschen. Überall lagen Leichen, auf Wiesen und Straßen, in Gräben und Gärten. Zu dem Gestank des Rauchs, der über die A30 hintrieb, gesellten sich Beinhausgerüche von verbranntem oder verwesendem Menschenfleisch, die mancherorts so ekelerregend waren, dass sie sich mit feuchten, nach Kräutern duftenden Tüchern Mund und Nase zuhalten mussten.


  Das Vieh auf den Weiden und in den Höfen an der Straße war einfach im Stich gelassen worden, als wären die Bauern, die es versorgt hatten, vom Erdboden verschluckt worden.


  Das Tor eines hangarähnlichen Gebäudes stand offen, und die Gerüche und sonderbaren Geräusche, die nach draußen drangen, veranlassten Stort, einen Blick hineinzuwerfen. Die Halle war eine von dreien, die zehntausende Batteriehühner beherbergten. Die Luft war schwarz von kleinen Mücken, und die auf verschiedenen Etagen untergebrachten Legehennen befanden sich in allen Stadien zwischen Leben und Tod. Etliche waren schon vor längerer Zeit verendet und wimmelten von Maden. Andere waren dem Tode nah, fraßen die Maden und das verweste Fleisch ihrer toten Mitgefangenen. In der Nähe des Tors, wo es wenigstens etwas frische Luft gab, lebten einige noch, jedoch wahnsinnig aufgrund der Hitze. Sie hackten nach den Schwächeren, die so verzweifelte schrille Rufe ausstießen, dass Stort kreidebleich wieder ins Freie stürzte.


  Am Abend mussten sie lange suchen, ehe sie einen Lagerplatz fanden, wo sie vom Anblick und Brodem des Todes verschont blieben und sicher waren vor Tieren, die halb wahnsinnig über die Weiden irrten. Und als die Nacht anbrach, lockten ihr kleines Feuer und der köstliche Duft des Eintopfs, den sie darauf kochten, unerwünschte Besucher an.


  Grüne Augen funkelten in der Dunkelheit am Rand des Lagerplatzes, bis ein Rudel knurrender Hunde die Kreaturen vertrieb, zu denen diese Augen gehörten, und dann selbst näher rückte: allesamt magere, ausgehungerte Köter, die nacheinander schnappten, als wollten sie sich Mut zum Angriff machen.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sich Stort vor Hunden mehr fürchtete als jeder andere Sterbliche auf der Erde, aber das hatte sich gründlich geändert. Er sprang auf, ergriff seinen Knüppel und lief unter so furchteinflößendem Gebrüll und Armgefuchtel auf sie zu, dass sie jaulend vor Angst das Weite suchten.


  Der nächste Tag lieferte weitere Anzeichen dafür, dass es in der Menschenwelt zu einer Massenpanik und Massenflucht gekommen war, verbunden mit einer Auflösung der öffentlichen Ordnung in Chaos und Anarchie, in die das Militär in irgendeiner Weise verwickelt war.


  Sie fanden Kühe und Schweine, die rasend vor Hunger und Durst ihre Ställe zertrümmert hatten, Pferde, die auf Weiden und Wegen verendeten, weil sie verseuchtes Wasser getrunken, und Schafe, die sich in Stacheldraht verheddert hatten.


  Es gab kein normales Leben, keine Menschen mehr, nur Tote oder solche, die im Sterben lagen, keine gesunden Tiere mehr, nur streunende Hunde und Katzen, deren Knurren und Fauchen aus dem Dunkel abgebrannter Häuser und Wälder drang, oder Pferde und Rinder, die aus ihrer Gefangenschaft entkommen waren und nun auf Straßen und Wegen umherirrten, fraßen, was sie fanden, und instinktiv Teiche und Flüsse mieden, in denen Leichen trieben.


  Diese bedrückenden Begegnungen blieben nach den Belastungen und Anstrengungen der letzten Tage und Wochen nicht ohne Wirkung auf die Mitglieder der Gruppe. Mehrere verstummten und verschlossen sich.


  Barklice, ihr Wegekundiger und Pfadfinder, blieb wachsam und positiv gestimmt, wie es seine Natur war. Er vermisste die Gespräche mit Katherine über ihr weiteres Vorgehen, das gemeinsame Erörtern dieser oder jener Alternative und das Abwägen, wann man am besten eine Pause einlegte. Aber sie war von der Explosion noch sehr mitgenommen und marschierte wie in Trance.


  Festoon und Blut, auf deren Schultern die Verantwortung für Brum beziehungsweise Hyddenwelt lastete, setzten sich in den Pausen zusammen und sprachen leise miteinander. Doch wenn sie marschierten, suchte Blut Sinistrals Nähe und hatte ein Auge auf ihn, voller Fürsorge.


  Terz hatte offensichtlich Beschwerden beim Gehen. Er klagte nie, aber sein mäßiges Tempo und häufiges Verlangen nach einer Pause waren dafür verantwortlich, dass sie so langsam vorankamen.


  Selbst Arnold Mallarchi, der Jüngste und normalerweise Fröhlichste von allen, war mittlerweile düster gestimmt. Die zahlreichen Begegnungen mit dem Tod hatten ihn tief erschüttert, ebenso der Anblick von Wasserläufen, die durch Tierkadaver und die unkontrollierte Einleitung von Abwässern verseucht wurden. Für einen Bilgener ist Wasser etwas Schönes, ob es nun steht oder fließt. Es ist Lebensquell, Freudenspender und Medium der Fortbewegung. Er war verzweifelt über das, was er sah, und nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Sinistral zumindest war positiver gestimmt als die anderen, obwohl in seinen abgezehrten Zügen und wässrigen Augen bisweilen der Tod zu lauern schien. Er schritt jetzt vorsichtig aus, allerdings auch mit einer alterslosen, ungezwungenen Eleganz, die an einen großen Baum erinnerte, dessen Blätter noch glänzen, dessen Äste aber längst morsch und brüchig sind.


  Mit trübem Blick nahm er alles auf und fand noch immer die Zeit und die Kraft, die natürliche Schönheit der Erde zu kommentieren und sich darüber zu freuen, dass das Blut in seinen Adern trotz seines hohen Alters noch floss.


  »Es kommen auch wieder bessere Zeiten«, bemerkte er, »und wie ein großer Dichter meiner Jugend einst schrieb: ›Es fällt der Schnee, es ruft der Wind, und neuerlich das Jahr beginnt.‹ Der Winter steht vor der Tür, und ohne Zweifel wird alles noch schlimmer werden, aber irgendwann wird es auch wieder Frühling, auch wenn ich selbst dann nicht mehr lebe. Nicht wahr, Blut?«


  »Ja, Herr. Ich meine, nein, Herr!«


  »Doch, Blut, ganz bestimmt!«


  »Es wäre hilfreich«, sagte Barklice am sechsten Tag nach der Explosion, »wenn wir mehr in Erfahrung bringen könnten. Normalerweise begegne ich auf Reisen anderen Hydden, die nur allzu gerne mit mir sprechen, aber jetzt halten sich fast alle versteckt.«


  Tatsächlich waren sie unterwegs auf drei oder vier Hydden gestoßen, nicht mitgerechnet die toten, deren Zahl weitaus größer gewesen war. Doch mit nur einer Ausnahme hatten sie bei ihrem Anblick sofort Reißaus genommen und sich jedem Versuch entzogen, sie zu befragen.


  Der Einzige, der mit ihnen sprach, befand sich bedauerlicherweise in einem Zustand hochgradiger geistiger Verwirrung, hervorgerufen durch irgendein schreckliches Unglück, das Bekannten von ihm zugestoßen war. Schlotternd vor Angst stand er vor ihnen. Er wollte reden, aber was er sagte, ergab keinen Sinn, und sein Zetergeschrei und seine nervösen Zuckungen waren erschreckend. Er ging mit den Fäusten auf Barklice los, entwand sich Terz, als der ihn packte, und lief in den Wald davon. Sie sahen ihn nie wieder.


  Es schien, als hätte das Trauma, das die Menschen befallen hatte, nun auch die Hydden erfasst.


  »Vielleicht auch uns selbst«, murmelte Sinistral bei einer Gelegenheit, »jedenfalls in gewisser Weise. Bewegen wir uns nicht mit äußerster Vorsicht und werden mit jedem Tag ängstlicher? Nicht wahr, Blut?«


  »Damit könnten sie leider recht haben, Herr«, lautete Bluts Antwort.


  Es war, als hätte eine Massenhysterie Englalond ergriffen, ein Klima der Angst, das sich aus gegenstandslosen Befürchtungen speiste und da und dort von anarchischen Gewaltausbrüchen weiter angeheizt wurde, für die möglicherweise ebenso Hydden wie Menschen verantwortlich waren.


  Den merkwürdigsten – und auf seine Art auch schönsten – Anblick bot ein Pferd, das eines Abends auf einer asphaltierten Straße an ihnen vorbeigaloppierte. Sie hörten das Hufgetrappel von hinten nahen, blieben stehen und warteten. Und wurden mit dem Anblick eines großen, starken Hengstes belohnt, der, als sei auch er auf der Flucht, an ihnen vorbeijagte.


  Vor der untergehenden Sonne sah er zunächst schwarz aus. Dann, als seine Hufschläge in der Ferne verklangen und die Straße eine Biegung machte, sodass die letzten Sonnenstrahlen auf seine Flanke fielen, sahen sie, dass er gar nicht schwarz war.


  Er war schneeweiß, bis auf die wehende Mähne und den flatternden Schweif, die in der Abendsonne blassgold leuchteten. Er wandte kurz den Kopf und blickte zu ihnen herüber. Dann preschte er weiter und hinterließ bei ihnen das bange, irrationale Gefühl, dass sie sich sputen mussten, wenn sie nicht in der Wüste verlorener und zerstörter Leben, die die Welt um sie geworden war, zurückbleiben wollten.


  Am selben Abend übernahm Sinistral kurz die Führung.


  »Es gibt keinen Feind außer uns selbst«, sagte er. »Es wird nie einen geben und hat nie einen gegeben. Habe ich nicht recht, Blut?«


  »In der Tat, Herr.«


  »Dann werden wir das Einzige tun, was wir können. Wir werden weitermarschieren.«


  Und das taten sie, bis in die Nacht, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wer ihren Beinen frische Kraft verliehen und ihren Herzen neue Hoffnung eingepflanzt hatte, das Pferd oder Sinistral.
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    Durch die Goodwins

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_S.jpg]echzehn Tage, nachdem Riff und Deap mit ihren Booten bei Pendower in See gestochen waren, wurde der Sturm, der nie nachgelassen hatte, sogar noch schlimmer. Laut Borkum Riff war es der schwerste, den es je gegeben hatte und jemals geben konnte.


  »Als ob er das wissen könnte!«, bemerkte Jack beinahe vergnügt. Er hatte die Seekrankheit überwunden und sich von dem Sturz erholt. Jetzt half er in der Kombüse und gelegentlich auch an Deck.


  »Oh doch, er weiß es!«, schrie Leetha gegen den heulenden Sturm und das Knarren des Bootes an. »Die Erde besteht ebenso aus Meer wie aus Land, und Riff spürt das Meer von Geburt an wie sein Blut und durch das Meer den Herzschlag von Mutter Erde. Er glaubt, dass dieser Sturm ein wütender Schmerzensschrei der Erde ist.«


  Riff und Deap sorgten sich umeinander, da inzwischen beide so hundemüde waren, dass ihnen erste Fehler unterliefen. Immer wieder schliefen sie am Steuerrad ein, die Lider vom Salz geschwollen, die Lippen aufgeplatzt und blutig von Graupel und Hagel. Sie sprachen bisweilen wirr und drifteten einem Zustand seliger Unwissenheit entgegen, wo sie doch eher noch wacher und konzentrierter hätten sein müssen. Gleiches galt für die Mannschaft.


  Nicht einer war unverletzt geblieben: eine herabfallende Spiere, ein gerissenes, übers Deck peitschendes Tau, ein herumschwingender Klüverbaum oder Taljenblock, der sie ohne Vorwarnung wie ein Faustschlag traf, dass sie Sternchen sahen.


  Slew wurde zu Boden geschleudert und an Bein und Fußknöchel so verletzt, dass er sie nicht mehr belasten konnte, ohne den Schaden zu verschlimmern. Er wurde unter Deck geschickt.


  »Riff wird dich brauchen, Jack«, sagte Leetha, während sie Slews Knöchel verband.


  Er wusste das sehr wohl, antwortete aber nicht. Er verstand nichts vom Seemannshandwerk und hatte auf dem Gebiet weder Erfahrung noch Kenntnisse. Aber er wusste, dass die anderen mit ihren Kräften am Ende waren, und kannte seine Pflicht.


  Der Sturm war unerbittlich. Mittlerweile schienen sie in einem riesigen Wirbel heftiger Winde gefangen, mussten sich durch Wenden und Halsen der wechselnden Richtung der Wellen anpassen und wurden weit von dem Kurs abgetrieben, auf dem sie sich wähnten.


  Eines Abends tauchte eine spitze, säulenartige Kreideklippe aus dem Wasser auf. Dahinter ragten weitere empor, an deren Spitzen sich Wellen brachen.


  »Wo zum Spiegel kommen die denn her?«, knurrte Riff und blickte verwirrt auf seinen Kompass. »Wenn sie das sind, wofür ich sie halte, sind wir weit vom Kurs abgekommen, oder der Kompass spielt verrückt. Das ist…«


  Sie schossen um Haaresbreite an der Klippe vorbei, bevor er ihren Namen nannte. Vor ihnen tat sich wieder freies Wasser auf, und eine oder drei Stunden oder auch einen ganzen Tag später rammten sie eine große rote Boje mit weißer Nummer.


  »Was macht die denn hier…?«


  Wieder am falschen Ort, wieder stimmte die Peilung nicht. Deap war auf seinem Boot genauso ratlos wie Riff auf seinem.


  Verwirrt, verwundert und todmüde kämpften sie weiter. Aber nun neigte sich der Kampf zu ihren Ungunsten, obwohl sie die besten Seeleute ihrer Zeit waren. Jack spürte ihre wachsende Verzweiflung.


  »Sterblichen sind Grenzen gesetzt«, flüsterte Leetha in einer Flaute und wiederholte: »Sie brauchen dich jetzt, Jack. Sie brauchen jede Hilfe, die sie kriegen können. Bring ihnen dies.«


  Er brachte ihnen die Suppe in einer zugedeckten Schüssel, damit der Wind sie nicht fortblies.


  »Iss jetzt«, befahl er seinem Vater. Es war das erste Mal, dass er so mit ihm sprach.


  Riff fluchte und schimpfte, nahm aber die Suppe, die Leetha gekocht hatte, und schlang sie hinunter. Er verlangte mehr, und Jack, auf dem schlüpfrigen Deck noch unsicher, holte mehr.


  »Hat Leetha die gekocht?«


  Er nickte.


  »In der Kombüse hat sie nie viel zustande gebracht«, murrte er.


  »Die nächste werde ich kochen«, sagte Jack. »Sie ist erschöpft. Was für Kräuter habt ihr an Bord?«


  »Seetang!«, rief jemand lachend.


  »Nicht übel für den Anfang«, sagte Jack, der von Mister Barklice gelernt hatte, wie man sich unterwegs behalf – und gut behalf.


  Am nächsten Tag ruhte sich Leetha aus, und er übernahm den Kombüsendienst, versorgte die anderen mit Essen und Trinken, pendelte zwischen Herd und Tisch, Schott und Planken, bekochte, bediente einen und alle, auch die Mannschaft, von der jeder zur Familie gehörte.


  Während er dies tat und wie alle dazu beitrug, das Boot am Leben zu erhalten, wurde er seefest. Es ging ganz schnell. Eben noch hatte er mit dem Deck gekämpft, und plötzlich war er ein Teil von ihm, nicht mehr ein Fremder, der umhergeschleudert, sondern jemand, der eins mit dem Kutter wurde, als wäre er eine seiner Planken oder der Mast oder alles zusammen.


  »Wo sind wir?«, fragte er, während er seinen Körper wie Riff mit dem Boot zu bewegen und wiegen begann.


  Riff hielt die Nase in die Luft wie ein Fuchs in der Nacht.


  Jack, der gute Augen hatte, sah nicht das Geringste.


  Riff legte den Kopf auf die Seite und lauschte.


  Jack vernahm nur das Heulen und Pfeifen des Winds in der Takelage und das Klatschen der Gischt aufs Deck.


  Riff streichelte das Steuerrad und erspürte das Zittern des Boots.


  Jack betastete Steuerrad und Deck, Reling und Stützen, und er fühlte nur, dass sie kalt waren.


  »Wir fahren im Kreis und dorthin, wo wir nichts verloren haben«, sagte Riff, langsam jetzt, mit stumpfem Blick.


  »Wo ist Deap?«


  »Eine halbe Meile leewärts, und er ist müde, müder noch als ich.«


  Riffs massige Gestalt schwang mit dem Steuer und der Neigung des Boots herum und prallte gegen Jack, doch der wich nicht von der Stelle und stützte ihn, bis sich Riff nach einer Weile wieder aufrichtete. Seine Müdigkeit flößte Jack Kraft ein.


  »Ja«, sagte Riff und schloss wieder die Augen, »er ist müder als ich und… und…«


  Jack sah neue Besorgnis in dem dunklen, faltigen und bärtigen Gesicht seines Vaters.


  »Und was? Was ist los?«


  »Nichts.«


  Aber Jack wusste, dass etwas nicht stimmte. Er sah sich auf dem Boot um, die Augen halb geschlossen, um sie vor der beißenden Gischt zu schützen. Er spürte das Boot, oder das Boot spürte ihn. Robust und stark wie sein eigen Fleisch und Blut. Es war nicht das Boot, das Riff Sorgen bereitete.


  Jack trat an die Reling und spähte hinaus in die aufspritzende Gischt, in die Richtung, in die Riff den Kopf geneigt hatte, weniger um zu schauen, als um zu lauschen: dem wilden Getöse von Wind und Wasser, von Brechern, die gegen den Bug krachten, übers Deck peitschten, dem Klappern und Poltern loser oder zerbrechender Gegenstände.


  »Hörst du es, Jack?«, fragte er.


  Jack lauschte und wollte gerade den Kopf schütteln, da erspähten seine Augen etwas durch die Gischt, weißer als die Gischt, schwärzer als die Schatten der Nacht.


  Es war… es war…


  Er versuchte angestrengt, mehr zu erkennen, und lehnte sich hinaus über die tobenden Fluten, da drehten sie sich weg und entschwanden, der Huf und die Fessel eines riesigen Pferdes, triefend von Wasser.


  Dann über ihnen die mächtige Flanke eines Pferdes, dessen übriger Körper – Kopf, Schweif und Beine – nicht zu sehen war.


  Nur die glänzende, triefende, blass schillernde Flanke, und darunter, klar wie die vorüberschießende Gischt, das Bein einer Sterblichen, ein flatterndes Gewand. Dann, als die Flanke sich neigte und drehte und die Beine des Pferdes durch die hohen Wellen wirbelten, kurz ihr nackter Arm, die Hand locker am Zügel, ihr bitteres, zorniges Lachen.


  »Hörst du es?«, flüsterte ihm sein Vater ins Ohr und zog ihn zurück. »Hörst du es?«


  »Ich habe es gehört, und ich habe sie gesehen. Das Weiße Pferd. Und seine Reiterin.«


  Riff schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist ein Trugbild. Spitz die Ohren, mein Junge, dann hörst du das leise Knirschen und Knurren der Goodwin Sands, die wir die Schiffschlucker nennen. Die haben wir gesehen!«


  Jack sah wieder hin und lauschte, musste aber den Kopf schütteln. Für ihn war dort nichts auszumachen.


  Riff rutschte aus und ließ das Steuerrad fahren, sodass es von selbst herumschwang.


  »Zum Teufel mit seinen Speichen und Spaken«, fluchte Riff, während Jack das Steuer ergriff, festhielt und Riff dann half, es herumzuwerfen, bis das Boot wieder richtig zu den Wellen stand.


  »Horch, Jack, dann wirst du sie bald hören. Aber jetzt… jetzt…«


  Riff fielen wieder die Augen zu, sein Körper sackte zusammen.


  »Übernimm du jetzt, Jack«, sagte er, als der Bug tief in grünes Wasser tauchte und die Segel über ihnen bedenklich flatterten, sich abwechselnd blähten und erschlafften. »Und halte es… so…«


  Gemeinsam lehnten sie sich gegen das große Steuerrad und spürten das Gewicht des Bootes, seinen Widerstand, maßen sich mit seiner Kraft.


  »Übernimm du«, wiederholte Riff und trat zurück, so wie einst, als er Deap, der damals noch ein Dreikäsehoch war, das Handwerk des Seemanns beigebracht hatte.


  Wenn Riff einmal lächelte, was selten vorkam, dann meist verkniffen, doch als Jack jetzt da draußen das Ruder übernahm, ging, unbemerkt von allen, selbst von Jack, ein fröhliches, offenes Lächeln über sein Gesicht.


  Du wirst jetzt seefest, mein Junge, und beim Spiegel, bevor der heutige Tag zu Ende geht, werden wir dich brauchen!


  Der Wind flaute ab, und Jack, der am Ruder stand, den Blick nach Backbord gerichtet, wo eine immer steiler werdende Welle auf sie zurollte, sah den Kopf des Pferdes aus dem Wasser auftauchen, die Mähne ein reißender Wasserfall, die herrlichen Wangen zwei ruhende Pole, die stolzen dunklen Augen die Schatten hinter den Wellen.


  »Warum suchen wir nicht Zuflucht in einem Hafen an der Küste?«, fragte Jack, als die Reiterin, die vielleicht nicht mehr war als der brodelnde Himmel, vorübersprengte.


  »Der Sturm ist zu schnell aufgezogen«, erklärte Slew, der wieder an Deck gekommen war, aber zu kämpfen hatte, denn er hatte sich den Kopf blutig gestoßen. »Es ist sicherer, auf offener See zu bleiben, als Land anzulaufen. Begeht man bei einem solchen Wetter einen Fehler, kann eine einzige Welle das Boot so heftig an Strand, Ufer oder Mole werfen, dass es zerschellt.«


  »Was ist das?«, fragte Jack, als er plötzlich ein Knirschen vernahm.


  »Die Schiffschlucker«, antwortete Riff mit wildem Blick, »direkt unter uns.«


  »Und das…?«, schrie Jack, dem der Wind einen Warnruf ans Ohr trug.


  »Das ist Deap.«


  Was immer es war, der Kiel hatte den Grund berührt, und nach einem Ruck am Steuerrad hatte der Wind sie wieder losgerissen. Die weiße Wand aus schäumender Gischt, auf der Pferd und Reiterin dahinpreschten, ragte kurz an Steuerbord auf, ehe sie dem Blick entschwand.


  Die Wellenberge um sie herum hoben und senkten sich mit majestätischer Langsamkeit. Dagegen nahm sich das Boot jetzt wie ein aufgeweichtes Stück Holz aus. Immer wieder stieg es mit den Wellen empor, immer höher und höher, bis nur noch der zornige, graue Himmel über ihnen war, der Wellenkamm sich brach und im Wind zu einer Million fliegender Wasserpartikel zerstob. Und kaum auf dem Kamm angelangt, glitt das Boot zurück in die dunkle, brodelnde Tiefe, brach, da es sich nicht mehr steuern ließ, zur Seite aus, krängte bedenklich und drohte vollends umzuschlagen, wenn es ihnen nicht gelang, es wieder unter Kontrolle zu bringen, den Bug herumzuziehen, den nächsten Kamm weit über ihnen zu erklimmen und wieder hoch hinauf zu klettern, was von Mal zu Mal strapaziöser wurde.


  Irgendwann erscholl wieder der Schrei, und Jack, der nun die ganze Zeit am Ruder gebraucht wurde, weil Riff zu schwach geworden war, deutete nach vorn in die Gischt.


  Dort war, zum ersten Mal seit Stunden, das andere Boot zu sehen, mit Deap am Ruder, eine Hand erhoben, aber nicht zum Gruß, sondern um anzuzeigen, dass er Hilfe brauchte.


  »Drüben ist ein Mann über Bord gegangen…«, rief Riff und warf den Kopf herum, als nicht nur ein, sondern zwei schlaffe Körper, Deaps Seeleute, im Wasser an ihnen vorbeischossen und gleich darauf verschwunden waren, offensichtlich ertrunken.


  »Keine Chance, sie herauszufischen, völlig aussichtslos«, befand Riff und blickte wieder nach vorn, wo jetzt seine ganze Aufmerksamkeit vonnöten war. »Er wird dich drüben jetzt brauchen.«


  »Er?«, rief Jack und spuckte mit aufgeblasenen Backen Salz zur Seite aus. »Du brauchst mich!«


  Riff nickte und lehnte sich gegen das Steuerrad, ritt mit dem Kutter die großen Wellen ab, fluchte und schimpfte, während er ihn mit dem Geschick jahrelanger Erfahrung näher an Deaps Boot heranbrachte.


  »Horch!«, sagte er. »Hörst du sie jetzt?«


  »Was ist das?«, fragte Jack, der das unheilvolle Tosen einer Brandung vernahm, ein Donnern und Schlagen.


  »Sieh nach Steuerbord, wenn wir oben auf der Welle sind… Da, Junge! Das sind die Schiffschlucker.«


  Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte es nicht für möglich gehalten. Unmittelbar vor ihnen, nur noch Wimpernschläge entfernt, eine wilde Brandung, die sich, ganz dunkel von Sand, bis zum Horizont erstreckte.


  »Das sind die Goodwin Sands, und die will man auf keiner Seite seines Bugs sehen. Zum Halsen oder Wenden ist es jetzt zu spät. Dabei würden wir nur kentern.«


  Jack schaute sich um, sah aber keinen Ausweg.


  »Es gibt keinen«, sagte Riff und steuerte, das Steuer umklammernd, durch die Brecher. »Wir müssen da durch, und wenn es uns das Leben kostet.«


  Wieder ein Wellenkamm, wieder eingeschränkte Sicht, bevor der Bug nach vorn kippte und in ein Tal stürzte, tiefer als jedes andere, das Jack je gesehen hatte.


  Aber dort unten, unfassbar, an der tiefsten Stelle, wartete Deap mit seinem Boot, das die See von allen Seiten bedrängte.


  »Mach dich bereit«, rief Riff. »Du hast nur eine halbe Sekunde zum Springen, wenn überhaupt. Los!«


  Das Boot sauste nach unten, Jack sprang zur Reling. Deaps Boot stieg nach oben, das kantige Heck in Stromrichtung, und einen Moment lang lagen sie gleichauf, sauber nebeneinander wie zwei Erbsen in der Hülse.


  »Spring!«, brüllte Riff, und Jack setzte über die schrecklich brodelnden Fluten hinweg. Er bekam etwas zu fassen, spürte, wie seine untere Körperhälfte ins Wasser tauchte, sah das Heck von Riffs Boot vorbeifliegen, eine immer steiler werdende, taumelnde Wand hinauf, fühlte, wie er von einer Hand, die so stark war wie seine, am Arm gepackt wurde. Deap zog ihn an Deck, riss ihn hoch und zerrte ihn rechtzeitig zum schützenden Steuerrad, um der nächsten gigantischen Welle zu trotzen.


  Ein kurzes Aufblitzen dahinter, ein Segel, horizontal, die Mastspitze Riffs, als dieser wagemutig halste, wieder nach unten glitt und abermals wendete, um Deap auf die Welle gegenüber zu folgen.


  »Halte du jetzt das Boot, Jack…«


  Er spürte Deaps eine Hand auf seiner Schulter, Deaps andere neben seiner am Steuerrad. »Halte es auf der Welle… und wenn wir zur Hölle fahren, er braucht jetzt ein Segel, das ihm den Weg weist… halte das Boot… wir lassen Borkum Riff, unseren Vater, nicht in dieser feuchten Einöde ertrinken. Und Leetha auch nicht. An Land tanzt sie besser als allein hier draußen auf diesen wilden Sandbänken.«


  Damit verschwand er, vorbei an dem sich biegenden, knarrenden Mast, übers Deck, dessen Schotten geborsten waren, sodass Holzsplitter über die überfluteten Planken jagten.


  »Oh mein Gott«, murmelte Jack und umklammerte, nun Herr über das Boot, das Steuerrad. Todesangst befiel ihn, als sie in die erste gewaltige Brandung der Schiffschlucker prallten. »Der Spiegel stehe uns bei…«


  Lose Taue peitschten durch die Luft. Ein Segel schoss vorbei und zerriss im Wind, und Deap, ein sterbliches Wesen in einer Öljacke, kauerte auf dem Vordeck, bemüht, ein Segel zu setzen, und kämpfte gegen eine Müdigkeit an, die in jeder schwerfälligen Bewegung, die er zu machen versuchte, offenbar wurde.


  Halte das Boot, Jack, hatte er gesagt und Jack das Ruder übergeben, während er selbst jetzt übers Deck kroch und sich schier unglaublichen Wellen entgegenstemmte, mal in die eine, mal in die andere Richtung gespült wurde und wieder zurückkroch, dann mit kältestarren Fingern ein Tau durch einen Metallring zu führen versuchte. Das Tau flog nach oben fort, und die Beine wurden unter ihm weggerissen. Er schlug hart aufs Deck und verletzte sich an einem gebrochenen Handlauf aus Metall, sodass Blut in den Wind spritzte und für einen Moment die Gischt rötlich färbte.


  Entsetzt sah Jack zu, wie sich Deap weiter bemühte, das Segel zu setzen, das sie brauchten, um durchzukommen.


  Dann ein Zittern, ein Ruck, als sie wieder Grund berührten. Das Boot krängte, das Deck neigte sich von einer Seite auf die andere.


  »Festhalten, Junge«, hörte er Deap schreien, als Wind in das Segel einfiel, das Boot gewaltsam anhob und wieder vorwärtsschob, während die überkommenden Wellen es nach unten zu drücken versuchten.


  Dann packte Jack die Wut.


  Die Wut, von der er immer gewusst hatte, dass sie da war, und die er fürchtete.


  Wut über das Feuer, Wut über die Schmerzen und die lange Einsamkeit jener frühen Jahre.


  Eine Wut, die er für diesen Augenblick gelernt hatte, für hier und jetzt und alle Zeit.


  Er drehte sich kurz um und spähte durch die Gischt nach Backbord, über die geriffelte Sandbank, über die sie weiter hinten geschrammt waren, hinweg zu Riff. Er stand am Ruder, und Jack hob die Hand, um ihm zu signalisieren: Folge mir.


  Riff riss überrascht die Augen auf, als Jack mit einem weiteren kurzen Wink, den er auf Anhieb verstand, das Ruder ein paar Strich nach Steuerbord legte. Zum ersten Mal seit Tagen konnte er entspannen und seinem geschundenen Körper vor dem letzten Kampf ein wenig Ruhe gönnen. Er sah zu, wie Deap übers Deck zurückkroch, mit einem Arm jetzt, aber das Segel war gesetzt, und Jack steuerte das Boot mit fester, ruhiger Hand.


  »Stell dich hinter Jack«, drängte Riff, Worte, die im Tosen der Brandung nicht zu hören waren, nicht einmal für ihn selbst, »er ist jetzt unser Skipper!«


  Aber Deap brauchte keine Aufforderung, er kannte die Wahrheit und spürte sie in der wiedergefundenen Sicherheit seines Bootes.


  Als Jack ihn packte, dann hoch- und zu sich heranzog, fand er festen Halt. Er schlang sich ein Tau um den Bauch und zog es durch Jacks Gürtel, sodass sie wie ein Mann arbeiten konnten.


  Dann legte er, völlig erschöpft, den Kopf so dicht an Jacks rechtes Ohr, dass sie einander berührten, und brüllte: »Der Arm ist gebrochen. Dreh in einer Flaute bei, Jack, und mach den Knoten fest.«


  Aber das wusste Jack bereits, als hätten sie gleichzeitig denselben Gedanken gefasst, und Augenblicke später drehte er kurz bei, um sie beide aneinanderzufesseln. Der Knoten, den er band, war der richtige, obwohl er nie zuvor einen gebunden hatte und seinen Namen nicht kannte. Aber er wusste, dass der Knoten im Notfall mit einer Hand gelöst werden konnte, sodass, wenn einer stürzte, nicht auch der andere stürzen musste.


  Er wandte sich wieder dem Steuerrad zu, nahm es in seine starken Hände und spürte, wie der Zorn der Erde aus der Tiefe heraufstieg, durch die brodelnde See und den Sand herauf in seine Arme, und versuchte, ihn in die eine Richtung zu zwingen, wo er doch in die andere wollte. Versuchte, sie ins Verderben zu reißen, wo sie doch zurück ins Leben wollten. Versuchte, sie zum Sinken zu bringen, wo sie doch schwimmen mussten.


  Das Steuerrad drehte sich nach rechts und lenkte das Boot in eine gefährliche Welle…


  »Mein Gott«, murmelte Jack, stemmte sich mit aller Kraft in die andere Richtung und drückte den Bug Stück für Stück herum. »Oh Gott, es geht zu langsam…«


  Gott? Er ist nicht hier, du Narr, spottete die Reiterin, indem sie Deaps Akzent nachahmte und in einem Schwall Wasser und Gischt von hinten heranpreschte. Und von mir wirst du keine Hilfe bekommen!


  Judith, seine Tochter, flog vorüber, das Pferd größer als die ankommende Welle, ihr graues Haar mit Sand und Salz verklebt, ihr Lachen freudlos und ungestüm.


  Er steuerte hinter ihr her, schwitzend, wütend, ohne ihr zu glauben.


  Die See riss unter ihnen auf und warf das Boot von einer Seite auf die andere, als von Backbord eine größere Welle heranrollte. Wenn es ihm jetzt nicht gelang, das Boot…


  Das Deck bäumte sich auf, angehoben von weiß der Spiegel was, und hilflos musste er zusehen, wie der Mast über ihm kippte, dann ächzend zurückschwenkte, ehe ein Krachen ertönte und alles in einer dichten, schräg von vorn herabstürzenden Wasserwand verschwand.


  Er hielt sich fest, bekam keine Luft. Beißendes Wasser schoss ihm in Mund und Nase, schlug ihm gegen Augen und Kopf.


  Er hielt sich weiter fest, ohne zu wissen, was ihn erwartete, wenn er wieder etwas sehen konnte, noch nicht einmal, wie herum oder wie schief das Boot im Wasser liegen würde.


  Vor ihnen öffnete sich ein einfaches, dampfendes Wellental. Das Weiße Pferd bäumte sich auf, und Judith hob den Arm, wie Jack es zuvor getan hatte.


  Folge mir.


  Sie half ihnen durch den schlimmsten Teil der Brandung.


  Er steuerte in ihre Richtung, und sie wurde eins mit dem Pferd, schlug einen Bogen und jagte über eine glatte Wasserfläche, die wie eine Milchglasscheibe aussah.


  »Ich kann nicht…«


  Denn aus den Brechern ragte der schartige Bug eines gesunkenen Schiffs. Rostschwarzer, korrodierter Stahl, so spitz wie Eiszapfen, und ein verbogenes, unheiliges Kreuz aus Metall, das jedes Boot versenken konnte. Es neigte sich und stieß in ihre Richtung, als wäre es lebendig und verfolgte damit einen Zweck, und Judiths Lachen verhöhnte sie.


  »Mein Gott…«


  Deaps Hand lag fest auf seinem Rücken, und sein Flüstern war so leise wie der Gedanke selbst…


  Alles in Ordnung, Jack, alles in Ordnung… Du musst eins mit der See werden, ihre Stärke in dich aufnehmen, sie um den Finger wickeln, sie lieben, wie die Erde sie liebt. Du musst sie spüren…


  Deaps Leben war in ihm, dachte in ihm, durchströmte ihn.


  Alles in Ordnung…


  »Ja, ja… siehst du das Weiße Pferd? Siehst du seine schreckliche Reiterin?«


  »Halte das Boot auf Kurs, Jack, halte es auf Kurs.«


  Er wuchtete das Steuerrad mit aller Kraft nach links, gerade so weit, dass er an der Kranbrücke vorbeischrammte, aber nicht so weit, dass sich das Boot quer zur nächsten Welle stellte, bevor es die Schräge hinabjagte, die an einer furchterregenden, nackten Sandbank endete. Im letzten Moment riss er das Boot herum, nutzte die ankommende Welle, um genügend Wasser unter den Kiel zu bringen, und… oh Gott… oh Leetha… jagte direkt auf eine schroffe, gerippte Wand zu, die sich, schwarz und zäh, viel zu weit nach beiden Seiten dehnte und an der Basis einer geballten Faust des Todes glich.


  »Bastard!«, schrie Jack. »Bastarde!« Während er in die Wand hinein- und auf der anderen Seite wieder hinausschoss, sah er, kurz bevor sie ins nächste wilde Tal taumelten, im Geist die Hölle, die vor ihnen lag: eine Meereslandschaft, bestehend aus einer endlosen, mörderischen Brandung und schwarzen Sandbänken, die übersät waren mit den Spuren ihres jahrhundertelangen zerstörerischen Wirkens. Rümpfe von Metallschiffen, Gerippe von Holzschiffen, schiefe Masten, Grabsteine sie alle, zwischen denen Gischt und Wellen tosten und unablässig das Labyrinth schufen, in das sie jetzt geraten waren.


  »Bastarde!«, schrie er wieder.


  Denk nicht darüber nach, was du tun musst, fühle es, dachte Deap.


  Fühle es mit deinem ganzen Körper, Jack, mit jeder Faser.


  Fühle die Kälte, denn sie erinnert dich daran, dass du lebst.


  Fühle die Müdigkeit, denn sie erinnert dich daran, dass du wach bist.


  Fühle deine Schwäche, damit du weißt, wie stark die See ist und wie sehr sie dich liebt.


  Ehre sie, dann ehrt sie dich.


  Deaps Griff verstärkte sich, und Jack sah sich um, als er ein Zittern von der Leeseite spürte. Es war das andere Boot, mit Borkum Riff, links und rechts festgebunden, vor sich das Ruder als Stütze, körperlich am Ende, doch nicht seelisch.


  Noch nicht.


  Er vernahm einen Ruf, hob die Augen und erblickte unmittelbar vor sich Jack, und Deap gesichert hinter ihm. Und Jack…


  Und Jack…


  Er grinste! Genau wie Leetha es getan hätte. Genau wie Leetha es gerade tat, von unten.


  »Bastarde«, murmelte Riff, drehte am Steuerrad und setzte, wieder frischer, in Jacks aufgewühltem Kielwasser die Fahrt durch die Goodwin Sands fort.


  »Worüber er wohl grinst, das würde ich gern wissen!«, krächzte er, bevor er durch die Luke zu Leetha und Slew hinunterbrüllte: »Unser Junge schlägt sich gut, und dem Schlucker gefällt das gar nicht.«


  Später, als die Fahrt ruhiger, die Brandung zahmer und die Wellen berechenbarer wurden, sagte Riff: »Und jetzt singt er und lacht. Er ist so schlimm wie du!«


  Auch Leetha lachte.


  Als die ersten Sterne über den Goodwin Sands aufgingen und auch der Mond sich dazu anschickte, riss Judith an den Zügeln, brachte das Weiße Pferd zum Stehen und sah, gezeichnet vom Alter, ihrer Familie nach, stolz auf sie und beschämt über sich selbst.


  »In den nächsten Wochen könnte es noch schlimmer kommen«, sagte sie leise. »Möge der Spiegel uns beistehen.«


  Sie bog in die Wellen ab, ritt den anderen davon und verschwand ungesehen, eine einsame Reiterin, die sich nach einer Berührung sehnte, die sie nie erfahren würde, und die ungehört mit dem Winterwind heulte. Leer und unfruchtbar wie der Sand, der hinter dem Pferd auseinanderstob, als es über die Sandbänke galoppierte und, mal in dieser, mal in jener Richtung, einen Weg hinaus suchte, bevor die Flut zurückkam und alle wieder überspülte.


  Dichter mögen diese sagenhafte Durchquerung der Schiffschlucker in tausend Verse gießen und Erzähler hunderttausend Mal von ihr berichten, doch keiner könnte je die wundersame Welt beschreiben, die Jack in jenen Stunden durchsegelte. Eine Welt, in der sein Körper und Geist eins wurden mit der Erde, in der nur der gegenwärtige Augenblick zählte, der Zweifel, aber auch neue Zuversicht in ihm weckte.


  Dort war er jetzt, in den langen Stunden des Tages vor einer weiteren Nacht. Dort, wo wunde Haut Leben war, wo geschwollene Augen Leben waren, wo Hunger und Durst Leben waren, wo Schnelligkeit Leben war, wo das Nichts Leben war, wo er das Meer und das Boot er war, und Deap die Stimme in seinem Kopf und seinem Herzen und…


  Rumms…!


  Das Boot wurde emporgehoben, vom Wind erfasst und seitlich aufs Meer geworfen. Das kleine Segel füllte sich mit Wasser. Mit der Linken den ohnmächtigen Deap festhaltend, lachte Jack, brüllte und tobte mit den Elementen, denn er war ein Teil von ihnen.


  Sie hatten den Boden eines Schiffes gerammt, das, mit Rost und Muscheln bedeckt, kieloben im Wasser lag. Sie schrammten daran entlang und legten sich schief, sodass Jack auf das zitternde Metall des Schiffes sprang und, als der Bug sich hob und drehte, wieder zurück.


  »Bastarde!«, rief er wieder, aber liebevoll jetzt, fast zärtlich, denn er war dieses Wasser, dieses Meer, war der Wind, der Schmerz, dieses Wrack, und die Schlucker wollten ihm eigentlich nichts Böses. Sie wollten ihn und die anderen nur verschlingen, denn das war es nun mal, was sie taten, so wie Jäger ihre Beute aßen.


  Bastarde…


  Bei Einbruch der Nacht musste Jack lächeln, als Deap, die Hand fest auf seiner Schulter, murmelnd erwachte und vor ihnen das erste Licht aus dem Dunkel hinter den Brechern auftauchte. Endlich ein Licht.


  Halte das Boot, hatte sein Bruder befohlen.


  Genau das hatte Jack getan.


  »Judith«, flüsterte er und grinste in die Nacht. Dass sie ihm hier und nicht irgendwo anders auf dem Weißen Pferde erschienen war, ungeduldig, ungehalten und zornig, nahm er als Zeichen, dass Katherine noch lebte.
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  Aber er erreichte Mister Barklice und seine Mitreisenden im Südwesten erst einige Tage später, denn seine Hauptmasse zog zuerst an der Nordseeküste nach Süden, bevor sie nach Westen schwenkte.


  So kam es, dass, als der Wind abflaute und Jack und Riff ihre Boote in die ruhigeren Gewässer der Knock and Black Deeps hinter North Foreland steuerten, die ersten schweren Stürme und Überschwemmungen die Grafschaften entlang der A30 heimsuchten, in die Barklice und seine Gefährten jetzt gelangten.


  Das Wetter verschlechterte sich zusehends, als sie der Straße hinauf in die kargen Höhen des Bodmin-Moors folgten. Der Wind blies aus Osten, war aber immer noch von schneidender, nordischer Kälte und brachte Schneeregen und Hagel mit, die ihnen nasse Beine und Schuhe und Ohrenschmerzen bescherten und die Mützen von den Köpfen rissen.


  Linderung wurde ihnen allein dort zuteil, wo hohe Böschungen die durchs Moor führende Straße säumten, nur wurden die immer niedriger, je höher sie kamen.


  Barklice legte häufig Pausen ein, nicht weil die anderen sich geweigert hätten, weiterzumarschieren, sondern weil er den abgemagerten Slaeke Sinistral vor einer Erkältung bewahren wollte. Und weil Katherine und Terz, die sich gut erholt hatten, nicht überanstrengt werden sollten.


  »Mir geht es gut«, sagte Katherine, »und mit jedem Tag besser. Aber ich glaube, Terz leidet.«


  Dies tat er, was vermuten ließ, dass der kalte Wind an seine perforierten Trommelfelle drang und ihm heftige Schmerzen verursachte. Während Sinistral dicker eingemummt wurde, ließ sich Terz Verbände um den Kopf wickeln.


  »Es ist ein wahrer Jammer«, bemerkte Stort in einer dieser Pausen und deutete nach Westen, »dass das Wetter Reisenden nicht mehr gewogen ist. Nicht weit da drüben im Moor gibt es mehrere berühmte Steinkreise. Einen, den Stripple, könnte man, glaube ich, von hier aus sehen, würde es nicht in Strömen regnen.«


  »Ohne Frage ein interessanter Hinweis, Mister Stort«, unterbrach ihn Niklas Blut trocken, »und auch die Gegend hier ist interessant, aber unsere Rückkehr nach Brum, so meine ich, ist jetzt von größerer Wichtigkeit als die Besichtigung alter Monumente.«


  »Es ist nicht nötig, diese Gegend als bloß ›interessant‹ abzutun, mein lieber Herr und Kaiser«, rief Stort erregt. »Diese Henges bieten eine Möglichkeit, rascher nach Brum zu gelangen. Schließlich sind sie Portale, und nicht nur zwischen unserer und der Menschenwelt, sondern auch zwischen Orten. Jack und ich haben von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht, als wir dem kaiserlichen Sitz in Bochum einen Besuch abgestattet haben…«


  Blut blinzelte bei Storts Taktlosigkeit, lächelte dann aber verhalten, wohl wissend, dass ihr Freund, der Schreiber, es nicht böse meinte. Der von ihm angesprochene Besuch hatte vor knapp drei Monaten stattgefunden. Zusammen mit Jack und einigen Soldaten hatte Stort einen überraschenden und überaus erfolgreichen Vorstoß ins Herz des Reiches unternommen und zwei von Beornamunds Steinen, die des Frühlings und Sommers, zurückgeholt – oder gestohlen, je nachdem, wie man es betrachtete. Die Folge waren die Invasion Englalonds und, aufgrund komplizierter und seltsamer Umstände, die Reise Storts und seiner Freunde auf der einen sowie die Sinistrals und seiner Freunde auf der anderen Seite nach Veryan Beacon und Pendower Beach.


  »Mir war gar nicht bekannt«, sagte Sinistral beschwichtigend, »dass Sie Henges benutzt haben, um nach Bochum zu gelangen. Ganz schön gewitzt, was, Blut?«


  »Könnte man meinen«, knurrte Blut.


  »Und jetzt schlagen Sie vor, wir sollen Henges hier in der Nähe dazu benutzen, dem schlechten Wetter zu entrinnen und nach Brum zu gelangen?«


  Stort schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte es nur erwähnt haben. Wenn wir beeinflussen könnten, wo wir herauskommen, und mit Sicherheit wüssten, dass wir alle gemeinsam zur selben Zeit am selben Ort landen, dann hätte der Gedanke einiges für sich. Aber leider ist das nicht der Fall. Wir könnten verstreut und getrennt werden.«


  »Glauben Sie wirklich, dass es zu Zeitverschiebungen kommt, wenn Leute die Portale benutzen?«


  »Ich bin davon überzeugt«, antwortete Stort. »So wie ich davon überzeugt bin, dass ganz unabhängig von den Portalen Zeitverschiebungen die Ursache für das gegenwärtige Chaos auf der Erde sind. Aber angesichts der trostlosen Klimaverhältnisse und der Tatsache, dass das Reisen mit Hilfe eines Henges seine Tücken hat, sollten wir uns eine Beförderungsart überlegen, die weniger Risiken birgt. Kanäle und Flüsse gibt es hier leider nur wenige, und Anzeichen für eine noch in Betrieb befindliche menschliche Eisenbahn fehlen bislang ebenfalls. Früher sind Barklice und ich oft unter einem Zug gereist und sehr schnell und unbeschadet von A nach B gekommen. Aber diese Möglichkeit steht uns nicht zur Verfügung.«


  Barklice gönnte ihnen noch ein paar Minuten Ruhe, ehe er zum Aufbruch drängte. Sie kamen der Aufforderung willig, aber auch ziemlich schweigsam nach, denn jeder grübelte darüber nach, wie sie auf bequemerem Weg nach Hause kämen, als eine Straße entlangzutrotten, an der keinerlei Lebenszeichen zu sehen waren außer ausgebrannten Menschenhäusern und anderen Spuren von Gewalt und Aufruhr.


  Nicht von ungefähr war es Katherine, die einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage fand. Schließlich war sie ein Mensch, hatte praktische Erfahrung mit dieser Welt und sah Möglichkeiten, die die anderen gar nicht sehen konnten.


  Sie hatten gerade das Moordorf Bodventor mit einer kümmerlichen Kirche auf der einen und einem zerstörten Gasthaus auf der anderen Seite passiert und marschierten bergab, als sie plötzlich stehen blieb und rief: »Ich Idiotin! Wir haben die Lösung die ganze Zeit vor Augen, seit bei Truro diese Militärlaster an uns vorbeigefahren sind!«


  Die anderen sahen sie verdutzt an.


  Keiner von ihnen wäre auf die Idee gekommen, ihr Reiseproblem dadurch zu lösen, dass sie eines der vielen Fahrzeuge, die verlassen am Straßenrand standen, benutzten. Vorausgesetzt, es gelang ihnen, genügend Kraftstoff zu beschaffen, ein Auto in Gang zu setzen und die Pedale ihrer Hyddengröße anzupassen, konnten sie theoretisch innerhalb von Stunden in Brum sein.


  Katherine erklärte ihnen umgehend, was sie ihrer Ansicht nach tun sollten. Je länger Katherine sprach, desto offensichtlicher wurde es für sie.


  »Wir brauchen nur ein Fahrzeug, das groß genug für uns alle ist. Außerdem die Schlüssel und…«


  Sie glotzten sie nur verständnislos an, ohne etwas zu begreifen. Die Menschenwelt und ihre Gepflogenheiten waren ihnen immer noch fremd. Obwohl sie zum Greifen nahe war, konnten sie sich nicht vorstellen, ein Teil von ihr zu werden.


  »Versteht ihr denn nicht, dass wir auf diese Weise viel schneller nach Brum kommen könnten?«, fragte sie gereizt.


  »Und viel toter«, erwiderte Barklice finster.


  Doch nach einer weiteren ungemütlichen, schlaflosen Nacht in strömendem Regen und Kälte und einem trostlosen Start in den Tag hatte Katherine endgültig genug.


  Zu aller Erstaunen sagte sie, als sie Rast machten, um zu frühstücken, nur: »Ich werde jetzt essen und Storts Tee trinken, aber dann werde ich es tun.«


  »Was tun?«, fragte Barklice.


  »Ein Fahrzeug besorgen und von hier verschwinden.«


  Sie blickte in die Runde und funkelte einen nach dem anderen herausfordernd an, aber keiner erhob Widerspruch.


  Die Entscheidung schien gefallen, und Blut fragte: »Sagen Sie, Katherine, wie genau fährt man ein Auto?«


  »Und wie, bitte schön«, erkundigte sich Stort, »wie genau wird die Richtung bestimmt, in die es rollen soll?«


  »Mit einem Lenkrad.«


  Sie erklärte, wie ein Lenkrad funktionierte.


  »Raffiniert«, bemerkte Stort, »aber auch ziemlich fehleranfällig, könnte ich mir denken.«


  »Das ist Gewohnheitssache«, sagte Katherine.


  »Dann willst du das Fahren übernehmen…?«


  »Aber ja«, antwortete sie mit aller Entschiedenheit. »Ich übernehme das Fahren.«


  »Niemand fährt hier irgendwohin«, erklärte Barklice energisch, »solange wir nicht müssen, und noch müssen wir nicht.«


  Worauf erneut ein bitterer Streit entbrannte, der den halben Tag andauerte und die Stimmung vergiftete. Bis Sinistral, der bislang geschwiegen hatte und sehr erschöpft war, sich Geltung verschaffte.


  »Miss Katherine«, sagte er in förmlichem Ton, »Sie werden aus den vielen Fahrzeugen, die wir unterwegs vorfinden, eines auswählen und mich und Blut damit nach Brum befördern. Die anderen mögen selbst entscheiden, ob sie uns begleiten wollen oder nicht.«


  »Ja, Mylord!«, sagte Katherine.


  Die Straße führte weiter durch offene Heide- und Moorlandschaft, die karg und verlassen war bis auf wenige vereinzelte Gehöfte, Hütten und Betonbauten, die nach Militär aussahen. Der starke Wind wurde noch kälter und machte das Marschieren immer beschwerlicher. Sinistral, der sich für einen alten Hydden bisher erstaunlich gut gehalten hatte, wurde blass und geriet aus der Puste.


  »Zeit für die nächste Pause«, entschied Barklice.


  Zehn Minuten davor waren sie an einer Privatstraße vorbeigekommen, die ein massives Tor versperrte, an dem ein Schild mit der Aufschrift »Bodmin Equastrian Centre« hing. Hinter den Wiesen, eine halbe Meile entfernt, waren Gebäude zu erkennen.


  »Interessant«, murmelte Stort, der sie durch sein Fernrohr betrachtete. »Das sehen wir uns genauer an, Katherine. Das könnte was sein.«


  Obwohl Barklice protestierte, machten sie sich auf den Weg, versprachen aber, nicht lange fortzubleiben und keine Dummheiten zu begehen. Zeit verstrich, das Nachmittagslicht verblasste, und die Dämmerung brach herein, aber noch keine Spur von Stort und Katherine.


  Das einzige Lebenszeichen war ein kurzer Lichtschein bei den Gebäuden, die sie hatten erkunden wollen, und wenig später leuchtete ein weißes Licht auf und dicht daneben ein rotes. Barklice wurde unruhig und nervös.


  »Mein einziger Trost ist, dass Katherine bei Stort ist und ihn vor Leichtsinn bewahren wird. Sie ist die Vernunft in Person. Ich hätte ihm nie erlaubt, ohne sie zu gehen. Ich kann nur hoffen, dass sie etwas Brauchbares gefunden haben und nur deshalb so lange ausbleiben, weil es schwer ist.«


  Die Nacht kam, und sie machten sich ernstlich Sorgen. Beim letzten Mal, als sich Katherine vom Lager entfernt hatte, war die Welt explodiert.


  Plötzlich zerriss das Aufheulen eines Motors die Stille, und zwei kräftige, weiße Lichtstrahlen schossen, vom Reiterzentrum kommend, aus der Dunkelheit über den Wiesen hervor. Das Motorengeräusch wurde mal lauter, mal leiser, erstarb, setzte wieder ein und erstarb abermals. Wieder wurde der Motor gestartet, und die Lichter durchschnitten die Nacht, als das Fahrzeug, das die beiden gefunden hatten – denn etwas anderes konnte es nicht sein–, ruckelnd die Privatstraße entlangrumpelte und mit zunehmender Geschwindigkeit auf sie zukam.


  »Hoffentlich sitzt nicht Stort am Steuer«, sagte Sinistral voller Unbehagen.


  »Am Tor wird er anhalten müssen«, erwiderte Blut. »Seien Sie also unbesorgt, Herr.«


  »Hm«, brummte Sinistral und blickte von den rasch nahenden Lichtern zum Tor.


  »Er muss anhalten«, bekräftigte Barklice, die Stimme hebend. »Keine Frage!«


  Aber Stort, wenn er es denn war, hielt nicht an.


  Tatsächlich beschleunigte das Fahrzeug eher noch, als es aus der Dunkelheit hinter dem Tor auftauchte, ein wahres Ungetüm, so groß wie ein Lastwagen, aber hoch und lang. Die Seite und das Dach glänzten matt in der Nacht, und auf dem Fahrersitz im Führerhaus war kein Stort zu sehen, nur Katherines Gesicht, das, angestrahlt von weiß-grünem Licht, durch die Windschutzscheibe spähte.


  Das Fahrzeug schlingerte über die letzten Meter der holprigen Fahrbahn und durchbrach das Tor. Die beiden Flügel des Tors sprangen auf, Vorhängeschloss und Kette flogen über die Straße auf die zuschauenden Hydden zu, und die Hinterräder des Fahrzeugs, von denen es mehrere Paare gab, rollten über das eingedrückte Tor und rutschten seitlich weg. Um nicht in den Mittelstreifen zu krachen, bog das Fahrzeug so scharf links ab, dass es schepperte und nach verbranntem Gummi roch, und kam schließlich mit quietschenden Bremsen zum Stehen.


  Das Fahrzeug neigte sich auf eine Seite, da die Räder auf der Beifahrerseite von der Fahrbahn abgekommen waren und kurz in der Luft hingen, ehe sie krachend auf dem Boden aufsetzten. Beißender Rauch hing in der Luft, als der Motor stotternd ausging, die Beifahrertür aufschwang und Stort, klein im Vergleich zu dem großen Beifahrersitz, auf die asphaltierte Straße herabtaumelte, dicht gefolgt von Katherine.


  Mit Laternen in den Händen scharten sich die anderen um sie, erschrocken und zugleich ehrfurchtsvoll und verblüfft.


  »Nicht übel«, rief Stort fröhlich und streckte Katherine eine Hand hin, »alles in allem.«


  »Wer ist gefahren?«, fragte Blut verständlicherweise. Ebenso gut hätte er fragen können: »Wie habt ihr bei dem Abstand zwischen Sitz und Pedalen überhaupt fahren können?«


  Stort und Katherine tauschten einen Blick.


  »Wir beide«, antwortete sie. »Sowie der Motor lief, habe ich das Lenkrad bedient, und Stort konnte dank seiner Größe mit dem Fuß Kupplung und Gaspedal drücken und schalten.«


  »Möglicherweise haben wir gerade Geschichte geschrieben«, setzte Stort hinzu, »denn das war meines Wissens das erste Mal, dass ein Hydden ein Menschenfahrzeug gefahren hat.«


  »Das widerspricht jeder Tradition«, sagte Barklice stirnrunzelnd und etwas kleinlaut, »und als Oberforstmeister von Brum und Leiter dieser besonderen Reisegruppe finde ich…«


  Aber seine Stimme ging im Lärm der anderen unter, die sich gegenseitig auf die Sitze hinaufzogen, um Lenkrad, Armaturenbrett und Lichter in Augenschein zu nehmen.


  »Das ist ein Pferdetransporter«, erklärte Katherine. »Wir haben ihn in einem verschlossenen Nebengebäude gefunden. Nagelneu, samt Schlafkabine hinter dem Beifahrersitz, einem Fernseher, der nicht funktioniert, einem gefüllten Tank und Wohnabteil für Pferdebetreuer im hinteren Teil, zugänglich durch eine Seitentür.«


  Stort hatte Kissen auf den Sitz gelegt, damit Katherine aus dem Fenster sehen konnte. Außerdem hatte er zusätzliche Benzinkanister, die sie gefunden hatten, hinten verstaut. Jetzt erhöhte er die Pedale mit Holzklötzen, damit auch Katherine an sie herankam.


  »Das ideale Gefährt auf diesen leeren Straßen«, erklärte er zufrieden.


  »Vorausgesetzt, wir stoßen nicht auf Menschen«, knurrte Barklice.


  Weder Sinistral noch Blut mochten den Augenblick unkommentiert verstreichen lassen.


  »Jahrhundertelang«, sagte Blut, »haben wir jeden Kontakt zu den Menschen und den Gebrauch ihrer Maschinen vermieden. Und so historisch dieser Augenblick auch sein mag, ich bin mir nicht sicher, ob er in jeder Hinsicht positiv ist.«


  »Mein lieber Blut«, erwiderte Sinistral, »Sie machen sich etwas vor. Wir Hydden leben seit Jahrhunderten vom miserablen Umgang der Menschen mit unserer Mutter Erde. Dass wir uns jetzt ein Fahrzeug von ihnen borgen, mag wie ein herausragender Moment in der Geschichte erscheinen, knüpft in meinen Augen aber nur an das an, was wir bereits tun.«


  »Herr«, sagte Blut, »Sie überraschen mich immer wieder.«


  »Was sein muss, muss sein«, erwiderte Sinistral lächelnd, »und dass wir schneller vorankommen müssen als bisher, ist ja wohl unbestritten!«


  Sie verstauten ihre Rucksäcke hinten und kamen darin überein, dass es am sichersten sei, wenn alle zusammen im Führerhaus mitfuhren.


  »Vielleicht sollten wir lieber noch warten und erst in der Dämmerung losfahren«, gab Blut, wie immer ein umsichtiger Planer, zu bedenken.


  »Das sollten wir in der Tat…«, begann Sinistral, so aufgeregt wie alle anderen bei der Aussicht, diese beschwerliche und anstrengende Reise zu beschleunigen, »nur leider… ich fürchte…«


  »Was ist, Herr?«, fragte Blut und folgte dem Blick des ehemaligen Kaisers hinter ihnen die Straße entlang.


  »Ich fürchte, wir sind nicht mehr allein auf der Straße!«, erklärte er.


  Kleine Lichter, deren Entfernung schwer zu bestimmen war, hüpften aus der Dunkelheit auf sie zu.


  »Löscht die Laternen«, rief Barklice, während Stort sein Fernrohr auf die Lichter richtete.


  »Menschen«, meldete er, »bewaffnet und im Laufschritt…«


  »Alles einsteigen, Freunde«, rief Arnold Mallarchi, der in Augenblicken wie diesem stets kühlen Kopf bewahrte. »Katherine zuerst, denn sie muss dieses große Auto steuern. Als Nächster Stort, denn auch er wird gebraucht, wie es scheint. Rauf mit euch«, sagte er, verschränkte die Hände zu einer Räuberleiter und half einem nach dem anderen hinauf.


  »Beeilung«, sagte Barklice.


  »Lass den Motor an«, befahl Stort.


  »Reichen Sie mir Ihre Hand, kaiserliche Lordschaft«, rief Arnold, der als Letzter noch draußen stand.


  Während Blut der Bitte nachkam und Arnold nach oben zog, sprang laut brummend der Motor an. Der Transporter ruckte nach vorn. Im selben Augenblick vernahmen sie Schüsse und ein Hämmern, als versuche jemand, hinten einzusteigen. Dann setzten sie sich in Bewegung. Der Reifen auf der Fahrerseite wirbelte eine Schotterfontäne auf, während sie auf die Straße schwenkten.


  Katherine lenkte gegen, streifte die Mittelleitplanke, zwang das Fahrzeug auf die Straße zurück, richtete es gerade und fuhr davon, in die stockfinstere Nacht hinein.


  »Es wäre hilfreich«, schlug Stort vor, »wenn jemand das Licht wieder einschalten könnte.«


  »Das ist deine Aufgabe, Stort«, erwiderte Katherine, »schon vergessen?«


  Licht flutete die Straße vor ihnen, und auf der Beifahrerseite flog eine graue Metallschranke auf sie zu. Wieder riss Katherine das Steuer herum, und fort waren sie.
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_E.jpg]hrfürchtiges Schweigen erfüllte das Führerhaus, als Katherine die Schnellstraße A30 entlangfuhr. Da sie zunehmend an Selbstvertrauen gewann und kein anderes Fahrzeug sie verfolgte, drosselte sie das Tempo auf fünfzig Meilen in der Stunde. Sie mussten zweimal anhalten, um ihren Sitz bequemer auszupolstern und die Holzklötze auf den Pedalen im richtigen Winkel zu befestigen, damit sie sie mühelos bedienen konnte.


  »Selbst wenn ich wieder menschliche Größe hätte«, klagte sie, »hätte ich Schwierigkeiten, dieses Ungetüm zu steuern.«


  Die anderen, ob sie nun auf dem Beifahrersitz oder in der geräumigen Koje dahinter hockten, lehnten sich aufgeregt nach vorn, mit einer Ausnahme: Terz.


  Als der Stärkste unter ihnen hatte er seinen Mut bei Gefahr bereits unter Beweis gestellt. Aber seit der Explosion und dem daraus resultierenden Hörverlust, der ihn sehr mitnahm, war er verständlicherweise nicht mehr der alte. Und so saß er jetzt, als die Straße auf ihn zuflog, verängstigt da und hielt sich die Augen zu. Schweiß perlte auf seiner Stirn, sein Herz raste, und da er seine Stimme nicht hören konnte, murmelte er laut vor sich hin, was er dachte. »Ich kann nicht… es ist zu… wir werden alle…«


  Da es Nacht war und sie mit Abblendlicht fuhren, schienen Objekte wie die orangefarbenen Notrufsäulen und gelegentlichen Bäume am Straßenrand oder ein Pappkarton, den es auf die Fahrbahn geweht hatte, förmlich ins Blickfeld zu springen, wenn sie daran vorüberfuhren.


  Er war das ruhige Klosterleben gewohnt und hatte keinerlei Erfahrung mit Menschenstraßen. Diese plötzlichen Erscheinungen oder die irritierenden Erschütterungen, die durch Bodenwellen, Lenkvorgänge und Tempodrosselungen hervorgerufen wurden, verstörten ihn.


  Mehrmals schrie er »Oh!« und »Nein!«, und wenn es ihm zu viel wurde und er jedes Vertrauen verlor, schlug er halb auf seine Sitznachbarn ein, als ob er glaubte, sie könnten seine Schreie nicht hören, und rief: »Bitte anhalten! Ich ertrag das nicht mehr.«


  Aber Katherine hielt nicht an.


  Stattdessen wuchtete Festoon auf Sinistrals Vorschlag hin seine massige Gestalt neben Terz und legte ihm besänftigend eine große Hand auf den Arm.


  Schließlich beruhigte sich der Chorsänger, machte entspannt die Bewegungen des Fahrzeugs mit, und schon nach wenigen Meilen blickte er mit wachsender Zuversicht aus dem Fenster auf die unablässig sich verändernde nächtliche Szenerie.


  Von den anderen sprach keiner ein Wort, so verzaubert waren sie vom Wechselspiel von Licht und Schatten, den vorbeihuschenden weißen Straßenmarkierungen, Leitplanken und verlassenen Autos. Keiner, bis auf Stort. Das Schauspiel hinter den Fenstern langweilte ihn bald, und so richtete er sein Interesse wieder auf das Armaturenbrett und dessen reizvolle Ansammlung unbekannter Knöpfe und Tasten.


  »Finger weg!«, befahl Katherine, und eine Zeit lang hielt er sich daran. Aber wie ein Kind, das in Versuchung geführt wird, fasste er heimlich mal hierhin, mal dorthin, um festzustellen, was geschah, wenn er… wenn er… dieses Ding da drückte, nur ein kleines bisschen… nur so viel, dass…


  Plötzlich sank die Temperatur im Führerhaus, und Augenblicke später blies ihnen eiskalte Luft ins Gesicht.


  »Stort, du hast an der Klimaanlage und am Gebläse gedreht.«


  »Aha! Interessant. Ich habe mich schon gefragt, wofür das wohl gut ist.«


  »Es kühlt die Luft.«


  »Verblüffend.«


  »Stell es ab.«


  Er drückte eine Taste und drehte an einem Knopf.


  Die Temperatur stieg wieder, dann noch etwas und immer weiter.


  »Stort…«, zischte Katherine in warnendem Ton.


  »Das ist so ungemein interessant«, erwiderte er unbeeindruckt. »Dieses Feld hier scheint die Temperatur anzuzeigen.«


  »Dreh sie runter…«


  »Bitte Stort«, warf Blut unvermittelt ein, »meinem Herr und mir wird es allmählich zu heiß.«


  »Das ist ein Display«, erklärte Katherine, »kein Feld. Die Menschen nennen es Display.«


  »Ah ja, genau. Interessante Erfindung. Beleuchtet von…«


  »Hinten«, sagte Katherine. »Fass jetzt nichts mehr an.«


  Doch es war stärker als er.


  Ein neues Display erschien, diesmal auf einem Bildschirm. Es war ständig in Bewegung und zeigte schlangenartige Linien in verschiedenen Farben. Und Zahlen.


  »Was…?«


  Eine körperlose Stimme sagte: Wenden Sie bei der nächsten Gelegenheit!


  »Das ist ein Navi«, erklärte Katherine, »ein menschliches Satellitennavigationsgerät. Mach es aus!«


  »Wie es scheint, kann ich nicht…«


  Bleiben Sie auf der rechten Spur.


  »Ich kann mich nicht konzentrieren«, sagte Katherine, »und da ist… da ist…«


  »Was?«, fragte Stort dringlicher als zuvor, denn er hörte das Unbehagen in ihrer Stimme.


  Aber sie brauchte nicht zu antworten.


  Auf ihrer Seite der vierspurigen Straße kamen ihnen die weißen Lichter eines anderen Fahrzeugs entgegen, und als es näher kam, sahen sie, dass es auf derselben Spur fuhr.


  »Was soll ich tun?«


  Ihre Stimme war angespannt, ihr Blick konzentriert nach vorn gerichtet, und im grünlichen Licht der Armaturenbeleuchtung war zu sehen, dass sie die Kiefer zusammenpresste.


  So schnell, wie Stort das Navi eingeschaltet hatte, schaltete er es jetzt wieder aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf die nahenden Scheinwerfer. Die anderen murmelten aufgeregt durcheinander und gaben Ratschläge, die einander widersprachen.


  »Ausweichen«, schlug Barklice vor.


  Terz hob die Hand, um darauf hinzuweisen, dass sie anhalten sollten.


  »Anhalten!«, rief Blut.


  Doch Sinistral sagte seelenruhig: »Fahren Sie weiter und weichen Sie nicht aus. Das Reich wurde nicht auf der Grundlage von Zweifeln und Unentschlossenheit errichtet.«


  »Aber angenommen, er… hält nicht…«


  »Er wird anhalten oder ausweichen.«


  »Gib Gas«, sagte Stort plötzlich.


  »Ein Hydden ganz nach meinem Herzen!«, murmelte Sinistral.


  Das andere Fahrzeug war ihnen nun ganz nah. Seine Lichter wurden größer und heller, und das brachte Katherine auf eine Idee.


  Sie schaltete das Fernlicht ein und rief mit fester, entschlossener Stimme: »Auf geht’s!«


  Das entgegenkommende Fahrzeug war im Scheinwerferlicht nun deutlich zu erkennen. Es war ein bulliges Gefährt mit khakifarbenem Tarnanstrich und hoher Bodenfreiheit, größer und wuchtiger als ihr Pferdetransporter. Es kam direkt auf sie zu.


  »Nicht ausweichen!«, wiederholte Sinistral leise in Katherines Ohr. »Nach meiner Erfahrung ist das immer die beste Taktik.«


  Sie antwortete, indem sie noch mehr Gas gab und das Fernlicht auf- und abblendete.


  Ein großer Menschenmann saß am Steuer, zwei weitere neben ihm, und alle drei hielten sich die Hände vor die Augen, weil das Fernlicht sie blendete. Einer der Beifahrer verlor die Nerven, beugte sich zum Lenkrad hinüber und riss es herum. Der Laster zog nach links, und mit einem lauten Knall streifte der Pferdetransporter sein Heck auf der Fahrerseite.


  Katherine umklammerte das Lenkrad und hielt es mit Storts Unterstützung fest. Dann waren sie vorbei, gerieten kurz ins Schleudern, ehe sie wieder in die Dunkelheit eintauchten, blieben aber auf der Straße – so gerade eben. Der Transporter schwankte heftig, und während ihn Katherine in die Spur zurückbrachte, ertönte von hinten ein dumpfer Schlag, und dann noch einer. Beide hatten auf die Straßenlage und die Geschwindigkeit keinen Einfluss, nur erfüllte jetzt ein luftiges Rauschen das Führerhaus.


  »Kann jemand sehen, was da hinten los ist?«, schrie Katherine gegen den Lärm an und gab dem noch tauben Terz mit Handzeichen zu verstehen, was sie meinte.


  Er deutete sofort auf den Außenspiegel, der einen Blick nach hinten ermöglichte.


  »Sieht so aus, als wäre das Fahrzeug, das wir gestreift haben, soeben explodiert«, bemerkte Stort trocken.


  Katherine ging nicht darauf ein und sagte: »Ich meine, in unserem Wagen.«


  Das Klappern hielt an.


  Bislang hatten die Mitfahrer in der Schlafkabine nur Augen für die Straße gehabt und sich nicht die Mühe gemacht, durch das Rückfenster des Führerhauses in den hinteren Teil des Pferdetransporters zu spähen. Das holte Blut jetzt nach. Er zog den kleinen Vorhang vor der Scheibe beiseite und blickte aus allernächster Nähe in das boshafte Gesicht eines Menschen.


  Er schrie unwillkürlich auf und meldete seine Entdeckung nach vorn. Katherine riss das Lenkrad scharf herum. Das Gesicht verschwand, dann ein dumpfer Schlag und ein gedämpfter Schrei. Sie drehte das Lenkrad zurück, und das Gesicht erschien wieder kurz und verschwand in die andere Richtung.


  »Wir haben da hinten einen blinden Passagier«, erklärte Blut und zog gelassen den Vorhang wieder zu. »Und er oder sie hat Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.«


  »Hinten, sagen Sie?«, fragte Stort und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Armaturenbrett vor ihm.


  »Das muss einer von den Menschen sein, die uns verfolgt haben. Irgendwie ist es ihm wohl gelungen, in den Wagen zu springen, als wir davongefahren sind.«


  »Ist es hinten dunkel?«, fragte Stort.


  Blut bejahte.


  »Und jetzt?«, fragte Stort, nachdem er einen Knopf gedrückt hatte.


  »Ein Licht ist angegangen und…«


  Blut spähte vorsichtig durch die Scheibe und nahm kurz den Laderaum in Augenschein, bevor er abrupt den Vorhang wieder zuzog.


  »…es ist ein Mann. Die beiden Hecktüren der Pferdebox stehen offen und schwingen im Wind hin und her. Daher das Klappern.«


  »Ist das Licht jetzt wieder aus?«


  Blut bestätigte, dass es so war.


  »Aha!«, rief Stort, drehte an verschiedenen anderen Schaltern und Knöpfen. Plötzlich dröhnte Musik los und verstummte gleich wieder. Das Navi erwachte kurz zu neuem Leben, und der Sitz, auf dem sie saßen, neigte sich langsam nach vorn.


  »Aha!«, rief Stort erneut.


  Über ihnen flammte ein kleiner Bildschirm auf, der zum Fahrersitz hin gedreht war. Einen Moment lang flimmerte er weißgrau, dann erschien ein dunkles, graugrünes Bild, das die geisterhafte Gestalt eines Mannes zeigte.


  Katherine begriff sofort, was sie sahen.


  »Damit kann der Fahrer die Pferde hinten in der Box im Auge behalten. Das Bild liefert eine Nachtsichtkamera, damit die Pferde nicht durch plötzlich angehendes Licht erschreckt werden. Das da ist unser blinder Passagier!«


  Direkt hinter dem Führerhaus waren zwei Boxen, und das Rückfenster war auf eine der beiden ausgerichtet. Der Mann war jetzt weiter weg und erhob sich gerade mühsam vom Boden, indem er sich an der Trennwand zwischen den Boxen festhielt. Der Bereich dahinter, vor den offenen Türen, war leer bis auf eine Rampe, die zum Heck hin abfiel.


  »Was tut er gerade?«, fragte Katherine.


  »Er versucht, eine der Hecktüren zu erwischen«, antwortete Barklice. »Vielleicht will er sie schließen.«


  »Tatsächlich?«, rief Katherine entschlossen. »Das werden wir ja sehen.«


  »Er kommt nicht ganz heran«, sagte Barklice und berichtete weiter, was er sah. »Er tritt etwas zurück, greift mit der Rechten wieder nach einem Gurt an der Seite, rückt etwas näher an die Tür heran und kommt jetzt fast…«


  »Festhalten!«, rief Katherine.


  Sie trat fest auf die Bremse.


  »Er ist nach vorn geflogen, weg von der Tür, Richtung Box.«


  »Und auf ein Neues…«


  Sie stieg aufs Gaspedal.


  »Er ist nach hinten geflogen, Richtung Tür. Er hat den Gurt losgelassen und hält sich jetzt an…«


  »Festhalten!«


  Sie bremste ganz kurz und beschleunigte sofort wieder kräftig.


  »Und jetzt ist er… ist er… Hoppla!«


  »Was ist?«


  »Er ist fort. Er ist hinausgefallen.«


  »Gut so«, sagte Katherine mitleidlos. Mit jeder Minute bekam sie den Transporter und sich selbst besser in den Griff. »Ich bringe uns so weit und so schnell wie möglich in Richtung Brum. Aber vorher sollten wir die Türen da schließen.«


  Sie wartete zehn Minuten, bis sie in sicherer Entfernung vom blinden Passagier waren, sofern er den Sturz überhaupt überlebt hatte. Dann erst hielt sie an. Terz und Barklice stiegen aus und schlossen die Hecktüren.


  »Meine Dame, meine Herren«, rief der Forstmeister, »falls sich jemand erleichtern möchte, dann wäre jetzt ein geeigneter Zeitpunkt.«


  Alle bis auf Stort kletterten hinaus, und Katherine verschwand auf der anderen Seite des Transporters.


  »Nicht zu weit«, rief ihr Barklice besorgt nach.


  Der Pferdetransporter hatte ihnen ein trügerisches Gefühl der Sicherheit und Unverletzlichkeit gegeben. Nun, da sie wieder draußen auf festem Boden und im kalten Wind standen, über sich einen sternklaren Himmel und rings um sich dunkle Nacht, wurden sie daran erinnert, dass sie durch unbekanntes Gebiet fuhren, in dem alle möglichen Gefahren lauern konnten. Sie stellten fest, dass auch die Seitentür halb offen stand, und schlossen sie. Vermutlich war der Eindringling auf diesem Weg in den Wagen gelangt.


  Stort blieb im Führerhaus und spielte mit den Instrumenten. Er bemerkte, dass ein rot leuchtendes Türsymbol am Armaturenbrett erloschen war.


  »Es hat angezeigt, dass die Türen offen standen«, verkündete er.


  Er schaltete das Navigationsgerät wieder ein, fand heraus, wie sich die Lautstärke senken ließ, und knüpfte ein Gespräch mit der Frauenstimme an, bei dem er sie aufforderte, von unnötigen Warnungen und überflüssigen Richtungsangaben abzusehen.


  »Sie erinnert mich irgendwie an die barmherzige Schwester Cluckett, meine Haushälterin«, bemerkte er, »allerdings ist deren Stimme bisweilen deutlich unangenehmer als die dieser charmanten Frau, jetzt, wo ich mich an sie gewöhnt habe.«


  Barklice und Blut nahmen vom erhöhten Fahrdamm aus die Umgebung genauer in Augenschein. Es waren kaum Lichter zu sehen, weder in der Nähe noch in der Ferne. Auf der Straße hinter ihnen war ein schwaches Glühen zu erkennen, das vermutlich von dem Lastwagen herrührte, den sie von der Straße gedrängt hatten. Vor ihnen, am nächtlichen Horizont, war unter einem dunklen Schatten, der wie eine aufziehende Wolkenbank aussah, ein breiterer Lichtschein auszumachen.


  Es wurde Zeit, weiterzufahren.


  »Aber vorher«, sagte Barklice, »müssen wir uns mit dem Gedanken anfreunden, dass uns das Glück nicht ewig treu bleiben kann. Wenn uns ein Fahrzeug entgegenkommt, dürften andere folgen. Auch wir könnten von der Straße gedrängt oder zum Anhalten gezwungen werden. Darum brauchen wir eine Strategie für den Ausstieg, damit wir im Fall des Falles vorbereitet sind.«


  Es wurde vereinbart, das Fahrzeug in geordneter Form und unter Arnolds Aufsicht zu verlassen. Anschließend sollte Barklice die Führung übernehmen und sie in Sicherheit bringen.


  »Das ist besser«, sagte er, »als auf der Suche nach den anderen in einer fremden und wahrscheinlich auch gefährlichen Gegend umherzuirren.«


  Für einen solchen Notausstieg wurden die Rucksäcke zusammen mit ihren verschiedenen Knüppeln und anderen Gegenständen ordentlich bereitgestellt.


  »Da wäre noch ein anderer Punkt«, fügte Barklice ernst hinzu, »und ich würde Kaiser Blut bitten, darüber zu entscheiden.«


  Er berührte Terz am Arm, nickte ihm zu und sagte: »Terz wird euch etwas zeigen, was wir in der Pferdebox gefunden haben.«


  Der Chorsänger ging zum Rad an der Beifahrerseite und zog einen Gegenstand aus Metall aus dem Dunkel hervor. Es war eine Schusswaffe, eine Maschinenpistole. Die meisten von ihnen sahen eine solche Waffe zum ersten Mal.


  »Funktioniert sie?«, fragte jemand.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Barklice, »und jetzt ist nicht die Zeit, es herauszufinden.«


  Blut betrachtete die Waffe mit Unbehagen. Vorhin waren sie beschossen worden, und das konnte wieder passieren. Aber die Diskussion über den Gebrauch von Menschenwaffen wie dieser war ihm vom kaiserlichen Hof bestens vertraut. Sinistral hatte ihre Benutzung durch Hydden stets verboten. Die von den Fyrd verwendete Waffe, die einer solchen Waffe am nächsten kam, war die Armbrust, und die hatte genügt, um ein Reich zu erobern.


  »Versteckt sie an einem sicheren Ort«, sagte Blut vorsichtig. »Wir können über die Frage unterwegs diskutieren. Die Zeiten ändern sich, und leider ändern sie sich schnell. Jetzt schießen die Menschen schon auf uns. In Hyddenwelt ist ein tiefgreifender Umbruch im Gang… oder vielleicht sollte ich sagen, in der Welt der Sterblichen.«


  Neue Zeiten verlangten neue Ideen.


  »Wir nehmen sie mit«, sagte Blut, und Terz, der verstand, drückte sich das große Ding an die Brust.


  Düster gestimmt stiegen sie wieder ein. Terz verstaute die Waffe hinter seinem Sitz.


  »Jetzt wollen wir versuchen, ohne Unterbrechung durchzufahren«, sagte Katherine. »Sitzen alle bequem?«


  Das taten sie, aber wohl war ihnen dabei nicht. Einige kamen sich in dem Transporter wie in einem Gefängnis vor.


  »Wir fahren jetzt eine halbe Stunde«, sagte Katherine, »dann sehen wir, wie weit wir gekommen sind, und entscheiden, wie es weitergehen soll. Einverstanden?«


  Die anderen nickten stumm und einmütig.


  Der Motor klang gesund, das Rauschen des Winds schwoll nur gelegentlich zu einem Heulen an, und so hofften sie auf eine ruhige Fahrt auf der immer noch leeren Straße.


  Müde und besorgt fielen sie in noch tieferes Schweigen.


  Nur Stort war offenbar weder das eine noch das andere und spielte mit wachsender Erregung am Navi herum.


  »Hätte jemand die Freundlichkeit, mich zu fragen, wie weit wir noch vom Zentrum von Old Brum entfernt sind, oder von Birmingham, wie es die Menschen nennen?«


  Katherine tat ihm den Gefallen.


  »Willst du die Antwort in Kilometern oder Meilen?«


  »In Kilometern.«


  »Einhundertdreiundsechzig«, antwortete er augenblicklich. »Und unsere VAZ?«


  »Schon gut, Stort«, seufzte sie – offensichtlich war er dahintergekommen, wie das Navi bedient wurde. »Wann ist also unsere voraussichtliche Ankunftszeit?«


  »Wenn wir unsere momentane Geschwindigkeit beibehalten und unterwegs nichts dazwischenkommt, dann kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass wir Brum ganz genau um…«


  Ein lauter Knall ertönte, dann noch einer, und der Transporter zog nach links und kam abrupt zum Stehen.


  »Raus! Schnell!«, befahl Barklice. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Ein durchbrochener Bogen aus schönem, orangefarbenem Licht spannte sich von den Wiesen zu ihrer Rechten unaufhaltsam zu ihnen herüber, begleitet von lautem Knattern. Sie wurden beschossen.


  Sie kletterten hinaus auf die Straße, die schlüpfrig war von Kraftstoff, der unten aus dem Transporter lief. Terz half, Sinistral herauszuheben, dem Blut folgte. Die anderen flüchteten hinter Barklice in die Dunkelheit.


  Nur Augenblicke später trafen Leuchtspurgeschosse das Führerhaus, das in einem Schauer aus Funken und Metallsplittern explodierte. Sie duckten sich hinter die Böschung auf der anderen Straßenseite, als an der Motorhaube und seitlich am Transporter Flammen emporzüngelten.


  Terz kam, geschoben von Arnold, sofort nach. Ihre Silhouetten hoben sich kurz gegen das helle Licht der Explosion und die orangefarbenen Rauchschwaden ab. Terz trug die hässliche, furchterregende Schusswaffe unter dem Arm.


  Sie hatten kaum die Wiese neben der Straße überquert und die schützende Hecke dahinter erreicht, da explodierte der Tank des Transporters, und der ganze Laster ging in Flammen auf. Gleich darauf erschienen im rauchigen, orangeroten Schein des Feuers mehrere Menschen, von denen ein paar in ihre Richtung spähten. Sie blieben in Deckung und rührten sich nicht, und die auf der Straße machten keine Anstalten, sie zu verfolgen. Einer richtete seine Waffe in die Dunkelheit und nahm die Wiese unter Beschuss, aber die Kugeln kamen ihnen nicht nahe.


  »Los, weiter«, befahl Barklice und übernahm wieder einmal die Führung. Er brachte sie zielsicher zu einer Lücke in der Hecke, hinter der sie in willkommene Dunkelheit eintauchten. Hier waren sie sicher.


  »Endlich wieder in Hyddenwelt«, seufzte Barklice erleichtert. »Bleibt dicht beisammen. Arnold bildet den Schluss. Haltet Tuchfühlung zum Vordermann. Nicht reden, nicht stehen bleiben, nicht trödeln. Schön gleichmäßig gehen…«


  »Aye-aye, Käpt’n«, rief Arnold, als er seinen Platz eingenommen hatte, »und wohin soll’s gehen?«


  »Zu einem Ort, den deinesgleichen gut kennen, Arnold. In diesem Landstrich leben einige Bilgener. Von hier aus ist es nur ein Katzensprung zu den Quantock Hills.«


  »Nie davon gehört«, erwiderte Arnold.


  »Aber du hast bestimmt davon gehört, was sich auf ihrer Nordseite befindet.«


  »Und das wäre?«


  »Die Levels.«


  Arnold stieß einen überraschten Jauchzer aus. »Die berühmten, wasserreichen Levels in der märchenhaften Grafschaft Somerset? Sie meinen, dort soll es hingehen?«


  »Ja.«


  »Dann nichts wie los und fort von hier, Freunde, auf den alten Wegen, die Mister Barklice die liebsten sind. In den Levels gibt es so viel Wasser wie Land, und meine Ma hat gesagt, dass es nirgendwo in Englalond so neblig und verträumt ist wie an diesem famosen Ort.«


  »Genau«, murmelte Barklice fröhlich. »Ganz genau.«
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_W.jpg]er oder was sie durch die Goodwins in die ruhigeren und sichereren Gewässer dahinter gelotst hatte, vermochten sie nicht mit Gewissheit zu sagen. Riff und Deap waren der Ansicht, dass sie – und Jack – das Licht des Spiegels aller Dinge gesehen hätten und dadurch gerettet worden wären.


  »Wenn wir ›Licht‹ sagen«, bemerkte Deap, »meinen wir Spiegelungen, denn genau das sind alle Dinge und nichts anderes.«


  Und Riff setzte hinzu: »Ja, Jack, es lag in deiner Wurd, dass wir das Licht sehen sollten, als du das Ruder übernommen hast. Das war tollkühn und unverfroren, wie du das Auf und Ab und Hin und Her des Bootes mitgemacht hast. Als wärst du dafür geboren. Und genau das bist du. Hörst du, Leetha? Er ist dafür geboren!«


  Jack erwähnte weder das Weiße Pferd noch seine Reiterin, noch sprach er Judiths Namen aus, doch obwohl er an den Spiegel glaubte, war er davon überzeugt, dass sie die ganze Zeit bei ihnen gewesen war und sich erst gezeigt hatte, als es nötig war. Aber war auch sie ein Spiegelbild?


  Slew hielt sich bedeckt, selbst als er gefragt wurde.


  »Ja, ich habe dies und das gesehen«, sagte er, »aber was es war, weiß ich nicht.«


  Was Leetha anging, so blieb sie die meiste Zeit unter Deck.


  »Ich habe getanzt«, behauptete sie.


  »Wie willst du denn da unten tanzen?«, fragte Slew zweifelnd.


  »Ich habe im Kopf getanzt, mein Lieber«, antwortete sie. »Ich habe die Zeit betanzt.«


  Slew schüttelte nur den Kopf.


  Mit Leetha zu streiten war schwierig. Ihr Lächeln brachte das kälteste Herz zum Schmelzen, ihre kaum verblasste Schönheit milderte Tageslicht und Sternenglanz.


  »Du hast die Zeit betanzt?«, fragte Jack.


  Sie nickte.


  »Wie, glaubst du, hätten wir sonst Zeit gefunden, deine Wunden zu heilen, und Slews Bein und Fuß, Deaps Schulter und Arm? Das erfordert Zeit, und ich habe sie herbeigetanzt.«


  Jack runzelte verwirrt die Stirn. Tatsache war, dass eine Wunde eigentlich nicht so schnell heilen konnte. Und doch waren sie alle drei wieder gesund.


  Aber wodurch, wodurch?


  Die Worte waren eine Stimme in seinem Ohr, verfingen sich, von den Nordseewellen herbeigetragen, in der Takelage über ihnen und wurden vom Klappern der Flaschenzüge an Deck mit Komma und Fragezeichen versehen.


  Es war Judiths Stimme, wie er wusste. Sie war hier bei ihnen, verletzt und zornig, alt und grausam in ihrer Not, und machte sie dennoch alle gesund, rettete sie, reiste mit ihnen durch tausend Tode und rettete jedes Mal ihr Leben.


  »Wir haben es durchgestanden, Jungs, aber was da geschieht, ist schlimm«, sagte Riff und schüttelte den Kopf. »Es ist nur die Wahrheit, wenn ich sage, dass es mir wie das Ende aller Dinge vorkommt.«


  »Das Ende der Tage?«, fragte Jack.


  »Ja, so könnte man sagen.«


  »Ja…«, knurrte Deap.


  Slew sagte und tat nichts, bis Jack, der begriff, dass es keinen Sinn hatte, an Land zu gehen, ohne vorher Frieden zu schließen, seinen Blick auffing und grinste. Slew sah ihn an, und obwohl es nicht sehr viel zu sehen gab, zog er die Augenwinkel kurz in Falten und nickte bestätigend. In der Ruhe nach dem Sturm saßen sie auf dem schwankenden Boot, das mit dem anderen vertäut war, sprachen sehr wenig, aßen zusammen, tranken zusammen, tauschten Gedanken und Worte und verlebten gemeinsam Stunden des Friedens.


  Diese Stunden bedeuteten Jack alles. Das war Familie.


  Jack schlief, sobald das Boot festgemacht war, eine Weile draußen an Deck, nur mit einer karierten Decke als Unterlage und einer zweiten zum Zudecken, umgeben von den murmelnden Schatten seiner Verwandten.


  »Er macht eine tadellose Suppe«, hörte er Deap sagen.


  »Und gibt Seetang hinein«, sagte Slew.


  »Seetang, Ackerwinde, jedes Unkraut ist besser als das, was unsere Lady zusammenrührt«, brummte Riff, seine Hand auf Leethas Oberschenkel, seine Schulter an ihrer. Ihre Augen strahlten vor Glück wie seit Jahren nicht mehr, denn sie hatte Tage und Nächte erlebt, mit denen sie nicht mehr gerechnet hätte.


  Eine Trosse schlug gegen einen Mast, Wasser plätscherte, und das Brandungsrauschen, das sie hörten, kam von einem anderen, sichereren Ufer und verklang allmählich hinter ihnen, als Wind, eine warme Südwestbrise, aufkam und im Begriff war, sie davonzutragen.


  »Die reicht für die letzte Etappe«, murmelte Riff und rührte sich vorsichtig, da er dachte, seine Leetha sei eingeschlafen. »Sputet euch, Jungs, setzt die Segel und lasst Jack in Frieden. Er hat es verdient.«


  Dann lauter: »Sputet euch! Wind kommt auf, wir segeln los.«


  »Wohin, Pa?«, rief Deap, der die Boote trennte und auf sein eigenes zurückkehrte.


  »Nach Maldon«, rief Riff zurück, wieder bei alter Stärke. »Und gebe der Spiegel, dass wir ein paar Lichter sehen, sonst segeln wir in ein untergegangenes Land.«


  Der nördliche Teil der Themse-Mündung und der Küste von Essex lagen im Westen, aber seit sie an North Foreland vorbeigesegelt waren, hatten sie an Land kein Licht mehr gesehen.


  Ein untergegangenes Land!


  Es war die große Angst des Seemanns, schlimmer noch als der Tod, nach einer Fahrt übers Meer in ein Land zurückzukehren, in dem alles Leben erloschen war. Denn was sind die Reise eines Seemanns und die Fracht, die er befördert, wert, wenn er nicht sicher sein kann, dass er bei der Rückkehr wieder das Leben vorfindet, das er zurückgelassen hat, als er in See stach?


  »Wir werden noch früh genug Lichter sehen«, knurrte Slew, den die Dunkelheit beunruhigte.


  Die Boote fuhren nebeneinander her, und als Jack erwachte, wechselte er wieder auf Deaps Kutter, dessen Eigenheiten ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren.


  »Lass fallen Segel!«, rief Riff, worauf er und Deap die Toppsegel setzten, die sich mit einem befriedigenden Knall im Wind blähten. Die Boote neigten sich anmutig zur Seite und schnitten eine Zeit lang zischend durchs Wasser, bis der Wind etwas auffrischte und nur noch das Geräusch von Tauwerk und Segeln zu hören war.


  Sie fuhren nordwärts und hatten gerade Skullion Brake passiert, als sie endlich das leise Läuten der Glockenbojen vernahmen, das Musik in den Ohren derer ist, die von Süden kommend durch den Kanal gesegelt sind.


  »Aber immer noch keine Lichter«, knurrte Riff, orientierte sich an den letzten Sternen, bevor sie verblassten, und legte das Steuerrad ein paar Strich nach Ost. »Nicht ein einziges.«


  Die Isle of Maldon ist der bekannteste Hydden-Hafen an der Ostküste und seit Beornamunds Zeiten für Generationen von Seeleuten vom Kontinent ein bevorzugtes Ziel. Sie ist durch eine Dammstraße mit dem Festland verbunden, und Treibsand und Schlick machen eine Landung an der Nordostseite einfacher. Riff bevorzugte diese Stelle und kannte wie schon sein Vater und Großvater die Schauermänner, die dort von Kindesbeinen an bis ins kühle Grab mühsam ihren Lebensunterhalt bestritten.


  Auf der Insel leben nur wenige Menschen, und ausschließlich auf der höher gelegenen Nordwestseite. An der Ostküste gibt es zahlreiche kleine Buchten, halb im Boden versenkte Behausungen und Ankerplätze aller Art.


  Riff kannte sie wie seine Westentasche, und hatte es ihn bisher beunruhigt, dass er keine Lichter sah, so erfüllte es ihn nun mit Schrecken, dass an diesem trefflichen Ort kein einziges brannte. Nicht weil dies die Landung erschwerte, sondern weil er befürchtete, dass seinen Kameraden auf Maldon ein Unheil zugefügt worden sein könnte und dass sie geflüchtet oder gar tot waren.


  Zweihundert Meter vor der Küste setzten sie lautlos den Anker, da Seegang und Wind sie ans Ufer zu werfen drohten. Die Dämmerung war noch nicht angebrochen und die Sicht schlecht. Die Wolken hatten sich verdichtet, und leichter Nebel zog auf und schuf eine gespenstische Atmosphäre.


  Riff holte seine Laterne, drehte die Flamme klein, setzte eine rot-grüne Blendscheibe ein und sagte: »Einen Versuch ist es wert, aber nur der Spiegel weiß, ob da überhaupt noch eine Hyddenseele ist, wenn sich schon bei so günstigem Gezeitenstand am Ufer nichts zeigt.«


  Sein Ton war ernst, denn die Hydden, von denen er sprach, kannte er seit seiner Kindheit, und Baggy war ihm schon damals alt vorgekommen.


  Riff schwenkte die Laterne mehrmals in Richtung Ufer.


  Es kam keine Antwort. Da war nur trübe Dunkelheit, das Plätschern von Wellen gegen Pfähle und Stege und der Geruch von Schlick und Seegras. Aber kein Lichtsignal als Antwort, kein Ruf, kein leises Pfeifen.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Riff. »Jedes Mal, wenn ich herkam, bummelte Mister Baggywrinkle hier herum, war behilflich, erzählte Geschichten, sprach Empfehlungen oder Warnungen aus, je nachdem.«


  »Vielleicht ist er gestorben«, sagte Deap.


  »So alt war er noch nicht, Junge, er sah nur so aus.«


  Wieder hob er die Laterne und schwenkte sie langsam hin und her. Das rot-grüne Licht leuchtete nur schwach.


  »Vielleicht sollten wir es mit etwas Hellerem probieren«, schlug Jack vor.


  Leetha schüttelte warnend den Kopf, denn Riff stand mit dem Gesicht zum Ufer, sichtlich verwirrt und bekümmert, mehr schnuppernd und horchend als spähend. Mit erhobener Hand bedeutete sie den anderen, ihn jetzt nicht zu stören.


  Ohnehin ging jetzt die Sonne auf, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft erhellten ihre Strahlen das dunkle Ufer.


  »Da ist etwas…«, sagte Riff leise. »Ich kann es hören, wie ein Atmen, ein Klopfen…«


  Er gab Zeichen, leise den Anker zu lichten. Sobald dies geschehen war, ergriff er ein Ruder, drehte das Boot landwärts und trieb es mit sachten Stößen an Pfählen und Hindernissen vorbei, wobei nur dann und wann ein leises Knarren zu vernehmen war.


  »Da!«, flüsterte Jack, der schärfer sah als alle anderen. »Unter dem Steg.«


  Er deutete mit dem Finger hin. Dort, zwischen dem Schlick und Seegras am Ufer, im Schatten der Stützpfosten eines Stegs, kroch ein alter, zerlumpter Hydden auf allen vieren im nassen Seegras umher, als suche er etwas.


  »Das ist Baggywrinkle«, sagte Riff, aber leise, denn die Sache war ihm nicht geheuer und wer wusste, in was sich der dunkle Schlick von Maldon verwandeln mochte? »Verflixt, er sieht aus wie eine bärtige Krabbe, so wie er da herumkriecht! Was mag er damit bezwecken?«


  Der alte Hydden brabbelte vor sich hin, ohne ihr Nahen zu bemerken. Er bewegte sich mühevoll und fand schließlich im Dreck, was er suchte: eine Wellhornschnecke. Da er ihnen den Rücken zukehrte, war sein Gesicht nicht zu sehen, wohl aber zu erkennen, dass er an der Schnecke schnupperte, vielleicht sogar leckte.


  Schließlich zog er ein gebogenes Messer aus dem Gürtel und hebelte das Tier aus der Schale. Dann nahm er hastig ein paar tiefe Atemzüge, wie vor einer besonderen Anstrengung, und betupfte sich mit dem Fleisch das Gesicht, genauer gesagt, obwohl es zu dunkel war, um sicher zu sein, zuerst das eine und dann das andere Auge. Und dabei stieß er mitleiderregende Schmerzensschreie aus.


  Dann suchte er sich eine zweite Wellhornschnecke und unterzog sich derselben sonderbaren Prozedur.


  »Wenn er die salzigen Dinger essen würde«, sagte Deap, »könnte ich das ja verstehen, obwohl ich finde, dass Wellhornschnecken gekocht besser schmecken als roh.«


  Nachdem er mit der zweiten Schnecke zu seiner sichtlichen Zufriedenheit verfahren war, wieder unter Schreien, zog er ein Tuch aus der Tasche, riss mit einiger Mühe einen Streifen davon ab und wickelte ihn sich, eine Hand am Kopf, in der anderen das Tuch, um den Kopf, was aber ein zu großer Kraftakt war, um ihn in einem Rutsch zu schaffen. Er unternahm einen zweiten Versuch, wand und krümmte sich, bis die schwierige Aufgabe endlich bewältigt war. Dann endlich drehte er sich in ihre Richtung. Er sah aus, als spiele er Blindekuh, nur dass er allein und in einem jämmerlichen Zustand war.


  Dann, noch befremdlicher, tastete er nach den Schnecken, nahm sie hoch und stopfte sie dort, wo die Augen saßen, unter den Stoffstreifen. Dies getan, drückte er sich das Fleisch wieder gegen die Augen, was ihm ein Wimmern entlockte, und kroch dann unter dem Steg hervor zu dem wenige Meter entfernten, sandigen Ufer.


  Riff machte eine Bewegung und rutschte weg. Holz schlug auf Holz.


  Baggy erstarrte, drehte sich um und spähte blind in ihre Richtung. Dabei löste sich die Binde und fiel herunter, aber die Schnecken blieben an den Lidern kleben, sodass sie wie ein grausiges Augenpaar aussahen. Dann, gerade als die Sonne voll in sein Gesicht schien, fielen nacheinander beide Schnecken ab, und nicht Augen kamen dahinter zum Vorschein, sondern blutige, leere Höhlen.


  »Um des Spiegels willen«, stieß Riff entsetzt hervor.


  Aber das war noch nicht alles.


  Die Nase des alten Hydden war blutig und zertrümmert, die Lippen waren aufgesprungen und entblößten abgebrochene Zähne, die nur noch braune, zackige Stümpfe waren.


  Bei Riffs Ausruf stieß Baggy blindlings das Messer nach vorn.


  »Wer ist da?«, schrie er mit brüchiger, angsterfüllter Stimme. »Lasst Baggywrinkle jetzt in Frieden, er kann keiner Seele mehr etwas zuleide tun. Wer ist da? Wer sind Sie?«


  Sein Entsetzen war so greifbar und sein Zustand so unfassbar, dass sie für einen Moment selbst erstarrten und verstummten.


  Dann erhob Riff die Stimme.


  »Ich bin’s, Borkum Riff. Baggy, wir kommen jetzt an Land, Riff und Deap…«


  »Borkum Riff«, flüsterte Baggy vor sich hin, als versuche er, sich an den Namen zu erinnern, wobei er in dem mitleiderregenden Versuch, sich vermeintliche Feinde vom Leib zu halten, weiterhin mit dem erhobenen Messer herumfuchtelte. »Der gute Borkum persönlich? Borkum…«


  Diese letzten Worte sagte er sanft, ungläubig, als wäre er nach einer langen Reise durch tiefste Finsternis endlich wieder ans Licht zurückgekehrt und in Sicherheit. Er erinnerte sich und wusste, dass der andere ein Freund war, ein guter Freund, der ihm nicht Böses wollte…


  Er ließ das Messer fallen und sank in die Knie. Neben ihm ragten die schlammbespritzten Pfosten des Landungsstegs empor, der sein Zuhause war, in dessen Schatten er sein ganzes Leben verbracht hatte seit dem Tag seiner Geburt. Er streckte die Arme aus wie ein Kind, das gestürzt ist und die Hilfe der Eltern erfleht. Dann schrie er vor Kummer und Verzweiflung, wie nur ein Kind schreien könnte, aus dem zerschundenen Mund blutend, die leeren Augenhöhlen stumme Zeugen der bestialischen Grausamkeit seiner Peiniger.


  Riff sprang aus dem Boot und watete ans Ufer.


  Er kniete neben dem knienden Baggy nieder, nahm ihn vorsichtig in seine kräftigen Arme und sagte: »Du bist jetzt zu Hause, Baggywrinkle, du bist jetzt im Hafen, in einem sicheren Hafen, mein alter Freund, der du noch nie einer Fliege etwas zuleide getan hast, du bist jetzt in Sicherheit.«


  Weinend und zitternd sackte Baggy in seinen Armen zusammen.


  Eine ganze Weile später konnte er endlich sprechen.


  »Du bist an einen trostlosen Ort zurückgekehrt, Borkum Riff. Es gibt hier nichts, nicht das Geringste mehr, was sich zu suchen lohnt. Englalond ist verwüstet, am Ende, am Boden.«
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    In den Polden Hills

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_I.jpg]n der Woche nach dem Angriff der Menschen, dem sie nur knapp mit heiler Haut entkommen waren, hatte Mister Barklice, der Meister im Verstecken, sein ganzes Können aufbieten müssen, um seine Gruppe vor weiterem Schaden zu bewahren.


  Katherines spontaner Entschluss, mit einem Fahrzeug auf der A30 nach Norden zur Autobahn M5 zu fahren, hatte sie Brum ein gutes Stück näher gebracht. Nach den Auskünften, die Stort dem Navigationsgerät des Fahrzeugs entlockt hatte, hatten sie, seit sie vor einem Monat in Veryan aufgebrochen waren, fast einhundertdreißig Meilen zurückgelegt, und die meisten davon in den wenigen Stunden im Pferdetransporter. Nur noch knapp hundert Meilen trennten sie von ihrem Ziel, und trotz des nervenaufreibenden Endes ihrer letzten Etappe sprach einiges dafür, ein zweites Fahrzeug zu kapern.


  Doch mittlerweile hatten sie ein ernstes Problem.


  Nach dem unsanften Ende ihrer Fahrt hatten sie sich mitten in einem Kriegsgebiet der Menschen wiedergefunden, denn bald wurde klar, dass die Leute, die sie angegriffen hatten, nicht die einzige bewaffnete Gruppe waren, die durch das ländliche Somerset streifte.


  »Sie haben es bestimmt nicht auf uns abgesehen«, sagte Blut, um die Befürchtungen der anderen zu zerstreuen, »wir sind nur zufällig auf sie gestoßen. Die Menschen, so scheint es, sind mehr darauf aus, sich gegenseitig zu massakrieren als uns Hydden, selbst wenn sie wüssten, dass wir existieren, was unwahrscheinlich ist. Wenn sie es wüssten, wäre der Frieden, der so lange – und ohne ihr Wissen– zwischen Menschen und Hydden geherrscht hat, zu Ende und die Welt eine ganz andere.«


  Sinistral und Stort tauschten einen bedeutungsvollen Blick, aber es war Sinistral, der das Wort ergriff.


  »Mein lieber Blut, ich fürchte – und Stort ist da, glaube ich, ganz meiner Meinung–, dass die Existenz der Hydden den Menschen nicht mehr lange verborgen bleiben wird. Da die Menschen eine unbegrenzte Fähigkeit besitzen, alles, was sie sehen, zu zerstören, insbesondere wenn es in einem Raum mit ihnen lebt und sich bewegt, würde es mich angesichts des in Englalond und wahrscheinlich auch andernorts in Hyddenwelt herrschenden Chaos überraschen, wenn sie uns nicht irgendwann entdeckten. Und wenn sie uns entdecken…«


  »Wenn sie uns entdecken, Herr«, sagte Blut, »wird das unser Tod sein.«


  Barklice bestand darauf, in Deckung zu bleiben, bis die Kämpfe um sie herum abflauten, was nach fünf Tagen der Fall war.


  Dann führte er sie weiter nach Norden, wobei er stets in Sichtweite der Fernstraße blieb, jedoch einen großen Bogen um jedes Lebenszeichen von Sterblichen machte, auf das sie stießen.


  Das Gelände war meist flach, sodass sie nicht weit voraussehen konnten, bis sie an eine verlassene Kirche gelangten. Während Barklice die steinerne Wendeltreppe des Turms erklomm, hielten die anderen zwischen bemoosten, schiefen Grabsteinen und Eiben Wache. Es war ein Augenblick der Ruhe und Erholung, und wenn das Wetter auch nicht sehr viel freundlicher als an den vorausgegangen Tagen war, so hatten sie doch wenigstens den strömenden Regen und stürmischen Wind von Bodmin Moor hinter sich gelassen.


  Das Gras zwischen den Gräbern war vor Winterbeginn gemäht worden und stand üppig und grün, war jedoch mit Laub bedeckt, das auch auf einem breiten Steinplattenweg verstreut lag, an dessen Rändern das Unkraut gejätet war. Der leicht abschüssige Weg führte zu einem alten, überdachten Friedhofstor mit roten Ziegeln, offenem Fachwerk und Querbalken, auf denen früher, als sich auch die Menschen noch mehr Zeit für Bestattungen nahmen und solche alten Bräuche pflegten, ein Sarg abgestellt werden konnte. Hinter dem Tor war, hübsch von ihm gerahmt, ein kleiner Dorfplatz mit einem alten Steinkreuz in der Mitte zu sehen.


  Zu dessen Füßen lagen verstreut fünfzehn bis zwanzig Tote, mit Schusswaffen niedergemäht, steif, die Gesichter gelblich-grau, die Leiber aufgedunsen. Ein Hund, ein magerer, räudiger Köter, trottete teilnahmslos zwischen ihnen umher.


  Sie waren froh, als Barklice mit erfreulicher Kunde wieder herunterkam.


  »Fünf oder sechs Meilen nordöstlich von hier, auf der anderen Seite der Fernstraße, erhebt sich ein niedriger Höhenzug«, berichtete er. »Das müssten die Polden Hills sein, nicht wahr, Stort?«


  »Ganz recht!«, erwiderte der. »Mit der Menschenstadt Bridgewater am einen und der berühmten Hyddengemeinde Glastonbury am anderen Ende. Der Gedanke, ihnen einen Besuch abzustatten, ist verlockend…«


  »Aber wir lassen uns nicht verlocken…«, setzte Barklice entschieden hinzu.


  »Nein, natürlich nicht. Obwohl… aber nein…«


  Stort verkniff sich eine ausführliche Beschreibung des Hügels von Glastonbury und richtete seine Gedanken wieder auf die bevorstehende Route.


  Er zog die Stirn in Falten, reckte die Nase in die Richtung, in die sie mussten, und sagte: »Dort ist oder war eine Bahnlinie, die uns in die Hügel führen wird. Von den Poldens haben wir einen guten Blick auf die berühmten Levels und können besser entscheiden, wie wir die Reise fortsetzen wollen – auf der Straße, auf Kanälen und Flüssen oder auf allen vieren wie bußfertige Pilger, was Mister Barklice am liebsten wäre.«


  »Nur zu eurer Sicherheit.«


  »Hm!«


  Stort hatte in den letzten Tagen kaum ein Wort gesprochen, zweifelsohne weil er über die Liebe, die Steine und die topographische Geschichte dieser Gegend sinniert hatte. Umso willkommener war ihm diese Gelegenheit.


  »Mit Verlaub, Barklice, aber ich bezweifle doch sehr, dass wir in den Hügeln die Einzigen sein werden. Irgendwo müssen die Menschen und Hydden, die diese Landstriche verlassen haben, ja schließlich hin sein! Vielleicht sind sie vor uns da hinaufgeflüchtet. Für uns wäre das von großem Vorteil.«


  »Ich will es hoffen«, erwiderte Barklice, »denn wir könnten einiges von ihnen in Erfahrung bringen. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so weit gereist, ohne anderen Hydden zu begegnen. Das ist höchst sonderbar. Irgendetwas muss ihnen große Angst eingejagt haben.«


  »Aber ja doch«, rief Stort und deutete auf die Menschenleichen in ihrer Nähe. »Die Welt geht unter, um des Spiegels willen. Wenn Sie nichts Gehaltvolleres zu sagen haben, dann sagen Sie lieber gar nichts!«


  »Nun ja«, entgegnete Barklice kühl, daran gewöhnt, dass Stort zur Unduldsamkeit neigte, wenn er unter Anspannung stand, »in den Poldens müsste sich schon eine sehr große Bevölkerung ansiedeln, ehe für uns kein Platz mehr wäre.«


  Wieder zog Stort ein mürrisches Gesicht, wühlte in seinem Rucksack, als suche er etwas, womit er sich beschäftigen könnte, und beäugte, als er nicht fündig wurde, die Schusswaffe, die Terz seit ihrer Flucht aus dem Pferdetransporter mit sich herumschleppte.


  »Halte sie gut fest«, sagte er schroff. »In Anbetracht der Lage, in der wir uns befinden, könnten wir sie noch brauchen. Ich habe, wie ich gestehen muss, Schusswaffen in meinem Laboratorium untersucht. Sie sind gefährlich und zerstörerisch und machen den Menschen, die sie erfunden haben, nun wahrlich keine Ehre. Ob wir die da benutzen wollen, haben wir noch nicht entschieden, oder? Sieh also bitte zu, dass sie in die richtige Richtung zeigt, wenn du abdrückst!«


  Terz lächelte milde. Er war immer noch stocktaub, nickte aber, als hätte er verstanden. Doch dem war nicht so. Er nahm Storts Worte als Aufforderung, die Waffe vorzuführen, hob sie hoch und richtete sie auf Stort.


  »Sie könnte geladen sein!«, rief Katherine entgeistert. Terz konnte doch nicht so dumm sein und sie geladen haben! Sie drückte die Waffe zur Seite und bedeutete ihm mit Gesten, dass das gefährlich sei.


  Terz zögerte, bevor er zu verstehen gab, dass er die Waffe tatsächlich geladen hatte. Darauf fuhr Stort wutentbrannt in die Höhe und riss sie ihm aus der Hand.


  »Wollen mal sehen, was sie kann«, rief er in unheilvollem Ton.


  Er konnte sie nur ein paar Sekunden lang waagrecht halten, dann wurde sie ihm zu schwer und der Lauf senkte sich unaufhaltsam. Um dem entgegenzuwirken und selbst nicht nach vorn zu kippen, musste er sich nach hinten lehnen. Und dies tat er leider in einer solchen Weise, dass seine Augen und die Visiereinrichtung der Waffe auf eine perfekte Linie mit Terz’ Kanne kamen, die aus Holz gefertigt war, aus dem Mittelalter stammte und in dem alten Mönchschor, dessen letztes noch lebendes Mitglied er war, von Generation zu Generation weitergereicht worden war.


  Einer plötzlichen Anwandlung folgend, wie sie Stort des Öfteren auf Abwege führten, drückte er ab. Es gab einen lauten, heftigen Knall, eine Stichflamme, und ein nach Kordit riechender Rauchkringel stieg auf. Zum Glück hatte er schlecht gezielt, sonst wäre das alte Artefakt womöglich auseinandergeflogen und die umherfliegenden Splitter hätten jemanden verletzen können. So aber bewirkte der Schuss nur, dass das Gefäß umkippte, und Terz hob es dankbar auf.


  Der Hund auf dem Platz hob den Kopf, spitzte die Ohren und spähte ängstlich zu ihnen herüber. Er streckte eine Pfote vor, eine zweite, dann wirbelte er herum und rannte um sein Leben.


  »Offensichtlich war sie geladen«, bemerkte Stort trocken in die folgende Stille hinein, ohne auf die verblüffte Miene des Chorsängers zu achten.


  Dann hob er, unfassbar, die Waffe von neuem hoch, schwang sie wackelig herum, richtete sie auf den Fuß eines Holzkreuzes, das ein Grab in der Nähe schmückte, und feuerte. Der vertikale Balken zerbarst an der Basis und fiel um.


  »Bei Maschinen kommt es darauf an, dass man weiß, wie sie funktionieren. Ich schlage vor, wir werfen dieses Teufelsding entweder weg oder wir lernen, wie man es gefahrlos handhabt.«


  »Vielen Dank für diese tollkühne Demonstration«, bemerkte Barklice in höchstem Maße gereizt. »Da wegen des Lärms die gesamte Welt der Sterblichen nun weiß, wo wir sind, schlage ich vor, wir brechen unverzüglich auf, Waffen hin oder her.«


  Die Stimmung in der Gruppe war gedrückt, als sich ihre Mitglieder in beklommenem Schweigen auf den Weg machten. Barklice führte sie nach Nordosten, überquerte die von Stort erwähnte Bahnlinie und hielt auf die höhere Hügelkette zu, die bald deutlich zu sehen war.


  Er wurde vorsichtiger, als sie sich wieder der Schnellstraße näherten, die sie kreuzen mussten. Die Straße bot keine Deckung, und Barklice war sich bewusst, dass ihnen Entdeckung drohte, wenn dort Menschen patrouillierten. Doch alle Vorsicht war vergessen, als in der Ferne plötzlich ein zweites weißes Pferd auftauchte. Es kam in ihre Richtung galoppiert und wirbelte mit seinen fliegenden Hufen schwarze Klumpen auf.


  Ein Anfall von Wahnsinn überkam sie, der Wunsch, es besser zu sehen, das Verlangen, die Hände nach ihm auszustrecken, es zu berühren, mehr über das Pferd zu erfahren.


  Sie rannten über das Feld, kletterten die Böschung hinauf, und obwohl das Pferd immer schneller galoppierte, verlangsamte sich die Zeit und blieb stehen. Keuchend erreichten sie den befestigen Randstreifen, auf dem es, jetzt im Schatten der Hügel, dahinjagte, mit wehender Mähne, weiß und prächtig, den Kopf stolz erhoben, die Nüstern und die Ohren schön.


  Aber klarer als dies alles und sehr deutlich sahen sie, dass seine Flanke vom Bauch bis zur Hüfte aufgeschlitzt war und dass aus dieser Wunde Blut spritzte, rot wie eine untergehende Sonne.


  Entsetzt sahen sie ihm nach.


  Es wechselte auf die Fahrbahn, und erst da bemerkten sie, dass Dutzende, vielleicht Hunderte von verlassenen Autos auf der Straße standen, manche auf dem Randstreifen, andere zur Leitplanke hingedreht, die meisten jedoch hintereinander auf der Fahrbahn.


  Viele waren ausgebrannt, ihre Karosserien bereits von Rost befallen.


  Keine Menschen, kein Leben, nicht einmal das Flattern von Aaskrähen.


  Das Pferd, das jetzt ebenfalls langsamer wurde, bahnte sich einen Weg zwischen den Autowracks hindurch, sprang über eine Leitplanke, dann über die nächste, setzte halb strauchelnd die Böschung auf der anderen Seite hinunter und strebte bergauf den Hügeln zu. Sie taten dasselbe, entschlossen, endlich höheres Gelände zu gewinnen.


  Es gab keine passenden Worte für die Ängste und die Verzweiflung, die dieser schreckliche Anblick bei ihnen ausgelöst hatte, und keiner versuchte, welche zu finden. Doch später drehte sich Stort, der die Führung übernommen hatte, zu den anderen um und blickte mit Tränen in den Augen in das Tal des Todes, aus dem sie gekommen waren. Dann drehte er sich wieder nach vorn und kletterte weiter. Er wollte für sich sein.


  Sinistral war es, der das Schweigen brach, aber erst sehr viel später.


  »Stort ist ein höchst bemerkenswerter Hydden«, sagte er leise.


  »Ist er immer gewesen und wird es immer sein«, erwiderte Festoon.


  »Wie sie alle«, bemerkte Blut, »jeder Einzelne von ihnen.«


  »Also, wenn man einen Hydden nach seinen Freunden beurteilen kann«, sagte Sinistral, »dann ragt Stort weit heraus.«


  Blut nickte, und Festoon schmunzelte, denn auch von Sinistral ließ sich sagen, dass ihm das Format derer, die ihn liebten, zur Ehre gereichte.


  Die grünen Pfade, die sie in den Poldens fanden, waren schlammig und ausgetreten von den Hydden, die sie in letzter Zeit benutzt hatten, während die Menschenstraßen mit dem Müll der Flüchtenden übersät waren: weggeworfene Plastiktüten, Pappkartons, Stühle und Kochgeschirr.


  Sie sahen auch Menschenleichen, die meisten von Tieren angefressen, nur wenige unberührt. Sie mieden solche Orte, so gut es ging, und widerstanden auch ihrem natürlichen Drang, zu den Hydden, die ihnen vorausgingen, Kontakt aufzunehmen.


  »Es wäre eine Leichtigkeit, sie einzuholen«, erklärte Arnold, »aber dieser Tage ist es besser, man hält sich von Menschen und Hydden fern.«


  »Warum?«, fragte Blut.


  »Weil sie an Magenfäule and Hustfieber leiden, nach dem Geruch ihres Erbrochenen zu urteilen«, sagte er ruhig, sich ein Taschentuch vor die Nase haltend, »und das sind Krankheiten, die man sich lieber nicht holen will, glauben Sie mir. Meine Oma ist an Hustfieber gestorben. Hat sich die Lunge aus der schmächtigen Brust gehustet, mitten hinein in die Festtagssuppe! Das war ein Samhain zum Vergessen.«


  Barklice setzte sich wieder an die Spitze und verließ die grünen Straßen, stieg aber nicht zum Kamm hinauf, sondern führte sie zu einer geschützten, bewaldeten Stelle, wo die untergehende Sonne noch hinschien und eine Quelle mit klarem Wasser entsprang.


  Dort ließen sie sich, vor Blicken verborgen, zwischen alten Weidenröschen und Nesseln nieder, die nach Feuchtigkeit und Moder rochen.


  »Hier werden wir übernachten und unser Abendbrot zu uns nehmen«, entschied Barklice. »Wir… wir…«


  Er stand da und starrte sie an, das runzlige Gesicht mit einem Mal blass, die hagere, schlaksige Gestalt gebeugt.


  »Was haben Sie, Mister Barklice?«, fragte Katherine.


  »Ich bin müde«, antwortete Barklice.


  »Holt Stort«, sagte sie. »Setzen Sie sich«, befahl sie.


  Barklice setzte sich.


  »Sie haben uns zu lange ohne Unterbrechung geführt«, sagte Katherine.


  Stort kam, warf einen Blick auf Barklice und wühlte in seinem Rucksack. »Ich glaube, ich habe genau für diesen Fall ein erquickendes Mittel…«


  »Das haben wir alle«, unterbrach ihn Katherine, »und es heißt Schlaf. Auch du, Stort. Wir alle. Es ist Zeit für eine Pause…«


  »Tatsächlich?«, fragte Stort.


  »Allerdings, lieber Freund«, sagte Mister Barklice.


  Terz und Katherine übernahmen wie so häufig das Feuermachen und Kochen, bereiteten eine gute Suppe, einen Trunk, der gerade berauschend genug war, und einen Nachtisch aus eingelegten Holzäpfeln, der so köstlich schmeckte, dass er Speisen mit klangvolleren Namen in nichts nachstand.


  »Schlaft jetzt«, sagte Katherine, und das taten sie. Barklice schlummerte als Erster ein, dann Stort und schließlich alle anderen.


  Am Morgen lag Nebel über dem Tal, und sie beschlossen, an Ort und Stelle zu bleiben und sich von der Reise, die sie alle an den Rand der Erschöpfung gebracht hatte, eine Weile zu erholen. Als im Lauf des Tages der Wind nachließ, kam die Sonne heraus, und es blieb trocken. Dunst- und Rauchschleier hingen unter den hohen Wolken, eine Folge der vielen Brände, die sie in den letzten Tagen gesehen hatten. Im Westen standen Wälder in Flammen, und weit im Osten pustete eine Erdölanlage dicke schwarze Rauchwolken in den Himmel, die ostwärts trieben.


  Sie sahen flüchtende Menschen auf dem Hügel, und kurz meinten sie sogar, Hydden zu erkennen. Irgendwann fielen im Tal unter ihnen Schüsse, die sie vorübergehend in Schrecken versetzten. Aber Barklice hatte den Lagerplatz gut gewählt, und sie blieben unbehelligt, des Marschierens müde und froh, den Tag über ausruhen und schlafen zu können.


  Als die Sonne verblasste und der Nachmittag in einen noch angenehmeren Abend überging, hatten sie wieder Kraft geschöpft und unterhielten sich ein wenig in trauter Runde. Es war, als verspürten sie, nachdem sie so viele Tage miteinander gereist waren, ohne viel zu sprechen, das Bedürfnis, mehr übereinander zu erfahren, bevor sie weiterzogen. Diesmal bereitete Stort das Essen zu, wobei er längst nicht so planvoll zu Werke ging wie Katherine und Terz.


  Doch seine Suppe war nahrhaft, und der von ihm gebraute Trunk, den er mit vergorenen Nesseln und Akeleien versetzte und mit Hagebuttenpfeffer und Senfkornmehl würzte, entpuppte sich als berauschender, als alle zunächst vermutet hatten.


  »Stort, alter Freund«, rief der von seinem Schwächeanfall längst genesene Barklice, der eine besondere Vorliebe für Storts alkoholische Kreationen hatte, obgleich sie ihm schnell zu Kopf stiegen. »Sie haben sich rehabilitiert.«


  »Rehabilitiert – wofür?«, fragte Stort.


  »Für Ihre Verdrießlichkeit im Allgemeinen und Ihre Knurrigkeit in den letzten Tagen im Besonderen, mein Lieber. Ganz zu schweigen von der unerprobten Medizin, die Sie mir am Pendower Beach verabreicht haben.«


  »Aha!«, sagte Stort.


  »Setzen Sie sich und nehmen Sie am Gespräch teil. Erzählen Sie uns etwas Erbauliches.«


  »Oder Belehrendes«, schlug Festoon vor.


  »Und vielleicht etwas Persönliches«, fügte Blut hinzu, »denn eigentlich hatten wir noch gar keine Gelegenheit, etwas über Ihr früheres Leben zu erfahren.«


  »Fassen Sie sich ein Herz, liebster Mister Stort«, rief Arnold Mallarchi, der Wache hatte, »wie es ein junger Bilgener tun muss, wenn man ihm das Kommando über ein eigenes Boot überträgt.«


  »Das wäre schön«, sagte Sinistral, »sehr schön.«


  Stort schwieg lange. Der Abend sank herab und mit ihm zunehmende Kälte. Die winterdürren Pflanzen wiegten sich in dem Lufthauch, der den Hügel heraufstrich. Von Zeit zu Zeit erscholl der scharfe Ruf eines Milans, und aus dem Gebüsch drang das Rascheln von Maulwürfen, Igeln und kleineren Säugetieren, die ihre Nester und Erdgänge gegen die kommenden Fröste wappneten.


  Bei Einbruch der Nacht zog in den Tälern, die sie durchquert hatten, leichter Nebel auf und verbarg die lange, nach Süden sich windende Linie der Schnellstraße vor ihrem Blick. Größere Bäume ragten noch aus den Schwaden, und weit zu ihrer Rechten, im Westen, jenseits der Schnellstraße, erhob sich dunkel ein gedrungener Kirchturm. Etwas näher, in der Ebene direkt unter ihnen, breitete sich der Nebel wie eine weiße Decke über die Felder und verhüllte die Erde. Später färbte er sich dunkelblau, dann noch dunkler, bis schließlich nur noch Finsternis herrschte und Nacht sie umfing.


  Stort sprach in dieser Nacht kein Wort, allen Bitten zum Trotz.


  Doch etwas später, als sie schläfrig wurden, regte sich Terz und stand auf.


  Er legte die Hand ans rechte Ohr und schien zu lauschen. In den Bäumen über ihnen schlug eine Taube mit den Flügeln, und er wandte sich um und spähte in ihre Richtung. Ein Muntjak bellte an den Hängen unter ihnen, und Terz lächelte. Das Feuer knisterte, und er hörte es.


  Katherine rollte eine Träne der Erleichterung über die Wange. Doch selbst das schien er zu hören, denn er drehte sich im Dunkeln um und lächelte, den Widerschein der letzten Flammen in den Augen.


  Dann probierte er mit einem leisen Summen, einem kurzen, schwingenden Ton, der aus tiefer Kehle kam, seine Stimme aus. Es war nicht viel, was er zustande brachte, und offenbar hatte er Schmerzen dabei, aber er konnte wieder singen. Sein Gesang war noch zart und brüchig, aber er klang nun wieder melodischer und trug etwas von dem in sich, was er einmal gewesen war und was er vielleicht wieder werden konnte.


  Er brachte die anderen dazu, sich aufzusetzen.


  »Versuch es noch einmal, Terz…«, rief Katherine.


  »Helft mir«, erwiderte er.


  Darauf lieh ihm einer nach dem anderen seine ungeschulte Stimme, und er versuchte, so zu singen, wie er es gelernt hatte. Ihr Gesang schwoll an, aber nicht sehr viel, und er war auch nicht besonders harmonisch, doch zusammen klangen sie wie Leute, die einen Weg aus der Finsternis und der Leere zu finden suchen. Sie sangen zu den Sternen, ein immer noch gebrochenes Lied, das in der unsichtbaren Erde am Fuß des Hügels wurzelte und von einem sterbenden weißen Pferd und auch von Sterblichen erzählte. Sie sangen zum Universum, und sie hörten, wie es in ihren Gesang einstimmte.


  Sie sangen von ihrer schweren Aufgabe und den Aufgaben aller Sterblichen, sangen von denen, die sie vermissten, nach denen sie sich sehnten. Sie sangen, bis die Nachtluft sich abkühlte und der Winter im Geäst der nahen Bäume und zu ihren Füßen knisterte, und sie schlossen, wo sie gerade lagen, die Augen, bis nur noch Terz zu hören war. Seine Stimme klang noch immer kläglich, aber sie strebte nach einem Lied von einem besseren Morgen und fand eines, das sie in den Schlaf wiegte, den sie brauchten, um Kraft für die kommenden Tage zu schöpfen und an ihr Ziel zu gelangen.
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    Das untergegangene Land

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]ber das war nicht das Lied, das Jack hörte. An der Küste von Maldon erklang keine Musik dieser Art. Seit ihrer Landung vor mehreren Tagen warteten sie darauf, dass sich Baggy von den Qualen, die er erlitten hatte, erholte.


  Nicht, dass er sich vollständig davon würde erholen können. So erschüttert und traumatisiert, wie er war, stand nicht zu erwarten, dass er jemals wieder ein normales Leben führen konnte. Es ging vielmehr darum, dass er etwas inneren Halt und Frieden für die nächste Zukunft fand.


  Wenigstens war er nach ein paar Tagen in der Lage, ihnen einen leidlich schlüssigen Bericht darüber zu geben, was ihm widerfahren war, sodass sie sich ein besseres Bild von den außergewöhnlichen Ereignissen machen konnten, die über Englalond und die Welt von Hydden und Menschen hereingebrochen waren.


  Aber einfach war das nicht.


  »Ja«, erzählte Baggy, »es waren vier Fyrd, die mir das angetan haben. Sie waren aus Brum geflüchtet und wollten mit einem Boot übers Meer, wütend über ihre Niederlage, betrunken, wie von Sinnen. Vor vierzehn Tagen war das, vor dem Sturm. Als ich sie davor warnte, in See zu stechen, dachten sie, ich wollte ihre Abfahrt hinauszögern, damit die Menschen sie töten könnten… aber das war natürlich Unsinn, denn…«


  »Menschen?«, wiederholte Jack, der nicht verstand.


  Der geblendete Hydden neigte leicht den Kopf – Nicken bereitete ihm augenscheinlich Schmerzen – und wiederholte in unheilvollem Ton: »Ja, Menschen.«


  »Aber kein Hydden kann einem Menschen sagen, was er tun soll«, rief Deap ungläubig.


  »Das habe ich mir auch gedacht und ihnen gesagt. Aber sie waren anscheinend davon überzeugt, dass die Menschen in Brum ihre Waffen auf Geheiß von Hydden gegen die Fyrd gerichtet und sie zur Flucht gezwungen hatten. Und als sie hierherkamen, verdächtigten sie auch mich, für die Menschen zu arbeiten oder mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Dabei würde ich das niemals tun, selbst wenn ich es könnte. Aber sie wollten nicht hören. Sie fürchteten um ihr Leben und blendeten mich, weil sie dachten, ich stünde auf der Seite der Menschen oder von Hydden, die mit ihnen kollaborieren.«


  »Und wer soll das sein?«, fragte Jack.


  »Die Bürger von Brum. Sie sollen die Menschen dazu gebracht haben, die Fyrd aus ihrer Stadt zu jagen.«


  »Aber die Brumer können Menschen doch nicht dazu bringen, bestimmte Dinge zu tun«, rief Jack, nun noch bestürzter. »Und überhaupt…« Die Bestürzung in seinem Gesicht wich Ratlosigkeit. »…warum sagten Sie eben, dies alles wäre vor vierzehn Tagen geschehen, kurz vor dem Sturm? Wir sind vor fünf Tagen durch einen Sturm gesegelt. Hat der Maldon nicht heimgesucht?«


  Baggy schüttelte den Kopf und zuckte zusammen.


  »Es war nur ein Sturm«, antwortete er, »und zwar vor vierzehn Tagen. Ich fühle Stürme kommen, und ich fühle, dass uns ein noch viel schlimmerer bevorsteht.«


  Er stand auf und drehte sich besorgt in Richtung Meer.


  Die anderen tauschten fragende Blicke, denn sie wurden aus seinem Gerede nicht schlau.


  »Aber ich bin müde«, sagte der alte Schauermann und nahm vorsichtig wieder Platz. »Ich habe in letzter Zeit wenig geschlafen. Borkum Riff, alter Freund, ich bin so müde wie noch nie und habe nicht mehr die Kraft, dem, was der Wind bringt, standzuhalten. Es wird mich fortspülen. Zeig mir eine Koje, wo ich mein Haupt niederlegen kann…«


  Aber davon wollte Jack nichts wissen.


  Gefahr war im Verzug, und wenn Baggy recht hatte, stand noch Schlimmeres bevor.


  »Später dürfen Sie schlafen, so viel Sie wollen«, sagte er schroff, »aber jetzt müssen Sie uns alles sagen, was Sie wissen, auch wenn es Ihnen schwerfällt. Unser Leben könnte davon abhängen.«


  Baggy brach in Schluchzer aus, in kurze, heisere Schluchzer.


  »Lass ihn schlafen«, knurrte Riff, »wenn er wieder aufwacht, ist er klarer im Kopf und plappert nicht mehr solchen Unsinn wie jetzt.«


  »Nein«, entgegnete Jack bestimmt.


  Riff, der es gewohnt war, das Kommando zu führen, sah ihn verblüfft an, und die anderen auch. Seit ihrer Landung war mit Jack eine Wandlung vorgegangen. Er hatte an Sicherheit und Autorität gewonnen, und der feste Boden unter den Füßen verlieh ihm neue Stärke. Der Amtsknüppel in seiner Hand leuchtete und schimmerte kräftiger denn je.


  »Gebt ihm noch mal zu essen, bereitet ihm einen warmen Trunk und setzt ihn ans Feuer, danach wollen wir noch einmal zusammen durchgehen, was er bisher berichtet hat. Vielleicht können wir uns dann einen Reim darauf machen.«


  Es dauerte lange, bis dies alles getan war, doch Jacks Unnachgiebigkeit, Riffs rauhe Kameradschaftlichkeit und ein Schuss Rum, den man in Baggys Becher goss, verhalfen ihnen schließlich zu einem klareren Bild der Geschehnisse, die sich in Englalond zugetragen hatten, seit sie aus Brum nach Südwesten aufgebrochen waren, um den Stein des Herbstes zu suchen.


  Es war eine seltsame und verstörende Geschichte, die jeden von ihnen veranlasste, noch einmal zu überdenken, was sie als Nächstes tun sollten.


  Im vergangenen September hatten die Fyrd unter General Quatremayne, aus Westfalen kommend, den Ärmelkanal überquert und Englalond besetzt. Damit verfolgten sie zwei Ziele: Sie wollten die Steine des Frühlings und des Sommers, die Jack und Stort aus der kaiserlichen Festung in Bochum gestohlen hatten, wieder in ihren Besitz bringen und das rebellische Brum ein für alle Mal unter die Knute des Reiches zwingen.


  Niklas Blut, als Kaiser unfreiwilliger Helfer bei diesem Rachefeldzug, floh aus dem Hausarrest, unter den ihn Quatremayne gestellt hatte, und schlug sich nach Brum durch. Die wichtigen Geheiminformationen, die er mitbrachte, versetzten die von Lord Festoon und Igor Brunte befehligten Brumer Streitkräfte in die Lage, die Stadt gezielt zu evakuieren und gleichzeitig Maßnahmen zu ihrer Verteidigung zu ergreifen.


  Zu dem Zeitpunkt, als die Fyrd den Hauptplatz der Stadt erreichten, war Brum praktisch unbewohnt, und Quatremaynes Truppen sahen sich ständigen Angriffen verborgener Guerilla-Kämpfer ausgesetzt, die die Stadt weit besser kannten als sie und von dem famosen Mister Pike, dem Chef der Knüppelmänner, angeführt wurden.


  Jack und den anderen gelang es, aus der Stadt nach Südwesten zu entkommen, um ihre Suche nach dem Stein des Herbstes zu Ende zu bringen und die Schildmaid zu besänftigen, wobei sie am River Severn Zeugen wurden, wie die Erde die Menschenstadt Half Steeple verschlang.


  Da sie am äußersten Südwestzipfel Englalonds von der übrigen Welt abgeschnitten waren, konnten sie nicht wissen, welche Auswirkungen die Zerstörung Half Steeples auf die Menschenwelt in England oder, als Folge davon, auf Hyddenwelt hatte. Sie war weit mehr als nur ein weiteres in einer ganzen Reihe immer katastrophaler ausfallender Naturereignisse, die eine allgemeine Stimmung zunehmender Angst und Bedrohung erzeugt hatten. Sie brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.


  Über Nacht schlug die Angst der Menschen in Panik um, Gesetz und Ordnung brachen zusammen, und in dem nachfolgenden Chaos gelangten Hunderttausende und schließlich Millionen zu der Überzeugung, dass die Erde nun zurückschlug und damit im Südwesten begann. Sie flohen nach Norden, in Autos, Zügen, Flugzeugen und jedem anderen Verkehrsmittel, das sie in Sicherheit bringen konnte, sodass es zwangsläufig zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kam.


  Das Kriegsrecht wurde verhängt, blieb aber nur wenige Tage wirksam.


  Was Jack nicht wissen konnte: Mitten hinein in diese blutigen Unruhen, bei denen das Militär einen Alleingang unternahm, hatte Mister Barklice Katherine und die anderen nur ein oder zwei Tage zuvor nichtsahnend geführt. Doch dafür begriff er jetzt, warum er bei der Umsegelung von North Foreland an der Küste keine Lichter gesehen hatte. Teile des nationalen Stromnetzes mussten ausgefallen sein, und höchstwahrscheinlich war auch das Internet zusammengebrochen. Die Menschenwelt – wie sie noch vor neun Monaten existiert hatte, als er mit Katherine nach Woolstone zurückgekehrt war, damit sie dort die Schildmaid zur Welt bringen konnte – gab es nicht mehr. Ihre Bewohner waren auf der Flucht vor den eigenen Ängsten. Trotz Winterbeginn flüchteten sie nach Norden. Gewalt und Verzweiflung nahmen zu, Stadt um Stadt wurde von den Flüchtlingsmassen ins Chaos gestürzt.


  So viel konnte sich Jack aus dem zusammenreimen, was Baggy in und um Maldon gehört und gesehen hatte, als die Menschen nach Westen und Norden flüchteten und gleichzeitig immer mehr Fyrd nach Osten kamen, weil sie ihr einziges Heil darin sahen, nach Bochum, ins kaiserliche Hauptquartier jenseits der Nordsee, zurückzukehren.


  »Sie wollten wieder fort, dieselben Leute, die zwei Monate vorher unter General Quatremayne hier gelandet waren, um gegen Brum zu marschieren. Von ihnen haben wir erfahren, was in Brum geschehen ist…«


  Nach der Besetzung der Stadt durch die Fyrd hatten Jack und Blut die dortigen Truppen Mister Pike unterstellt und damit beauftragt, den Fyrd das Leben so schwer zu machen, dass sie es leid wurden, eine leere Stadt besetzt zu halten und für dieses zweifelhafte Privileg auch noch angegriffen und getötet zu werden.


  Was dann tatsächlich geschah, kam für Pike völlig unerwartet und dies hätten auch die abwesenden Jack, Katherine und ihre Freunde niemals ahnen können. Immer mehr in panischer Angst fliehende Menschen strömten von Süden her in die Stadt, sodass zwischen ihnen und der menschlichen Einwohnerschaft bald Kämpfe um die immer knapper werdenden Ressourcen entbrannten. Und dann geschah das für unmöglich Gehaltene: Auf irgendeine Weise entdeckten die Menschen die Hydden, die fünfzehnhundert Jahre lang unbemerkt geblieben waren, richteten ihre Wut gegen sie und stellten ihnen mit Waffen und Hunden nach.


  Doch ironischerweise traf ihr Zorn nicht die Brumer Bürger, die ihre Stadt auf Anordnung Festoons und Bluts ja vor dem Einmarsch der Fyrd geräumt hatten, sondern die Fyrd selbst. Die Truppe geriet in Auflösung, Soldaten ermordeten Offiziere und setzten sich nach Osten ab, um aus Englalond zu fliehen und auf den Kontinent zurückzukehren.


  »Wie ich gehört habe«, berichtete Baggy, »sollen sie sich hier und in anderen Hyddenhäfen gesammelt und jedes Boot in Beschlag genommen haben, das sie kriegen konnten, auch Menschenboote. Die vier, die mich erwischten, fanden anscheinend keines, obwohl es hier in der Gegend weiß der Spiegel jede Menge gibt, wenn man weiß, wo man suchen muss. Sie fielen über mich her, stachen mir die Augen aus, stießen mich herum und machten sich dann davon. Ich möchte wetten, dass sie wie die anderen, die vorher losfuhren, keine richtigen Seeleute an Bord hatten, die ihnen zeigen konnten, was zu tun war. Borkum, du weißt besser als jeder andere, wie gefährlich diese Gewässer sind – selbst bei Flaute!


  Eine ganze Flotte von Booten stach in See, als der Wind auffrischte. Kaum eines hatte mehr als ein Segel gesetzt, und viele waren überladen. Dazu untaugliche Paddel, Ruder und was sonst noch alles! Ich habe sie gewarnt. Obendrein wehte ein Westwind, der sie rasch von der Küste wegtrieb und zuversichtlich stimmte, aber jede Hoffnung zunichte machte, leicht zurückzukommen. Man muss ein geborener und gelernter Seemann sein wie Deap und Riff, um mit so einem Wind zurechtzukommen – und dann hat er auf Nord gedreht. Selbst mit einem seetüchtigen Boot wird es dann schwierig, mit einem schlecht ausgerüsteten ist man praktisch verloren.«


  Er verfiel in Schweigen. Dann: »Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen und werde sie auch nie wieder sehen, denn sie sind allesamt tot, ertrunken und dann an Land gespült worden, der Spiegel weiß, wo, fleckig, aufgedunsen und verquollen die meisten. Ich sage, die meisten, denn ein paar sind da drüben angeschwemmt worden. Ich habe sie fortgeschafft, weil der Gestank nicht auszuhalten war.«


  Offen blieb die Frage, wann genau sich der Sturm ereignet hatte. Es hatte nur einen gegeben, dessen war sich Baggy sicher, doch der hatte offenbar nicht zur selben Zeit getobt wie der, durch den sie gesegelt waren. Seiner war angeblich vierzehn Tage her, ihrer, wie sie wussten, nur sechs. Ein Unterschied von acht Tagen. Wo waren die geblieben?


  Schließlich erklärte Jack: »Wie hat Bedwyn Stort immer gesagt: Dass der Spiegel zerbricht, merken wir daran, dass die Zeit sich verschiebt und auflöst. Ich glaube, dass wir in den Goodwins ein paar Tage verloren haben und dass der November schon weiter fortgeschritten ist, als wir annehmen. Vielleicht ist das der Grund, warum die Lichter plötzlich erloschen und die Leute verschwunden sind – wir sind über eine Zeitgrenze, wie Stort sie nennt, gesegelt, und dabei ist das Stromnetz zusammengebrochen.«


  »Eine Grenze?«


  Jack nickte und murmelte: »In der Zeit, nicht im Raum. Bestimmt ist der Spiegel zerbrochen.«


  »Aber wir leben noch«, flüsterte Leetha, die den Ernst seiner Worte offenbar besser verstand als Riff.


  »Ihr habt vielleicht überlebt«, sagte Baggy, »aber mit mir ist es aus, ich bin erledigt.«


  »Aber nein…«, sagte Riff.


  Doch der alte Hydden entgegnete: »Ich kann hier nicht weg, das wäre mein Tod, und in der wenigen Zeit, die mir noch bleibt, brauche ich keine Augen, um mich zurechtzufinden. Ich finde riechend und tastend den richtigen Weg, halte mich an die Möwen, die schreiend vom Himmel herabstoßen, um Futter herumhüpfen und am Ufer schwatzen. Sie sind mein Tag und meine Nacht. Wenn du mich von hier fortbringst, bin ich verloren. Hier werde ich leben, und hier werde ich sterben, und zwar bald.«


  Er kicherte ausgelassen, heiter gestimmt durch die Gesellschaft, den guten Trunk und die Mahlzeit, die sie ihm bereitet hatten.


  »Du wirst nie sterben«, sagte Borkum.


  »Morgen ist es so weit, gleich mit der Flut. Aber ihr werdet dann nicht mehr hier sein und es nicht sehen«, sagte er aus vollster Überzeugung.


  Plötzlich wurde er fröhlich, lachte laut, stand sogar auf und tanzte ein paar Schritte, hielt aber sogleich wieder inne, weil ihn die Wunden am Kopf schmerzten.


  »Du kommst mit uns, wenn wir übers Meer fahren«, sagte Riff. »Du bist jetzt so weit, würde ich sagen.«


  »Du solltest der See eine Weile fernbleiben, Borkum. Am besten, du gehst ins Landesinnere, dort ist es sicherer. Und der junge Deap auch… wo ist er eigentlich?«


  Er streckte eine alte Hand aus.


  »Hier«, sagte Deap.


  »Bring deinen Vater ins Landesinnere. Meidet die See eine Weile. Der Sturm, über den wir uns uneins sind, hat garstige Brüder, die uns einen Besuch abstatten werden. Morgen, vielleicht heute Nacht. Sie sind schon im Anzug.«


  So plapperte er weiter, ohne dass ihn die anderen ernst nahmen, und sie schliefen darüber ein, als sein Flüstern mit dem Rauschen von Wind und Meer verschmolz.


  Leetha war die Erste, die ihn ernst nahm.


  Die begriff, dass er die Wahrheit sagte.


  Denn ein frischer Wind weckte sie, und sie stand auf und tanzte am Ufer, wie sie es gerne tat, oben auf der Anhöhe, unten in den Buchten, trommelte mit den Füßen auf alten Schiffsrümpfen, verbeulten Ölfässern, zupfte an den rostigen Drahtzäunen, bis sie, nun richtig wach, in der schwindenden Dunkelheit stehen blieb, der Brandung lauschte und hörte und spürte, was Baggy gemeint hatte.


  Sie eilte zu den anderen und weckte sie. Der Morgen dämmerte, die Zeit drängte.


  »Wir müssen fort, Borkum. Er hat recht, da braut sich was zusammen. Wir müssen fort, bevor es vollends hell wird…«


  Sie stritten wie immer heftig und leidenschaftlich, zu Slews Verdruss und Jacks Belustigung. Deap schwieg dazu.


  Leetha setzte sich durch, und Riff fasste einen Entschluss.


  »Wir gehen ins Landesinnere, obwohl ich eigentlich nicht will«, sagte er. »Zieht das Boot an Land.«


  »Das wird nichts nützen«, bemerkte Baggy trocken. »Ihr habt weder die Kraft noch die Zeit, es weit genug herauszuziehen.«


  Er hielt die Nase in den Wind, der merklich auffrischte.


  »Macht, dass ihr fortkommt, sucht höher gelegenes Gelände auf, den Totham Hill nördlich von Maldon… Beeilt euch!«, rief Baggy.


  Sie zögerten noch immer, und Jack sah ihnen an, dass sie das Land fürchteten und dem Meer nur ungern den Rücken kehrten.


  »Kommt«, sagte er, »folgt mir…«


  »Wir wollen ihn nicht allein lassen…«


  »Verschwindet«, rief Baggy, während der Wind weiter zunahm, »bevor euch die Trödelei den Tod bringt.«


  Maldon war eine Menschenstadt, vollkommen verlassen bis auf Hunde, die bei ihrem Anblick Reißaus nahmen.


  Der Geruch des Todes hing über der Stadt, und die Leichen von Tieren und Menschen lagen wie graue, ins Nichts starrende Klumpen auf Straßen und Wiesen, in Bächen, hinter Zäunen.


  Der Wind wehte immer kräftiger vom Meer her, und als sie die steile Straße erklommen, die vom Hafen wegführte, sahen sie die Küstenlandschaft vor sich ausgebreitet. Die kleinen Buchten rund um Northsey Island glitzerten wie zuckende, sich windende Aale im Licht des neuen Tages. Der ferne Horizont über dem Meer war ein hauchdünner Streifen aus dunklem Grau.


  »Höher hinauf! Beeilt euch! Los!«, befahl Leetha, unzufrieden mit ihrem gemächlichen Tempo.


  Mitten in der Stadt gelangten sie an einen Turm, einen Zierbau im Tudor-Stil, und als sie sich umblickten, bemerkten sie, dass der schmale graue Streifen, der nun den gesamten Horizont einnahm, näher gekommen und zudem dicker und dunkler geworden war.


  Der Anblick versetzte Riff in Schrecken. Er hatte noch nie einen Tsunami gesehen, aber jetzt glaubte er zu wissen, wie einer aussah.


  Sie stießen die Tür zum Turm auf, stiegen die Treppe hinauf bis zur Spitze und traten hinter den falschen Zinnen wieder ins Freie.


  Selbst in dieser kurzen Zeit war die herannahende schwarze Welle größer geworden, und auf ihrem Kamm sprühte Gischt, die das Licht der aufgehenden Sonne einfing.


  »Wenn das eine Welle ist«, sagte Riff, »dann ist es die größte, die es je gegeben hat.«


  Es war eine Welle, und während der Wind zu Sturmstärke anschwoll, kam sie unaufhaltsam näher, wurde größer und furchterregender. Dann, ganz plötzlich, erzitterte das glitzernde Wasser in den aalgleichen Buchten, geriet in Bewegung und glitt davon, dem vordringenden Meer entgegen, wie um es willkommen zu heißen. Zurück blieben nur Schlick und Sand, zappelnde Plattfische und wuselnde Krabben, die in den wenigen verbliebenen Pfützen Zuflucht suchten.


  Alle Seevögel stiegen gleichzeitig in die Luft, schlossen sich panisch zu großen Schwärmen zusammen, flogen verstört im Kreis und bevölkerten mit ihren weiß-dunkel glänzenden Leibern den Himmel. Zu Hunderten und Tausenden zogen sie im schaurig heulenden Wind ihre Bahn, als schließlich das Brausen der großen Wasserwand hörbar wurde.


  Draußen war sie noch behäbig erschienen, doch als sie die vorgelagerten Sandbänke und dann die ersten Schwimmkräne und Betoninseln erreichte, die den äußeren Saum der Menschenküste bildeten, ließen sich ihre wahre Wucht und Größe und ihre furchtbare Geschwindigkeit ermessen.


  Sie raste weiter, immer schneller, prallte aufs Land, riss alles mit sich fort, schoss durch alles hindurch, über alles hinweg, walzte nieder, was ihr im Weg stand. Und als sie näher kam, verwandelte sich ihr vorderer Teil in etwas Unsägliches, was keiner von ihnen jemals gesehen hatte: eine wirbelnde, dunkle Masse aus gefährlichem Treibgut.


  Sie mussten zusehen, wie der Strand, an dem sich Baggy aufhielt, innerhalb von Augenblicken überflutet wurde. Dann, als das Wasser die Bäche hinaufjagte, immer weiter und über sie hinaus, weiter als das Auge reichte, packte sie das Entsetzen. Die Fluten kamen in ihre Richtung, setzten alles unter Wasser, auch die Landstraße, auf der sie gekommen waren, wälzten sich von den Kais die steile Straße hinauf, die vollständig verschwand, bis zu dem Turm, auf dem sie standen, dann durch die Tür, die sie benutzt hatten, und die Treppe hinauf, die sie in aller Eile erklommen hatten.


  Und in die Häuser gegenüber, deren Fenster platzten wie Eiterbeulen, deren Mauern einstürzten, deren Dächer, auf die sie hinabblickten, nach oben weggesprengt wurden. Immer höher und höher. Der Turm erbebte, ächzte, wackelte bis zu den Zinnen, und dann schwappte Wasser über die letzte Treppenstufe bis zu der Stelle, wo sie standen, und stieg weiter.


  Der Himmel über ihnen verdunkelte sich, da die Sonne hinter Wolken und kreisenden Vögeln verblasste, und bald auch hinter schmutzigem Dampf und stinkendem Rauch, die aus den brodelnden Fluten aufstiegen, als hätte die Erde sie ausgehustet.


  Sie klammerten sich an die zitternden Zinnen und aneinander, die Augen flehend nach oben zum Spiegel gerichtet.


  Dann stieg das Wasser langsamer und schließlich gar nicht mehr. Um sie herum wogte eine graubraune Masse, aus der neben ihrem Turm nur die höchsten Menschenhäuser herausragten und über die heulend und zischend der Wind hinwegfegte. Vögel kreischten über diesem unnatürlichen Meer, das sie nicht kannten und in dem Menschenleichen trieben, Autos, zerbrochene Dachbalken und zerschmetterte Äste, Tische, bunte Plakatwände und ein weißer Stoffballen, der sich, halb versunken, im Wasser abwickelte und wie ein Leichentuch ausbreitete.


  Sprachlos standen sie auf ihrer zitternden Zuflucht und starrten auf das wogende Chaos, das sich weit ins Landesinnere erstreckte, bis zur Senke des Maldon Valley.


  Dann ertönten hinter ihnen mehrere leise Explosionen, und sie drehten sich um. Selbst die Fenster der modernen Gebäude zerbarsten jetzt, denn Wasser und Trümmer waren in ihrem Innern nach oben gestiegen und erzwangen sich nun einen Weg ins Freie.


  Die Trümmer sandten Wellen in ihre Richtung, die so hoch waren, dass sie auf das Dach schwappten, auf dem sie standen, und so kräftig, dass sie mehrere Male beinahe den Halt verloren hätten.


  Dann war die letzte Welle verebbt. Der Wasserspiegel sank um einen halben Meter, und alles, was sie von Englalond sahen, war ein untergegangenes Land.


  
    18

    Die Traummaid

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]er Nebel, der sich bei ihrer Ankunft um die Polden Hills gelegt hatte, war so dicht, dass Barklice am Morgen, nachdem Terz das Hörvermögen wiedererlangt hatte, beschloss, an Ort und Stelle auszuharren, bis er sich lichtete.


  Kein Lüftchen regte sich, und der rußige Rauch ihres Lagerfeuers stand über ihren Köpfen und geriet nur in Bewegung, wenn sie sich regten, ein graublaues Gespenst, das Schatten auf sie warf und sie umschlang.


  Der Himmel klarte langsam auf, sodass die Nächte noch kälter wurden, bitterkalt. Sie hielten das Feuer in Gang und legten ihre Decken darum herum, um möglichst viel Wärme abzubekommen.


  Doch sie klagten nicht. Die Strapazen der Reise und das wachsende Bewusstsein dafür, wie schlimm es um die Welt stand, hatten im Verein mit Terz’ Lied bei allen den Wunsch nach Ruhe und Einkehr geweckt. Was als eine Erkundungs- und Heimreise begonnen hatte, wurde einer Pilgerfahrt immer ähnlicher. Großen Anteil daran hatte Terz, der nun jeden Abend sang, mit der Folge, dass Tag und Nacht miteinander verschmolzen und sie einzeln oder zusammen an Orte entführt wurden, wo die Erinnerung lebendig und die Zeit ungewiss war.


  Storts schlechte Laune verflog, und er führte mit Blut und Sinistral angeregte Debatten über kosmologische und metaphysische Fragen, welche die anderen abwechselnd fesselten und langweilten. Sie pflichteten ihm darin bei, dass das Ende der Tage angebrochen war und der Schlüssel zur Lösung beim Stein des Winters zu finden sei. Aber wie die Welt, die sie kannten, überleben konnte, das wussten sie nicht.


  »Ist es denn wirklich so sicher«, fragte Blut, »dass die Welt untergeht, wenn der Spiegel zerbricht?«


  »Die Welt, wie wir sie kennen«, antwortete Sinistral.


  »Aber wer weiß denn«, setzte Stort hinzu, »wie ich einmal Barklice gegenüber bemerkt habe, ob es nur einen einzigen Spiegel gibt? Auch er könnte eine Reflexion sein, die, wenn sie verloren geht, einfach durch eine andere ersetzt wird, oder durch mehrere andere.«


  »In dem Fall«, sagte Blut, »könnten wir selbst von neuem erscheinen, oder wären vielmehr schon dort, oder hier.«


  »Meines Erachtens«, sagte Sinistral, »ist nur die musica real und allgegenwärtig, auch wenn sie sehr veränderlich ist. Ich habe sie gehört, ich habe sie erlebt. Alles ist von ihr durchdrungen. Ich neige zu der Ansicht, dass die musica der Schlüssel zur Wahrheit über das Ende der Tage ist.«


  Ihre Gespräche waren oft weniger philosophisch, und nach und nach erzählte jeder aus seinem Leben.


  Als Katherine einmal von ihrer Kindheit berichtete und schilderte, wie Jack sie aus dem brennenden Wagen ihrer Eltern gerettet hatte, kam sie auf Arthur Foale zu sprechen.


  »Er und seine Frau Margaret haben mich adoptiert, und in gewisser Weise auch meine Mutter, die sich nie ganz von den Folgen des Unfalls erholt hat und gestorben ist, als ich sechzehn war. Zu dem Zeitpunkt war Jack wieder in mein Leben getreten.«


  »Vor so kurzer Zeit erst?«, fragte Blut.


  »Vor einer halben Ewigkeit«, antwortete Katherine scherzhaft.


  Der Nebel hielt sich zäh, sodass die wenigen Geräusche, die gedämpft und verstümmelt aus der Ebene zu ihnen heraufgelangten, unmöglich zu deuten waren. Aus den Hecken und Gehölzen weiter oben, die sie nicht sehen konnten, und von den Wiesen, die sie dahinter vermuteten, drangen Geräusche ganz anderer, beunruhigenderer Art an ihre Ohren: ein Schleifen und Ächzen, ein Raunen und Brüllen, das Scharren von Krallen an Rinde, leises Flügelflattern, wahrscheinlich von Tauben oder Krähen.


  Hin und wieder auch das leise Tappen von Pfoten und ein einziges Mal das mittlerweile vertraute, verwirrende Getrappel von Pferdehufen. In den frühen Morgenstunden der Nacht, die ihre letzte an diesem gruseligen Ort bleiben sollte, weckte sie der entsetzlich heisere Schrei eines Pferdes, das mit dem Tode rang.


  Sie setzten sich auf und starrten, den Mund offen vor Schreck, in die feuchtkalte Nacht, jeder denselben Gedanken im Kopf und denselben Satz auf den Lippen: Das Ende der Tage…


  Doch als der Morgen kam, wurde der Nebel dünner und begann, sich zu lichten. Und während sie sich im Lager zu schaffen machten, löste er sich vollends auf, zumindest oben auf dem Hügel. Sie konnten die Welt wieder sehen, jedenfalls den Teil von ihr, den sie erklommen hatten.


  Kahle Bäume, Hecken voller Beeren, die jetzt rot in der Sonne leuchteten, blauschwarze Schlehen und zwischen Schwarzdornsträuchern und blassgrünen, sich windenden Stengeln von Quendel-Seide und Waldrebe ein paar vereinzelte, letzte Blätter von Bäumen. Nördlich vom Lager kreisten Saatkrähen, ehe sie krächzend in die Richtung davonflogen, in die auch sie mussten.


  Fast ohne ein Wort zu wechseln, brachen sie auf, in Gedanken noch bei dem Schrei des Pferdes, der ihre Herzen mit tiefer Angst erfüllt hatte. Jeder begriff nun auf seine Weise, woher Bedwyn Storts allgemeine und persönliche Sorgen rührten und welcher Art sie waren.


  Das Ende der Tage rückte näher, und jeder von ihnen hätte sich sagen können: Es wird Zeit, dass ich nach Brum zurückkehre und mir darüber klar werde, was ich persönlich tun kann, um die Suche nach dem Stein des Winters voranzutreiben. Und so trotteten sie schweigend hinter Barklice her, die Rucksäcke schwer auf den Rücken, die Knüppel ungeschickt in den Händen, ohne ein Auge für die Schönheit der Welt um sie herum.


  Das heißt, bis sie die Hügelkuppe erreicht hatten und sich auf der anderen Seite inmitten von Wiesen an den sanften Abstieg machten. Der Ausblick war herrlich. Die dichte Nebeldecke, die auf dieser Seite noch über dem weiten, flachen Tal lag, glitzerte in der Sonne und reichte bis zum Horizont, an dem sich, in dramatisches blassblaues Licht getaucht, ein Höhenzug erhob.


  »Die Levels liegen im Nebel unter uns, und was da vor uns aufragt, sind die Mendip Hills.«


  Aber es waren nicht diese Hügel, die am Ende ihre Blicke fesselten und ihnen den Atem raubten, sondern eine Erhebung im Nordwesten, die beinahe ebenso hoch war. Es war ein einzelner Hügel, ein großer Erdbuckel, so blassblau wie die Mendips. Er ragte aus dem weißen Meer, das seine Basis verhüllte, und verströmte eine ganz eigene, rätselhafte Erhabenheit.


  »Fürwahr geheimnisvoll«, sagte Barklice. »Er heißt Brent Knoll, und von dem einzigen Besuch, den ich ihm jemals abgestattet habe, weiß ich, dass seine Hyddenbewohner stolz auf ihn sind und ihn beschützen. Selbstverständlich sind es Bilgener, wie die, die hier in den Polden Hills leben. Aber Stort dürfte mehr über ihre Geschichte wissen, die, wie ich glaube, eine sehr wechselvolle ist.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm der Angesprochene bei, »eine Geschichte von Leid und Verrat, geboren aus der erbitterten Rivalität zwischen denen, die hier leben und glauben, ältere Rechte an den verborgenen Schätzen der Levels zu haben – die wir bestimmt bald zu sehen bekommen werden, wenn sich der Nebel verzieht–, und denen auf dem Brent Knoll, die ihnen solcherlei Rechte rundheraus absprechen. Darüber hinaus…«


  Er hätte seinen Vortrag gerne fortgesetzt, aber sie waren hungrig und brauchten eine Stärkung. Ihre Augen waren noch auf den Hügel gerichtet, da flammte dort plötzlich ein Licht auf, orangerot wie die Morgensonne, die jetzt am kalten, blauen Himmel stand.


  »Das ist ein Leuchtfeuer!«, rief Blut höchst verwundert und voller Ehrfurcht.


  Vor einigen Wochen hatte ihnen ein solches Leuchtfeuer oberhalb von Pendower Beach das Leben gerettet, denn es war ein Signal an die dort lebenden Hydden gewesen, die Waffen gegen die Fyrd zu erheben und ihnen zu Hilfe zu eilen.


  Stort zückte sofort sein Fernrohr und nahm den Hügel und das Feuer genauer in Augenschein. Dann gab er das Rohr Barklice, der es, nachdem er einen Blick hindurchgeworfen hatte, an Katherine weiterreichte.


  »Ja«, befand sie, »ich glaube, wir müssen davon ausgehen, dass die Bilgener dort um Hilfe rufen.«


  »Diesem Ruf müssen wir Folge leisten«, sagten Blut und Sinistral wie mit einer Stimme.


  Und das hätten sie wohl auch getan und sich kurz entschlossen auf den Weg ins Tal gemacht, um die Levels zu durchqueren, wären in diesem Augenblick nicht aus dem Nebel unter ihnen Schreie und Schüsse zu ihnen heraufgedrungen, laut und deutlich und beängstigend. Dann abermals Schreie.


  Sie brauchten nicht lange zu warten, bis sie sehen konnten, woher sie kamen und was da im Gange war. Der Ostwind und die warmen Sonnenstrahlen lichteten den Nebel, der sich zusehends auflöste und schließlich verflüchtigte wie ein kurzes Kräuseln von Wasser im Wind, ehe es wieder glatt wird.


  Dann hatten sie freie Sicht auf die Somerset Levels, einen komplizierten und fast geometrischen Flickenteppich aus Wiesen, Feldern und Hecken, Deichen und Kanälen, die im Osten im Nebel verschwanden, während im Westen und näher, als sie vermutet hätten, gewundene Flüsse in den Bristolkanal mündeten, eine Meeresbucht, in der ein paar flache Inseln lagen und hinter der majestätisch das geheimnisvolle Land Wales aufragte.


  Doch kaum hatte sich ihnen dieser fast schon zauberhafte Blick auf Englalonds westliches Grenzland zu Wales, die Heimat Bedwyn Storts, geboten, da offenbarte sich auf erschreckende Weise auch der Grund für die Schreie und Schüsse, die sie vernommen hatten.


  Eine junge und, nach ihren Bewegungen zu urteilen, sehr athletische Bilgenerin in einem farbenfrohen Kleid kam, verfolgt von drei Menschen mit Gewehren, über die Felder direkt unter ihnen in ihre Richtung gerannt, wobei ihre Flucht durch Hecken und Gräben behindert wurde. Offenbar suchte sie Schutz in dem unebenen Gelände am Fuß des Feldes, das sie selbst soeben erreicht hatten. Allerdings erschien es von ihrem Standpunkt aus unwahrscheinlich, dass sie dort die Deckung fand, die sie benötigte.


  Die Männer holten auf, doch auch ihre Kräfte erlahmten, was vielleicht der Grund war, warum ihre Schüsse, als sie stehen blieben und auf die Flüchtige feuerten, fehlgingen. Weit hinter dem Schauplatz dieser kleinen, gewalttätigen Szene loderte das Leuchtfeuer auf dem Brent Knoll, als spiele es ebenfalls eine Rolle bei dem Geschehen.


  »Sie braucht unsere Hilfe, und zwar schnell«, sagte Katherine, die mit den Augen die Entfernung abschätzte und im Kopf verschiedene Möglichkeiten durchspielte. »Ob wir jetzt vielleicht Terz’ Schusswaffe einsetzen sollten?«


  Sie blickte fragend zu Barklice und den anderen.


  »Wenn es uns gelingt«, antwortete Barklice, »sie zu uns heraufzuholen, können wir vielleicht mit ihr über den Kamm fliehen. Die Menschen werden nicht wissen, welche Richtung wir eingeschlagen haben und wo sie suchen sollen. Aber ob uns das gelingt, ohne zum Äußersten zu greifen und die Menschenwaffe zu benutzen…?«


  »Was meinen Sie, Lord Festoon?«, fragte Katherine, die nicht eigenmächtig einen solchen Präzedenzfall schaffen wollte.


  »Ich meine, es könnte gerechtfertigt sein«, antwortete er vorsichtig.


  »Lord Blut?«


  »Ich bin… ich glaube…«


  Blut war sich unschlüssig. Sinistral ebenfalls.


  »Um des Spiegels willen«, stieß Barklice hervor, der angesichts der Szene, die sich unten abspielte, nicht mehr an sich halten konnte, »wenn wir sie retten, kann sie uns nützliche Auskünfte darüber geben, was augenblicklich in den Levels geschieht. Wir brauchen sie.«


  Katherine nickte. Auch sie verlor langsam die Geduld. Und was Terz anging, so hatte er einen kühnen Entschluss gefasst. Er kniete sich hin und legte die Waffe auf die Menschen an.


  »Sie sind zu weit weg«, sagte Katherine entschieden. »Lass uns näher rangehen… Derweil kann Mister Barklice die anderen in Sicherheit bringen, in das Wäldchen da oben hinter der Wiese.«


  Sie machten sich an den Abstieg. Im Gehen hakte Katherine die Armbrust vom Gürtel los, damit sie Barklice und den anderen, die bergauf den Bäumen zustrebten, zusätzliche Deckung geben konnte.


  Nur einer schien mit diesem Vorgehen nicht einverstanden, und das war Arnold Mallarchi. Er sprach kein Wort und hatte kaum einen Muskel gerührt, seit das fliehende Mädchen unten aufgetaucht war. Aber er hatte den turbanbekrönten Kopf vorgestreckt und beobachtete sie scharf aus zusammengekniffenen Augen, als ringe er selbst mit einer Entscheidung.


  »Lord Sinistral«, rief er unvermittelt, »dürfte sich ein einfacher Boatboy ihren Knüppel borgen? Er ist von allen, die wir haben, der größte und biegsamste.«


  Sinistral reichte ihm das Gewünschte, vielleicht weil er ahnte, was Arnold vorhatte.


  »Haben Sie vielen Dank, alleroberster Lord! Ich habe zwar kein Boot hier, aber gewisse Fertigkeiten greifen zu Wasser und zu Land. Dann wollen wir mal!«


  Damit fuhr er herum und machte sich an die Verfolgung der anderen, indem er den Knüppel wie eine Bootsstange nach vorn schwang, sein ganzes Gewicht darauf stützte und sich dann mit erstaunlicher Geschwindigkeit hangabwärts schnellte.


  Er kam gerade noch rechtzeitig, um Katherine davon abzuhalten, Terz den Befehl zum Feuern zu geben, indem er sich beherzt in die Schusslinie stellte und sagte: »Tu’s nicht, Kamerad, denn ich weiß etwas Besseres!«


  Katherine brachte Terz dazu, die Waffe zu senken, und mit einer atemberaubenden Serie von Sprüngen und Schwüngen jagte Arnold weiter den Hang hinab, bis er schließlich neben der flüchtenden Hydden landete.


  Was die beiden miteinander sprachen, war für die anderen auf die Entfernung nicht zu verstehen, aber dass sie miteinander stritten, war ebenso wenig zu übersehen wie der Umstand, dass der Streit schon nach kurzer Dauer resolut beendet wurde.


  Arnold warf sich die Flüchtige, die kleiner war als er, ungeachtet ihrer Proteste kurzerhand über die Schulter und brachte sie mit erstaunlich kraftvollen und geschmeidigen Sätzen aus der Gefahrenzone und hinauf in das Wäldchen, in das Barklice die anderen geführt hatte.


  Katherine und Terz folgten ihm, und im Nu waren sie außer Sicht und zu weit oben, als dass die Menschen auch nur daran denken konnten, ihnen in dem offenen Gelände nachzusetzen. Ein paar Kugeln pfiffen über ihren Köpfen durch die Bäume. Kurze Zeit später entfernten sich die Menschen unter wütendem, ohnmächtigem Gebrüll.


  Erst da, als er nach seiner spontanen Heldentat wieder Atem geschöpft hatte, kam Arnold voll zu Bewusstsein, wem er eigentlich das Leben gerettet hatte. Er war der Einzige, der dies erkannte.


  Seine Augen weiteten sich, sein Atem ging wieder schneller, und mit leiser, vorsichtiger Stimme sagte er: »Nein, meine Freunde, fragt sie nicht nach ihrem Namen, nicht nach ihrem Beruf, und auch sonst nichts. Sie ist eine waschechte Bilgenerin und eine Traummaid, die mit den Fischen spricht und den Vögeln fliegt! Sie kennt die verschlungenen Wege der Dinge und schnuppert die Luft wie ein brünstiges Wiesel, und wenn sie dich ansieht, frieren dir die Zehen ab.«


  Dieser Redeschwall versetzte alle in Erstaunen, schien auf das Mädchen jedoch das Gegenteil der beabsichtigten Wirkung zu haben.


  Mit schmutziger Hand ergriff sie die Schnüre von Arnolds Wams, ließ sie zärtlich durch die Finger gleiten und grinste, ehe sie in freudiges Lachen ausbrach.


  »Verflixt, ein Bilgener-Boy, und obendrein einer aus Brum, wenn mich meine Ohren nicht trügen!«, rief sie mit wohlklingender Stimme. »Du bist jetzt mein, Brummie-Boy, nach altem, überliefertem Recht der Levels. Willst du dich mir verloben?«


  »Nein«, erwiderte Arnold ohne Zögern. »Was ich getan habe, mag vielleicht verrückt sein, aber deswegen bin ich noch lange nicht leicht zu haben!«


  Sie lachte laut, noch entzückter als zuvor.


  »Das ist nach Level-Überlieferung die beste und gescheiteste Antwort, die man auf einen Antrag geben kann, denn sie bedeutet ›Ja‹!«


  »Aber nicht doch«, rief Arnold, die Augen geweitet vor Entsetzen darüber, was er anscheinend unwissentlich getan hatte. »Ich möchte ja ein Mädchen, aber doch nicht so schnell!«


  Aber sie hörte nicht hin.


  »Meine Träume sind heute wahr geworden, wie ihr alle bezeugen könnt!«, rief sie und warf sich auf ihn, bevor sie jemand, am allerwenigsten Arnold selbst, daran hindern konnte.


  Die beiden gingen zu Boden, verschlungen zu einem Knäuel aus Armen und Beinen, Bändern und Turbanen, das überglänzt war vom tausendfachen Glitzern der kleinen, auf die Stickereien ihres ausgefallenen, wenn auch schmutzigen Aufputzes aufgenähten Spiegel, ehe sie für einen Moment wieder auftauchte und mit üppig wogendem Busen und unter forderndem Einsatz ihrer geschmeidigen Schenkel verkündete: »Besiegelt ein für alle Mal mit dem allerbesten, fabelhaftesten und schmatzigsten Kuss, den sich eine Traummaid nur wünschen kann.«


  Damit verschwand sie wieder in dem Knäuel, und bald schon streckte Arnold die Waffen und hielt still.
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    Böse Vorahnung

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]as Hochwasser, das die Küste nördlich und südlich von Maldon überschwemmt hatte und entlang den Flüssen und Bächen weit ins Landesinnere bis an den Rand höher gelegener Gebiete vorgedrungen war, floss nur langsam ab.


  Es dauerte zwei Tage, bis Riff, Jack und die anderen auch nur erwägen konnten, ihre Zuflucht zu verlassen. Und selbst dann blieb es ein heikles Unterfangen, denn als der Wasserspiegel fiel, zeigte sich das ganze Ausmaß der Schäden an dem alten Bau, in dem sie Schutz gefunden hatten. Das ursprünglich aus Feuersteinen errichtete und später mit Backsteinen ausgebesserte Mauerwerk war an vielen Stellen fortgerissen worden, sodass der Turm einer Ruine glich. Immer wieder durchlief ihn ein Zittern, und das Dach neigte sich bedenklich.


  Einfach die Wendeltreppe hinabzusteigen bis zu den Fenstern, die auf der Höhe des Wasserspiegels lagen, blieb zu gefährlich. Das Wasser war unruhig, und obwohl es insgesamt zurückging, stieg es bei auflaufender Flut vorübergehend wieder an und erzeugte in den überschwemmten Straßen unberechenbare Strömungen.


  Wobei die Bezeichnung »Straßen« nicht mehr ganz zutraf. Die meisten Häuser von Maldon waren verschwunden. Von der ersten Riesenwelle schwer beschädigt und anschließend von den Fluten unterspült, stürzten sie in den Stunden und Tagen danach ein. Dies verursachte kleinere Flutwellen, die das wenige Verbliebene zerstörten.


  In Anbetracht dieser Umstände ließen sie es darauf ankommen und blieben, wo sie waren, stellten sich innerlich aber auf einen überstürzten Abgang ein, notfalls über die Zinnen in die Fluten darunter. Allerdings hofften sie auf einen so starken Rückgang des Wassers, dass sie den Turm über die Treppe und durch die Tür verlassen konnten.


  Dies war am dritten Morgen der Fall, als der Wasserspiegel bis zu den Eingangsstufen des Turms gesunken und die Treppe, obwohl mit Schutt übersät, wieder leidlich begehbar war. Als der Turm erneut erbebte, diesmal begleitet von einem tiefen, kehligen Ächzen, war es an der Zeit zu verschwinden.


  Jack ging voran, und Riff bildete den Schluss, wie ein Kapitän, der als Letzter das sinkende Schiff verlässt. Ein Ruck ging durch den Turm, als Jack halb unten war. Nasser Putz fiel ihm auf den Kopf. Und kaum war er auf die Eingangsstufen hinausgetreten, erzitterte der Boden, und das dort stehende Wasser kräuselte sich. Als er sah, dass sich an der Fassade Risse bildeten, trieb er die anderen zur Eile an.


  »Da rüber!«, rief er und führte die Ersten über die ehemalige Markstraße zu einer erhöhten Stelle, die außerhalb des unmittelbaren Gefahrenbereichs zu liegen schien.


  Die Risse im Turm weiteten sich.


  »Hierher!«, rief Jack.


  »Riff!«, schrie Leetha.


  Der Turm gab ein lautes Stöhnen von sich, wie vor Verzweiflung darüber, dass er den Sterblichen nicht mehr von Nutzen sein konnte. Schließlich erschien Borkum Riff und watete, während um ihn herum Teile der Zinnen ins Wasser stürzten, zu den anderen. Zweimal kam er zu Fall, rappelte sich aber wieder auf und taumelte weiter. Dann sank der Turm in sich zusammen und warf eine Welle auf, die auf Riff zurollte, aber Jack bekam ihn am Arm zu fassen und zog ihn auf die etwas höher gelegene Stelle.


  Das Wasser um sie herum brodelte, Gischt spritzte zu ihnen herauf, und mir ihr Schotter und Steine, die sie an Kopf und Schultern verletzten. Dann war es vorbei, und das letzte Gebäude von Maldon, und eines der ältesten, lag in Trümmern.


  In den Tagen im Turm hatten sie sich, wenn auch widerwillig, darauf verständigt, was sie tun wollten, wenn sie mit dem Leben davonkamen.


  Riffs Gedanken waren bei den Familien seiner anderen Kinder und Verwandten im Hyddenhafen Den Helder an der niederländischen Küste, wo sie zusammen in den Dünen lebten. Nur selten verirrten sich Menschen dorthin, und ihre bescheidenen Hütten bildeten eine eng verflochtene Küstengemeinde.


  Seit dem Sturm hatte Riff kaum von ihnen gesprochen, aber die Sorgenfalten in seinem Gesicht verrieten, dass er am liebsten über die Nordsee segeln würde, um sich davon zu überzeugen, dass sie gesund und wohlauf waren.


  »Sie sind zäh und können Wind und Gezeiten so gut wie jeder andere Hydden auf dieser Erde lesen, aber, bei meiner Seele, ich wage gar nicht, daran zu denken, was ihnen in den letzten Tagen widerfahren ist, denn niemand hat einen solchen Sturm vorhersagen können. Willst du mich begleiten, Jack, und deine restliche Verwandtschaft kennenlernen?«


  Noch vor kurzem hätte er es vielleicht getan, aber jetzt schüttelte er den Kopf. Ihr ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, dass er sich mit Slew und einem Dritten nach Brum durchschlagen sollte, während Riff in Maldon blieb für den Fall, dass ihn Sinistral und Blut als Bootsführer brauchten, wenn sie sich ein Bild von der Lage in Brum gemacht hatten. Doch daraus wurde nun nichts mehr. Dank Leethas Pflege war Slew zwar weitgehend von seiner Verletzung genesen, doch konnte er für Jack immer noch zu einer Belastung werden, und so war es ratsamer, wenn er mit Riff und seinen Freunden nach Holland zurückkehrte. Sobald sein Bein vollends verheilt war, konnte er ihre Mutter, wie er es früher schon getan hatte, in ihre Heimat Thüringen begleiten.


  »Das ist ein weiter Weg«, sagte Jack besorgt.


  »Ja und nein«, erwiderte Leetha. »Auf jeden Fall habe ich die Modor schon zu lange nicht mehr gesehen und muss hin.«


  Die Modor war eine weise Frau, die, wie es hieß, mit ihrem Mann, dem weisen Wita, im Harz lebte. Leetha betrachtete die Modor als Freundin.


  »Und der Wita?«, fragte Jack, der sich vage daran erinnerte, dass ihm die Modor auf das Weiße Pferd geholfen hatte, als er mit sechs Jahren ins sichere Englalond gebracht wurde, um dort als Mensch zu leben.


  Leetha zuckte mit den Schultern.


  »Er kommt und geht. Meist geht er, und sie vermisst ihn, was auch der Grund ist, warum sie mich gerne sieht. Weisheit geht nicht immer mit Glück einher, Jack. Sie vermisst den Wita so, wie Katherine dich vermisst.«


  »Und ich sie«, fügte Jack bestimmt zu.


  »Auch das«, sagte Leetha mit einem kurzen Blick auf Riff, der immer verstanden hatte, dass Leetha ein zu freier Geist war, um lange bei ihm zu bleiben.


  »Ja, sie kommt und geht, was es anderen mitunter schwer macht«, knurrte Riff, und ein seltenes und liebevolles Lächeln legte seine Augenwinkel in Falten.


  »Du und Leetha«, sagte Jack, »Katherine und ich, die Modor und der Wita… und, wenn ich’s recht bedenke, auch Stort und Judith, meine… meine…«


  »Unsere Enkeltochter«, murmelte Leetha, den Satz anders beendend als von ihm beabsichtigt, und fügte hinzu: »Es gibt viele Möglichkeiten, die Dinge zu betrachten. Komm mit uns, Jack!«


  Die Versuchung war groß, doch er schüttelte abermals den Kopf. Als Knüppelmeister von Brum war es seine oberste Pflicht, in die Stadt zurückzukehren und ihre verbliebenen Bürger nach Kräften zu unterstützen.


  Doch auch Katherines Schicksal beschäftigte ihn sehr, und solange er nicht wusste, was ihr widerfahren war, kam es für ihn nicht in Frage, Englalond zu verlassen. Sobald Riff und die anderen ein brauchbares Boot unter den hunderten, die überall angeschwemmt worden waren, gefunden hatten, würde er nach Brum zurückkehren…


  Bald nach dem Einsturz des Turms wichen die Fluten zurück, und mit Jacks Hilfe fanden sie ein altmodisches Boot in Klinkerbauweise, wie Riff sie bevorzugte. Es war leicht leckgeschlagen, und Schlamm war ins Unterdeck eingedrungen. Außerdem mussten die Segel getrocknet werden. Doch mit vereinten Kräften brachten sie es innerhalb eines Tages zu Wasser, abfahrbereit und mit Vorräten ausgestattet, die sie landeinwärts in Menschenhäusern gefunden hatten, die von der Flutwelle verschont geblieben waren.


  Jacks Abschied von Riff und seinen Brüdern war kurz, aber herzlich: Man umarmte sich, schüttelte Hände, bekundete seine Freude darüber, einander kennengelernt zu haben, versprach ein baldiges Wiedersehen und verlieh der Hoffnung Ausdruck, dass der jeweils andere am Ziel seiner Reise nur Erfreuliches und nichts Schmerzliches vorfinden werde.


  Leetha nahm Jack in die Arme und drückte ihn so fest, als fürchte sie, ihn nie wiederzusehen.


  Nach dem Abschiednehmen machte er sich, während die anderen noch auf günstigen Wind warteten, auf den Weg, vorbei an dem eingestürzten Turm, dessen Fundamente nun freilagen, dann auf westwärts führender Straße weiter in Richtung Brum. Auf welchem Weg oder mit welchen Verkehrsmitteln er die Stadt erreichen wollte und auf welche Hindernisse er unterwegs stoßen würde, wusste er nicht, aber sie zu erreichen war seine feste Absicht.


  Er drehte sich um, und sie winkten zurück.


  Als er sich ein zweites Mal umdrehte, waren sie außer Sicht. Er sah nur noch den breiten Streifen der immer noch überfluteten Buchten und dahinter, am fernen Horizont, die Nordsee.


  Der Nachmittag war halb vorüber, als er endlich richtig in Tritt kam. Sein Rucksack war nicht allzu schwer, und sein geschnitzter Knüppel lag gut in der Hand, obwohl er vom Halten überraschenderweise eine Blase bekam.


  »Ich bin zu lange auf See gewesen«, sagte er sich, »viel zu lange…«


  Er fühlte sich erleichtert und genoss das Gefühl der Weite, nachdem er mit so vielen Leuten auf engstem Raum zusammengelebt hatte. Er brauchte jetzt Zeit, um über das Geschehene nachzudenken und die familiären Empfindungen zu verarbeiten, die in ihm erwacht waren: das Gefühl der Zugehörigkeit, das Gefühl, zu brauchen und gebraucht zu werden, und dieses ganze Hin- und Hergerissensein zwischen Pflichtgefühl und innerem Drang.


  Katherine hatte die Entscheidung, dass er mit ihnen reisen sollte, für ihn getroffen, und sie hatte gut daran getan. Er hatte seine Eltern und seine Brüder kennen und sogar lieben gelernt – Deap mit Sicherheit, Slew noch nicht. Slew hatte Master Brif getötet, und das war schwer zu verzeihen.


  Bei diesem Gedanken stieg wieder die Angst in ihm auf, die er verspürt hatte, als er die Explosion im Landesinneren bei Pendower Beach sah. Damals war er davon überzeugt gewesen, er habe Katherine für immer verloren. Aber selbst wenn sie, Barklice und all die anderen sich in der Nähe der Explosion aufgehalten hatten, und das hatte er instinktiv gespürt, so hatte doch bestimmt der eine oder andere von ihnen überlebt. Ihre gemeinsame Wurd konnte doch nicht auf so grausame Weise mit ihrer aller Tod geendet haben.


  Wenn einer oder mehrere überlebt hatten – mit der Gnade des Spiegels vielleicht sogar Katherine selbst–, so hatte sich das bestimmt nach Hyddenart im ganzen Land herumgesprochen, zumal wenn es sich um eine Gruppe so berühmter und bedeutender Hydden handelte, wie sie es waren.


  Solchen Gedanken nachhängend, folgte er jetzt festen Schrittes der Straße, die durch höher gelegenes Gelände führte. Weit und breit war kein Sterblicher zu sehen. Die Flutwelle hatte offenbar auch die Täler im Norden und Süden überschwemmt. Vögel kreisten kreischend am Himmel oder hockten auf den feuchten, verlassenen Feldern.


  Er selbst war sich dessen nicht bewusst, aber er sah gut aus. Er war schlanker denn je, aber bei guter Gesundheit und verströmte das Selbstvertrauen, das den erfüllt, der von einer tiefen seelischen Wunde genesen ist. Endlich wusste er, wer er war, und das erleichterte ihm die Entscheidung, welchen Weg er einschlagen sollte. Von dem Zwang befreit, sich mit sich selbst zu beschäftigen, konnte er sich nun mehr der Welt zuwenden. Und so suchte er mit den Augen, die ebenso ruhelos waren wie seine Gedanken, unablässig links und rechts des Weges nach Lebenszeichen, nach irgendwelchen Lebenszeichen, aber vor allem von Hydden.


  Wo waren sie und die Menschen hin, und warum?


  Was hatte Baggywrinkles Bericht über fliehende Fyrd zu bedeuten?


  Und warum verspürte er, als die Nacht hereinbrach, das Verlangen, weiterzugehen und nicht stehen zu bleiben, so lange weiterzumarschieren, bis…


  »Bis was?«, murmelte er. Der kalte Wind trug Regenspritzer herbei, Wolken wälzten sich am fernen Horizont. »Was?«


  Bedwyn Stort hatte einmal versucht, ihm eine Gabe, die er besaß, zu beschreiben, eine Gabe, die andere an ihm bewunderten, er selbst aber als unliebsam und lästig bezeichnete.


  »Wenn es mich überkommt, ist das wie ein Jucken an der Wade, das den Wanderer bremst, oder wie ein Holzsplitter im Finger, der bei allem hinderlich ist«, hatte er erklärt.


  »Wenn meine Einsichten anderen helfen, dich eingeschlossen, Jack, dann mögen sie allen Grund zur Dankbarkeit für diese sogenannte Gabe meinerseits haben. Doch ich selbst empfinde sie meist als Last. Deshalb würde ich dir nicht empfehlen, sie bei dir selbst zu fördern! Sie ist oft trügerisch und führt in die Irre! Sei gewarnt. Unterdrücke sie! Sprich nicht darüber, auch nicht mit dir selbst. Singe, summe, esse, trinke, tu alles, damit du solche Gedanken vergisst, wenn sie dich bedrängen und um deine Ruhe bringen!«


  Die Gabe oder die Last, von der Stort gesprochen hatte, waren seine enormen hellseherischen Fähigkeiten.


  Heute verstand Jack zum ersten Mal richtig, was Stort gemeint hatte und was ihn so störte. Denn bei Einbruch der Dämmerung überkam ihn eine Vorahnung, die zu ignorieren ihm schwerfiel.


  Hatte Stort noch von Juckreiz und Holzplittern gesprochen, so hatte Jack jetzt das unangenehme Gefühl, als schwirre in seinem Kopf ein Insekt herum, das sich beim besten Willen nicht verscheuchen lassen wollte.


  Zuerst war es ein Bild, das er sah oder zu sehen schien. Woolstone House in Berkshire, das ehrwürdige alte Gemäuer, in dem Katherine von Arthur und Margaret Foale, ihren Adoptiveltern, großgezogen worden war.


  Jack war zu einem Besuch dorthin eingeladen worden, als er sechzehn war, hatte anschließend dort gewohnt, sich mit der Zeit in Katherine verliebt und war mit ihr nach Hyddenwelt gereist. Es war eine Entdeckungsreise, die Arthur bereits lange zuvor unternommen hatte, und zwar mit Hilfe eines Baum-Henges, das er in seinem großen Garten angelegt hatte, in Sichtweite des uralten Weißen Pferdes, das in den steilen Kreidehang von Uffington Hill gescharrt war, der über Woolstone wachte.


  Es überraschte Jack nicht sonderlich, dass ihm diese Erinnerungen und dieses Bild gerade heute in den Sinn kamen. Nur ging damit ein unerklärliches Verlangen einher, die Route nach Brum zu verlassen und kurzerhand den Weg nach Woolstone einzuschlagen.


  Er wusste, dass er das nicht durfte. Er hatte die Pflicht, nach Brum zurückkehren. Dort war die Wahrscheinlichkeit, Katherine wiederzutreffen, am größten, und falls sie Hilfe brauchte, konnte er sie ihr von dort noch am ehesten bringen. Doch was Stort über seine Vorahnungen gesagt hatte, traf auch auf ihn zu: Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass er nach Woolstone sollte. Dieses Gefühl wurde so stark und beunruhigend, dass er, als er endlich sein Lager aufschlug, nicht einschlafen konnte, obwohl er hundemüde war.


  Er wälzte sich hin und her, kämpfte mit tausend wirren Gedanken, Bildern und Erinnerungen, die alle von dem Gefühl durchdrungen waren, dass in Woolstone etwas nicht stimmte und er sich darum kümmern sollte.


  Stort, Katherine, Barklice… Immer wieder kamen ihm ihre Namen in den Sinn, und auch der von Judith.


  Judith…


  Seine Gefühle für sie waren verworren, denn sie war so schnell gewachsen, so zornig gewesen, ihm so fremd geworden. Eigentlich hätte er sich daran und an die vielen anderen ungewöhnlichen Dinge, die geschehen waren, längst gewöhnen müssen. Doch bis heute konnte er nicht richtig fassen, dass Judith die Schildmaid und somit die Helferin von Mutter Erde sein sollte.


  Ihre vergrämte Tochter war in dem Henge in Woolstone zur Welt gekommen und bei den Foales aufgewachsen. Das Haus und der Garten waren ebenso ihr Zuhause wie Katherines. Als er nach Hyddenwelt zurückgerufen wurde und Judith zurücklassen musste, hatte er das Gefühl gehabt, sie einem Schicksal zu überantworten, das schlimmer war als aller Schmerz und alle Einsamkeit, die er selbst erfahren hatte.


  Schließlich schlief er ein, aber erst, als bereits der Morgen dämmerte, und als wollte er dem Kampf gegen den inneren Drang entfliehen, dorthin zurückzukehren, wo er gar nicht hinwollte. Er wurde in Brum gebraucht.


  Brum, Brum, Brum…


  Bum, Bum, Bum…


  Er schreckte aus dem Schlaf hoch, wach geworden von einem Geräusch, das in seinem Schädel dröhnte und das er nicht einordnen konnte.


  Er aß Brot und wärmte dazu eine Nusssuppe auf, eine klumpige Pampe, die Barklice, der ein hervorragender Feldkoch war, mit Kopfschütteln bedacht und mit Leidensmiene gelöffelt hätte.


  Als er das Lager abbrach, tat er es ohne besonderen inneren Antrieb. Seine Stimmung war umgeschlagen. Lustlos setzte er seinen Weg fort, was ungewöhnlich für ihn war, und benutzte an diesem Tag mehrere merkwürdige Beförderungsmittel, war seine Laune nicht hob.


  Zuerst ging er zu Fuß. Dann schwang er sich auf ein großes Fahrrad, an dessen Pedale er nicht heranreichte und das er deshalb einfach einen Berg hinabrollen ließ. Anschließend stieg er wieder auf Schusters Rappen um, bis er an einem Fluss ein Kanu entdeckte. Er paddelte eine Weile, gab dann aber auf und stieß auf ein verlassenes Auto, dessen Schlüssel steckten.


  Der Motor sprang an, ging aber gleich wieder stotternd aus, und da begriff er, dass der Wagen nur deshalb hier stand, weil der Tank leer war.


  Und so zog er zu Fuß weiter, immer nach Westen, wobei er sich an der halb verdeckten Sonne orientierte. Schließlich meldete sich die unterdrückte Vorahnung bezüglich Woolstone zurück, und noch nachdrücklicher als tags zuvor. Um ihn herum war weit und breit nur verlassenes Land. Das untergegangene Land. Leere Häuser, deren Türen weit offen standen. Noch mehr verlassene Autos, deren Schlüssel steckten. Die aufgedunsenen, stinkenden Kadaver von Rindern, die, ohne Futter und Wasser in einem Stall eingesperrt, dem Tod überlassen worden waren.


  Eine Gans mit gestutzten Flügeln watschelte eilig über eine Wiese und spähte zu ihm herüber. Die letzte Überlebende einer ganzen Herde. Die anderen lagen verstreut auf der Wiese, gerissen von einem Fuchs, der nur eine verschont hatte. Eine ausgebrannte Kirche, die mittelalterlichen Bogenfenster rauchgeschwärzte Augen in einer zerstörten Welt, die Holzrahmen verkohlt, die Scheiben zerbrochen und kaum noch vorhanden.


  »Nein!«, hörte er sich laut sagen.


  Nein, beschloss er, er würde von seinem ursprünglichen Vorhaben, auf direktem Weg nach Brum zurückzukehren, nicht ablassen.


  Auf den Tag folgte eine weitere schlaflose Nacht, dann ein besserer Tag, an dem er einen klareren Kopf hatte. Er ließ die quälenden Gedanken hinter sich. Brum lag irgendwo vor ihm. Zusammen mit seinem Knüppel und der Erde unter ihm bildete er ein Dreigespann mit einem klaren Ziel, das ihn antrieb, eine einsame Gestalt in einer trostlosen Landschaft.


  Sein Gang wurde fester, kraftvoller, und sein Körper wiegte sich im Rhythmus seiner Schritte. Er war wieder im Frieden mit sich selbst, entschlossen und… und…


  Das Bum-bum-bum setzte wieder ein, ein Albtraum im Wachzustand, real jetzt, denn die Erde bebte unter seinen Füßen und störte seinen inneren Frieden.


  Er blieb stehen, geschlagen, und er wusste auch, von wem.


  Er zog ein finsteres Gesicht und murmelte ihren Namen: Judith, verflixte Judith.


  Er blickte nach Norden, den alten Hyddenweg entlang, den er erst bemerkt hatte, als er ihn überqueren wollte.


  Oh ja, Judith, ich weiß es genau.


  Osten lag hinter ihm. Dorthin waren Riff und Leetha unterwegs.


  Im Westen lag Brum, das er zu erreichen versuchte.


  Aber das willst du nicht, habe ich recht?


  Der Boden erzitterte unter Hufschlägen. Er schimpfte, er fluchte, dann blickte er nach Süden, an der alten grünen Straße entlang, diesem tief zerfurchten Pfad, dem ältesten in Europa, vielleicht auf der ganzen Welt.


  Nach Süden, in die Richtung, in die er nicht wollte, auf dieser verfluchten Straße, auf der Katherine und er gestanden und sich geschworen hatten, eines Tages zusammen…


  Hier stehe ich jetzt, den Knüppel in der Hand, den Rucksack auf dem Rücken, zur falschen Zeit, und der Boden zittert und die Hufe stampfen und die verflixte Judith…, sprach Jack zu sich selbst.


  Er hatte den Ridgeway erreicht, weit nördlich des White Horse Hill, zu dem er führte und zu dem seine Wurd führte, wie sie es immer getan hatte und tun musste.


  Jack spürte es, so wie er sein Rückgrat spürte, seine Rippen, seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, hier und jetzt.


  Du willst, dass ich dem Pfad nach Süden folge, aber ich denke nicht daran. Du willst, dass ich nach Woolstone gehe, aber ich denke nicht dran…


  Sie kamen plötzlich die nach Westen führende Straße entlang, aus der Richtung, in die er wollte, große Hunde, geritten von weiß der Spiegel wem. Schemenhafte Gestalten mit Zähnen und Klauen waren es, Wesen mit glühenden Augen, die auf den wütend knurrenden, allesamt räudigen, aber kräftigen Hunden saßen. Die Wesen lachten über Jack, ritten so schnell um ihn herum, dass eines mit dem anderen verschmolz, bevor sie davonpreschten, wieder zurückkamen und ihn, die Hunde mit gefletschten Zähnen, sogleich angriffen, von Westen, Norden, Osten und Süden.


  Er beschimpfte sie und hob die Hand, um den Knüppel zu schleudern, doch das war gar nicht nötig. Der Knüppel wusste, was er zu tun hatte. Er sprang ihm aus der Hand, wirbelte durch die Luft, sodass seine Schnitzereien im Licht des Himmels erstrahlten, dieses Licht zurückwarfen und die Hunde und ihre feigen Reiter auseinanderscheuchten, bis sie wieder kehrtmachten, jaulten, fluchten und hasserfüllt geiferten, dann frischen Mut schöpften und so schnell auf ihn losstürmten, dass sein Knüppel im Gewirr seiner eigenen unzähligen Licht- und Klangsplitter verschwand.


  »Aufhören!«


  Die Stimme der Reiterin, seiner Tochter Judith, eilte ihr selbst voraus, ein donnernder Befehl, der alle ringsum zu Schatten erstarren ließ und machte, dass den Hunden das Knurren im Hals stecken blieb.


  Das Weiße Pferd und Judith flogen auf ihn zu und über ihn hinweg, ein riesiger Schatten, dunkel und kalt.


  »Nein«, rief er und folgte ihnen mit dem Blick nach Süden, »ich gehe nicht den Weg, den du mir weist.«


  Das Pferd blieb stehen, drehte sich um, und Jack sah Judith in die Augen.


  Du lieber Gott, sagte der Mensch in ihm.


  Das Pferd beugte die Vorderbeine, um sie herabzulassen, und dann stand sie vor ihm auf dem Weg, furchterregend und grässlich.


  Du lieber Gott.


  Seine Tochter, deren kleine Hand er einst gehalten hatte, er, der so selten ihren Schmerz und ihr Lachen hatte vergessen können, der sie so geliebt hatte und dennoch hatte verlassen müssen, als sie ihn am meisten brauchte, du lieber Gott.


  Judith hatte jetzt graues Haar, ein faltiges Gesicht und einen Körper, der zu welken und zu verfallen begann.


  Seine Tochter, im letzten Frühling geboren, war jetzt dreimal so alt wie er oder älter.


  »Warum in aller Welt widersetzt du dich jeder Vernunft?«, stieß sie wütend hervor.


  Einst hatte sie ihn Dad genannt. Jetzt könnte sie ihn Jack nennen. Doch unter den gegebenen Umständen redete sie ihn gar nicht an, sondern blickte nur zornig und verächtlich.


  »Du weißt, wohin du zu gehen hast!«


  »Ich…«


  »Doch. Du wirst gebraucht.«


  »Katherine…?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie es ihr geht und ob sie noch am Leben ist«, sagte sie. »Steig auf das verdammte Pferd…«


  »Wohin…? Warum…?«


  »Nach Woolstone, falls es nicht schon zu spät ist. Auf dem Meer herumgondeln, sich aus Angst vor nassen Füßen in Türmen verkriechen und auf grünen Straßen durch diese trostlose Gegend wandern. Was in aller Welt soll das?«


  Er war nicht Stort, aber er liebte sie und spürte, dass sie furchtbar litt, dass ihre Schmerzen die der Erde waren.


  »Bring mich nach Woolstone, ich muss dort etwas suchen«, hörte er sich sagen und sah sie an in der Hoffnung, sie würde ihm verraten, was, denn er selbst hatte nicht die geringste Ahnung.


  »Das musst du schon selbst herausfinden«, polterte sie, seine Gedanken lesend. »Ich kann doch nicht jedem die Arbeit abnehmen, oder?«


  Sie starrten einander ärgerlich an.


  »Außerdem«, setzte sie hinzu, »weiß ich es auch nicht!«


  Ihre finsteren Blicke wichen einem reumütigen Grinsen, und plötzlich waren sie für einen kurzen Moment wieder Vater und Tochter.


  Dann legte Judith lachend ihre großen Hände um seine Taille und hob ihn auf das Pferd, stieg ihrerseits auf und ergriff die Zügel.


  »Halt dich fest!«, rief sie in den eisigen Wind, der ihnen ins Gesicht blies, während sie in den Himmel stiegen und der Ridgeway weiter unter ihnen zurückblieb.


  Unterwegs fluchte sie tausend Mal vor sich hin, doch er verstand nur einen kurzen Satz.


  »Verflixter Stort«, sagte sie, »wo bleibt er nur so lange?«
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    Die Verlobung

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]ie Spiegel, die an Bluse und Röcken der Traummaid glitzerten, als sie Arnold Mallarchi mit ihrer unverhofften Gegenwart überrumpelte, machten ihn vorübergehend blind für alles andere, und seine Freunde auch.


  Ihnen war, als erstrahle die ganze Welt im stürmischen Zauber der Jugend, der Liebe und (ja, es muss gesagt werden) der Fleischeslust, und ihre Sorgen und Bedenken verschwanden völlig hinter den positiven Energien und Kräften des Lebens selbst.


  Als ihr Realitätssinn zurückkehrte und ihnen wieder zu Bewusstsein brachte, wo und in welch misslicher Lage sie sich befanden, da dämmerte ihnen, dass das köstliche Intermezzo, das ihnen das Mädchen durch sein Erscheinen beschert hatte, wohl nur ein oder zwei Minuten gedauert hatte.


  Jedenfalls glaubten das alle bis auf Bedwyn Stort. Aufgrund seines mittlerweile geschärften Sinnes für die verschiedenen Zeitverschiebungen, die der zerbrechende Spiegel aller Dinge in Hyddenwelt hervorrief, hegte dieser nämlich den Verdacht, dass die »ein oder zwei Minuten« erheblich länger gedauert hatten, als den anderen zunächst klar war. »Meine lieben Freunde, genug! Die Zeit ist vorangeschritten, und irgendwie werden wir dringend gebraucht!«


  Es war ein merkwürdiger Appell, der sich umso merkwürdiger ausnahm, als er nicht nach, sondern vor dem, was als Nächstes geschah, erfolgte, als wäre Stort den anderen auf geheimnisvolle Weise in der Zeit ein kleines Stück vorausgereist.


  Denn noch während er diesen Ausruf ausstieß, ertönte ein dumpfer Knall und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den hellen, weißen Schein einer Signalrakete, die über die runde Kuppe des Brent Knoll flog.


  »Das sieht mir nach einem weiteren Hilferuf aus!«, rief Katherine.


  Sogleich löste sich das Mädchen von Arnold, blickte zum Brent Knoll und erklärte nickend: »Ihr seid nicht genug, um den Hügelanern zu helfen, darum gibt es vorher noch etwas zu tun, wenn wir Leben retten wollen. Was glaubt ihr Plappertaschen, wo ich wohl herkomme, wenn nicht von diesen verzweifelten Seelen? Ja, um Hilfe zu holen, bin ich überhaupt hier. Auf dem Hügel sind sie in ärgerer Bedrängnis als Kaulquappen in einer austrocknenden Pfütze, und sie werden ruck, zuck tot sein, wenn wir ihnen keine Hilfe bringen…«


  Die Hydden sahen sie verdutzt an. Ihre Augen funkelten braun und wild wie die eines Fuchses.


  Dann seufzte sie und schüttelte den Kopf: »Das ist eine lokale Angelegenheit, und es wäre ungehörig und verkehrt, würden Fremde die Hügelaner retten, wo es hier in der Gegend doch Leute gibt, die zuerst ihr Leben riskieren sollten.«


  »Wir haben aber weit und breit keine Hyddenseele gesehen außer uns«, sagte Arnold, trat von ihr zurück und bestaunte die umherirrende Schöne, als sehe er sie zum ersten Mal.


  Sie erwiderte seinen Blick. Ein milder Glanz trat in ihre Augen, und ihre Finger liebkosten einander, als bereite sie einen weiteren köstlichen Angriff auf ihn vor. Doch die Pflicht rief, und so nahm sie sich zusammen, nur ihre Stimme zitterte.


  »Mein liebster Bilgyboy«, sagte sie, besonnen das Wort an die Stelle der Tat setzend, »du hast sie deshalb nicht gesehen, weil sie durchtrieben und schlau sind, wenn es gilt, sich bei Gefahr zu verstecken und vor der Verantwortung zu drücken. Aber da sind sie, die Hasenfüße!«


  Sie deutete zwischen die Bäume des Wäldchens, aus dessen Halbdunkel in diesem Moment ein bunter Haufen von Bilgenern auftauchte.


  »Ja, diese Drückeberger meine ich, mein Allerliebster, dieses Geschmeiß meine ich.«


  Die Gruppe, die erschienen war, wuchs vor ihren Augen zu einer ganzen Armee an, jeder Einzelne ausgerüstet mit grob gefertigten Waffen, Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen.


  Die Traummaid, die allen Vorsätzen zum Trotz wieder stürmisch nach Arnolds Hand gegriffen hatte, ließ diese nun abermals fahren und schritt unerschrocken den nahenden Hydden entgegen.


  »Das Leuchtfeuer brennt zum ersten Mal seit über sechshundert Jahren, und ich bin gekommen, um im Namen der Hügelaner die Waffenhilfe, die ihr ihnen nach fast vergessenem Recht schuldet, einzufordern. Das hört ihr bestimmt nicht gern, Poldener, aber so ist es. Die Hügelaner werden von Menschen feindlich belagert und fordern euren Beistand! Also entzündet ein Feuer, damit Rauch aufsteigt. Der wird ihnen sagen, dass Hilfe auf dem Weg ist.«


  Die feindseligen Bilgener rührten sich nicht und sprachen kein Wort. Sie blickten nur aus finsteren Mienen und brummten vor sich hin. Aber Arnold verstand wenigstens teilweise, was gemeint war, und ging sofort daran, mit trockenem Laub vom Waldrand ein Feuer zu machen. Barklice half ihm dabei.


  Kaum schlugen die Flammen hoch, warfen sie feuchtes Laub darauf, sodass Rauch zwischen den Bäumen nach oben in den klaren Himmel stieg. Ein deutlicheres Signal, dass Hilfe unterwegs war, konnten sie nicht geben.


  »An einem Tag wie heute ist es gut zu sehen«, sagte Arnold keuchend vor Anstrengung, stellte sich aufrecht neben seine Traummaid und musterte die Hyddenarmee mit milder Verachtung.


  »Liebste, bist du mit diesen Faulenzern verwandt oder bekannt?«


  »Nichtsnutziges Geschneck wäre treffender, aber… aber…«


  Zum ersten Mal schien sie der Mut zu verlassen und Selbstzweifeln zu weichen. Dann gewann glühender Zorn die Oberhand.


  »…aber sei’s drum! Also gut, Bilgyboy, halte mir nichts vor, wofür ich nichts kann. Ja, du hast recht! Sie sind das, wofür du sie hältst, aber ich bin nicht wie sie, auch wenn mich Blutsbande mit ihnen verbinden. Ja!«


  »Was ja?«, fragte Arnold, verblüfft und verwirrt über ihren Zorn, der sich gegen ihn zu richten schien.


  »Ja«, wiederholte sie, »ich bin von ihrem Blut, wie ich zu meiner Schande gestehen muss.«


  Sie trat näher auf sie zu.


  »Ihr Schurken!«, schrie sie. »Ihr habt mir meinen Bilgyboy abspenstig gemacht, denn nun wird er mich nicht mehr lieben! Ihr hättet gestern Morgen gleich dem ersten Hilferuf der Hügelaner Folge leisten müssen, statt euch hier im Wald zu verkriechen, um Bedenken zu wälzen und Däumchen zu drehen.«


  Sie wandte sich wieder Arnold zu, wie um für die anderen Abbitte zu leisten und die Schuld auf sich zu nehmen. Nie hatte eine Bilgenermaid so erbarmungswürdig und verletzlich ausgesehen wie sie in diesem Augenblick, und das umso mehr, als eine einzelne Träne, dick und glänzend, aus einem ihrer schönen Augen quoll und mit berückender Langsamkeit über ihre runde Wange rollte.


  Arnold fiel nicht darauf herein. Die Liebe mochte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen und vorübergehend geblendet haben, nun aber sah er wieder klar, wie es sich für einen richtigen Bilgyboy gehört, wenn er sicher durch tückische Gewässer steuern will, seien es nun die bekannten Gewässer der Erde oder die unerforschten des Herzens.


  »Traummaid, ich kenne noch immer nicht deinen Namen, aber eines weiß ich. Du musst nicht auf die Tränendrüse drücken oder ein Häuflein Elend mimen, um von mir Hilfe zu erhalten. Im Gegenteil, meine Holde und Einzige, auf diese Art vertreibst du dich aus meinem Herzen. Da, wo ich herkomme, gilt es als mutig, freiheraus zu sagen, was man will, und als feige, damit hinterm Berg zu halten. Drum sage jetzt und stets, was du willst.«


  Sie sah ihn erstaunt an, und wieder stand die Welt still.


  Er war groß und stark und nicht mehr der Bilgyboy, den Katherine vor zwei oder drei Jahren kennengelernt hatte.


  »Die Träne war falsch«, erwiderte die Traummaid, »das stimmt. Aber diese Tränen jetzt sind so wahrhaftig wie die Liebe selbst. Was ich von ganzem Herzen will? Ich will, dass sie uns durch die Levels folgen. Wenn diese Pflicht getan ist, dann können du und ich sagen, was wir wollen.«


  »Sind wir nun eigentlich verlobt oder nicht?«, erkundigte sich Arnold. »Ich kann nicht Gedanken lesen.«


  »Es liegt an dir«, antwortete sie. »Ich habe den Anfang gemacht, du bestimmst das Ende.«


  Er entblößte die Zähne zu einem breiten Lächeln und sagte so sanft wie Wasser, das über eine sonnige Wiese rieselt: »Du und ich sind so fest verlobt, wie man es nur sein kann! Und jetzt wollen wir deiner nichtsnutzigen Verwandtschaft den Kopf waschen. Da, wo ich herkomme, haben wir auch so ehrlose Drückeberger wie euch.« Bei diesen Worten ließ er den Blick unbeeindruckt über die Waffen der Polderer gleiten.


  »Werfen Sie nasses Laub aufs Feuer!«, befahl er Barklice, bevor er auf sie zutrat, »und ihr entzündet ein Leuchtfeuer, das noch heller lodert, um den Hügelanern drüben Mut zu machen!«


  Einer der Polderer, augenscheinlich ihr Anführer, trat ihm drohend entgegen. Er war ein zotteliger, schmutziger Kerl mit struppigem Bart, einem Schmerbauch, der das mit Essen bekleckerte Wams zu sprengen drohte, und einem Paar dünner weißer Beine, die mit dem Dreck und Staub der Felder eingeschmiert waren, als habe er Flöhe loszuwerden versucht. Seine Zähne hatten braune Flecken vom Käferessen, und seine Haltung verriet Durchtriebenheit, Argwohn und Streitlust.


  »Für wen hältst du dich, Bursche, dass du uns herumkommandierst? Was deine Traummaid angeht, so kann sie unsretwegen von den Medips springen, und ihre eingebildeten Hügelaner-Freunde gleich mit, diese verlauste Sippschaft von Schwätzern und Schaumschlägern.«


  »Gelten diese Schmähungen auch mir?«, fragte Arnold, dessen Lächeln erstarb.


  »Dir«, lautete die Antwort, »dem Mädchen und jedem anderen, der sich in unser Leben mischt… auch dem Gesindel, das du da bei dir hast.«


  Arnold setzte ein empörtes Gesicht auf, während Katherine und die anderen unsichere Blicke tauschten. Hände krümmten sich um Knüppelschäfte, Lippen wurden geleckt, Augen verengt. Alle machten sich zum Kampf bereit bis auf Arnold, der die anderen mit einer leichten Handbewegung beschwichtigte, ganz Herr der Lage, als steuere ein Boot durch schwieriges Gewässer einem Ziel entgegen, das nur er zu sehen vermochte.


  »Um meinetwillen gerate ich nicht in Zorn«, sagte er. »aber da, wo ich herkomme, lässt man Traummaiden in Ruhe und beleidigt sie nicht mit unflätigen Ausdrücken! Schon gar nicht…« Er blickte fragend zu dem Mädchen, dessen Namen er noch immer nicht kannte, »so eine wie… so eine wie…?«


  »Madder«, sagte das Mädchen sogleich.


  Falls Arnold über diesen sonderbaren Namen überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. Er blinzelte nur ein oder zwei Mal, ehe er verständlicherweise fragte: »Bist du nach einem Verrückten in deiner Familie benannt oder nach der Färberpflanze dieses Namens?«


  Madder schien über die Antwort entzückt. Sie lachte, schürzte ihre Röcke, unter denen ein Unterrock zum Vorschein kam, der so tiefrot war wie ein Sonnenuntergang am Ende eines bewegten Tages, wenn wieder Frieden und Eintracht einkehren, und antwortete: »Natürlich nach Madder, der Pflanze!«


  »Nicht dass ich daran gezweifelt hätte«, sagte Arnold aufatmend, »aber wir leben in merkwürdigen Zeiten. Meine Ma würde nicht wollen, dass ich jemand Verrücktes heirate, aber Färben ist gut.«


  Er wandte sich wieder an den Anführer der Poldener, runzelte die Stirn und trat noch näher auf den Grobian zu.


  »Wie gesagt, um meinetwillen gerate ich nicht schnell in Harnisch, aber jeder, der ein Mädchen wie Madder beleidigt, das so schön ist, aber auch wohlgestaltet und tapferer als euer Lotterhaufen, bekommt es mit mir zu tun! Und nicht nur mit mir!«


  »Das werden wir ja sehen«, brüllte der andere wutentbrannt, »aber wir sind viele, und ihr nur ein jämmerliches Häuflein, das es nicht mit uns aufnehmen kann.«


  Nun stieg Arnold echte Zornesröte ins Gesicht.


  »Erst verunglimpfst du mich, dann beleidigst du Madder, und jetzt erlaubst du dir auch noch Grobheiten gegen meine tapferen Freunde und Reisegefährten. Und wir sind nicht allein! Die Schatten meines Bluts werden über dich kommen, denn meine Leute haben für Dummköpfe und Dickwänste wie dich wenig übrig, deshalb stehst du einer ganzen Armee gegenüber, gegen die sich die Fyrd wie ertrunkene Schnaken ausnehmen.«


  »Schnaken! Dummköpfe! Dickwänste!«, brüllte der Poldener mit puterrotem Gesicht und hüpfte dabei von einem Fuß auf den anderen. »Dein Blut schert uns keinen Deut, und wenn es noch so edel ist, denn wir werden es gleich jetzt und hier vergießen, auf dieser Wiese. Hab ich recht, Jungs? Mädels?«


  »So ist es«, antworteten seine Anhänger.


  »Bevor ihr anfangt und euch zu Narren macht, sollte ich euch vielleicht sagen, wer und was ich bin«, rief Arnold und trat abermals einen Schritt vor. »Ich bin aus Brum gebürtig und Bilgener, und bei meinem Namen dürfte euch die Luft wegbleiben.«


  Der Anführer der Poldener grinste hämisch und drehte sich nach einer Frau um, die anscheinend seine Gattin war, jedoch von ganz anderem Schlag. Eine üppige Schönheit von rosigem Aussehen und mit frechen, klugen Augen, die offenbar unter Niveau geheiratet hatte. Aber loyal wie alle Bilgener gegenüber den ihren, nickte sie ihm beifällig zu.


  »Sprich du, mein Schatz«, forderte er sie auf.


  »Es gibt nur einen Namen, der bei unsereins Gewicht hat«, begann sie ruhig, »und du bist zu dünn und zu schmächtig für einen Spross dieser berühmten Brumer Familie. Nein, mein Junge, geh nach Hause und hör auf, Leute, die über dir stehen, herumzukommandieren! Und diese liederliche Trulle mit ihren eitlen Flausen kannst du gleich mitnehmen.«


  »Jawohl!«, rief ihr Gemahl und straffte seine schlottrige Gestalt, damit wenigstens eine Spur von Ähnlichkeit mit dem flotten jungen Hydden, der er einst gewesen sein mochte, aufkam. »Und lass dir von uns beiden gesagt sein, du halber Hering, dass es nur einen Namen gibt, bei dem uns die Luft wegbleibt, und der dürfte dir hinlänglich bekannt sein.«


  »Narren seid ihr allemal«, entgegnete Arnold in drohendem Ton, »aber selbst Narren und Hinterwäldler wie ihr habt wohl schon vom Muggy Duck gehört, oder?«


  Das Paar sah einander ernst an, derweil ihre Gefolgsleute nickten und sich fragten, worauf er wohl hinauswollte.


  »Wir haben von ihm gehört und achten ihn.«


  »Wisst ihr auch, wer ihn gegründet hat?«


  »Das war Pa Mallarchi.«


  »Ganz recht«, sagte Arnold. »Ich nehme an, dass ihr den Familiennamen achtet und bewundert, wie ihr soeben erklärt habt.«


  »Selbstverständlich. Und besonders die berühmte und allseits bekannte Ma’Shuqa, Pa Mallarchis Tochter, die, wie man hört, den Gasthof führt. Der Spiegel segne sie.«


  »Alsdann, ihr Blödiane«, rief Arnold. »Sie ist keine Frau, die eine Respektlosigkeit tatenlos hinnimmt. Sie würde euch mit der Bratpfanne eins überziehen, wenn sie den Eindruck hätte, ihr würdet es gegenüber einem der ihren an Höflichkeit fehlen lassen.«


  »Wie zum Beispiel dir gegenüber, Bilgyboy?«


  »Zum Beispiel«, erwiderte Arnold kühl.


  Sie lachten höhnisch.


  »Was bist du denn?«, fragte die Frau. »Ihr Küchenjunge?«


  »Küchenmädchen wohl eher«, feixte ihr Mann und blickte zu seinen Leuten, damit sie mitlachten.


  Arnold schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich kann weder mit Küche noch mit Mädchen dienen. Ma’Shuqa ist meine Mutter und Pa Mallarchi mein Großvater, und ich selbst bin Arnold Mallarchi, den ihr und eure Mischpoke jetzt wirklich wütend gemacht habt…«


  »Und mich auch!«, schrie Madder. »Ungelogen! Ich bringe einen Mallarchi nach Hause, und sie tun, was sie immer tun: Sie reden schlecht über ihn, wie über jeden, den ich mag und der mich mag.«


  »Wer ist denn diese idiotische Paar?«, erkundigte sich Arnold bei ihr, fassungslos, wie man so grob zu ihr sein konnte.


  »Ich habe es vorher schon sagen wollen, mich dann aber geschämt«, antwortete Madder. »Das sind meine Eltern, der Spiegel stehe mir bei.«


  »Dann wird es Zeit, dass du ihnen beibringst, wie du wirklich bist, mein Mädchen!«


  »Wir beide!«, erwidert sie.


  Damit und zum Erstaunen aller warf Arnold den großen Knüppel Sinistrals weg, und Madder raffte die Säume ihrer Röcke und Unterröcke und stopfte sie, wohl der größeren Bewegungsfreiheit wegen, in ihren Gürtel, sodass ihre strammen Beine und ihre Spitzenunterhose zum Vorschein kamen. Dann gingen sie, ohne sich mit weiteren verbalen Beleidigungen aufzuhalten, auf die Poldener los. Arnold traktierte mit Tritten und Fausthieben, Bissen und Knüffen, Knie- und Ellbogenstößen, Fingerstichen in die Augen und allerlei anderen Tricks, die er auf den Brumer Kanälen gelernt hatte, seinen mutmaßlichen Schwiegervater und jeden anderen, den er in die Finger bekam, bevor er fluchend, mit Schaum vor dem Mund und überhaupt zum Fürchten aussehend, der schieren Überzahl erlag.


  Was Madden anging, so griff sie drei selbstgefällig dreinschauende Frauen an, ihre älteren Schwestern, wie es schien, und hätte sie womöglich aus dem Leben befördert, hätten sie nicht vier schmuddlige Kerle, auch sie offenbar Verwandte, von ihren kreischenden Opfern fortgezerrt und mit Mühe überwältigt.


  Doch kaum hatte man sich beruhigt und Arnold und Madder das Versprechen abgerungen, Ruhe zu geben, da rief Ersterer: »Von wegen! Kein Brumer ergibt sich Widerlingen wie euch.« Damit lief er zu Madder, befreite sie, und wieder ging es drunter und drüber.


  Barklice und die anderen sahen verwundert und anfangs auch recht sorgenvoll zu. Doch schon bald wurde offenbar, dass die Bilgener ganz anders kämpften als gewöhnliche Hydden. Zum einen hatten sie ihre Waffen weggeworfen, als wären sie ihnen beim Hauptgeschäft nur hinderlich. Zum anderen handelte es sich bei den Hieben, die sie austeilten, um recht harmlose Knüffe auf Nase und Ohren oder in den Bauch, verbunden mit gelegentlichen Tritten ans Schienbein oder in den Hintern.


  Bald hatte es ganz den Anschein, als sollten Arnold und Madder abermals unterliegen. Doch nach weiteren zwei oder drei Minuten, als Arnold erneut am Boden lag und Madder sich wand, wechselten deren nächste Verwandte plötzlich die Fronten und kämpften an ihrer Seite gegen den großen Haufen.


  »Der Bursche ist verletzt, und es ist nicht die feine Art, auf ihn loszugehen, wenn er am Boden liegt. Nimm das dafür, und das!«


  »Komm Mädchen«, rief Madders Vater, »hoch mit dir und bleib an meiner Seite, solange ich deiner Kusine, dieser Hexe, ein für alle Mal Benehmen beibringe. Sie hat noch nie ehrlich gespielt, schon als Kind war sie eine hinterhältige Schlange.«


  Wieder herrschte ein Chaos, und Arnold und Madder entschwanden den Blicken, bis schließlich der Ehre Genüge getan war, ein Poldener nach dem anderen umfiel und nur noch die beiden angehenden Liebenden dastanden und, Rücken an Rücken, in die Luft boxten, wie nach Gegnern, die nur in ihrer Einbildung oder Erinnerung existierten. Schließlich sanken sie gemeinsam zu Boden und blieben Rücken an Rücken sitzen, während die besiegten Poldener um sie herum im Gras lagen.


  Zur Verwunderung der verdutzen Zuschauer standen diese Kämpfer, allem Anschein nach unverletzt, nun wieder vom Boden auf, wobei die Frauen zu Madder und die Männer zu Arnold liefen, ihnen ihre Anerkennung aussprachen und beim Aufstehen halfen.


  Madders Vater trat aus der Menge.


  »Ich heiße Donard, mein Junge. Reich mir die Hand, denn du hast deinem Namen Ehre gemacht und die Hand meiner Tochter mehr als verdient.«


  Er hatte Schrammen und blutete, hegte offensichtlich aber keinen Groll.


  »Was sagst du dazu, Ma?«, fragte er Madders Mutter.


  »Ich sage nur so viel und will es dann dabei bewenden lassen: Sie war von allen Töchtern, mit denen ich geschlagen war, die verträumteste, überspannteste, unleidlichste und eigensinnigste, und wenn ich mich über ihr Betragen erzürnte, dann aus Enttäuschung, denn nie habe ich jemanden so geliebt wie sie, außer meine anderen Kinder natürlich. Aber Madder hat so etwas Verrücktes an sich, das ich sie immer drücken musste, nicht wahr, Pa?«


  »Ja, das hatte sie immer, Ma, das hatte sie immer, aber das war früher und heute ist heute. Ich bin so stolz auf ihren Mut und ihre Wildheit, obwohl wir alle immer gesagt haben, dass sie mich noch um den Verstand bringt. Ich liebe sie heute mehr denn je, und schon früher war es nicht wenig.«


  Sie verstummten und sahen Madder und Arnold an.


  »Soll ich es sagen, Ma, oder du?«


  »Du«, antwortete Ma.


  »Somit erkläre ich hier und heute: Früher warst du ein Mädchen, Madder, und heute bist du eine standhafte, kluge, wunderbare Frau und dralle Bilgenerin.«


  »Eins davon genügt, Pa, und dralle Bilgenerin ist es nicht.«


  »Dann nehme ich das zurück. So, Madder, was können wir jetzt als Wiedergutmachung tun?«


  »Mach mich stolz, Pa, mach mich stolz, indem du vor meinen Augen Pa Mallarchi die Hand schüttelst, falls dieser Tag jemals kommen sollte. Mach mich stolz, Ma, indem du seine Ma umarmst, als Gleiche unter Gleichen, was wir alle sein sollten, wie ich immer gesagt habe, gleich welchen Alters oder Namens, gleich welcher Herkunft oder Wesensart. Wollt ihr euch für mich darum bemühen?«


  »Das werden wir.«


  »Selbst wenn ihr es nicht tut und er recht hat und ihr alle Feiglinge und Narren seid, werde ich… nun ja, ihr seid tapfer gewesen und er hat gesagt, dass die Wahrheit immer das Beste ist. Oh, ich liebe euch, und das wird immer so bleiben, ganz gleich, was ihr tut, was immer ihr getan habt und tun werdet.«


  Hatte zuvor Chaos geherrscht, so folgte jetzt, wie nach einem Kampf unter Bilgenern üblich, die große Versöhnung, bei der jeder jeden umarmte und ihm herzlich und herzhaft die Hand drückte, auch Sinistral, den möglicherweise der Tod durch Ersticken ereilt hätte, wäre er nicht rechtzeitig von Terz in Sicherheit gebracht worden.


  Erst dann, und als der Wind die Bäume über ihnen bewegte und der Rauch des nun erlöschenden Feuers sie an ihre Pflicht erinnerte, sagte Donard: »Wir sind nun keine Feiglinge mehr. Wir brechen alle auf und helfen den Hügelanern da drüben. Wobei mir einfällt, Madder: Wer sind eigentlich seine Freunde?«


  Madder blickte zu Barklice und den übrigen, als sehe sie sie zum ersten Mal, was der Wahrheit sehr nahe kam, da Arnold bislang ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte.


  Arnold wollte gerade einen nach dem anderen vorstellen, da hob Donard die Hand und sagte: »Dass du uns jetzt aber keine verrückte Geschichte auftischst, die noch größere Idioten aus uns macht, als wir eh schon sind. Ich will ja gerne glauben, dass du der Mallarchi-Erbe bist, aber untersteh dich, Ähnliches von deinen Freunden zu behaupten. Sonst muss ich mir als Nächstes womöglich anhören, dass der große Grauhaarige da der Kaiser höchstpersönlich ist.«


  »Ich nicht«, sagte Sinistral und deutete auf Blut, »aber er.«


  Worauf Blut die Brille abnahm und putzte, als bedürfe er einer Denkpause, um wieder klarer zu sehen.


  »Der Spiegel soll mich holen, aber erzählt man sich nicht, dass der Kaiser eine Brille trägt?«, rief eine von Madders Schwestern.


  Alle standen ehrfürchtig staunend da, als ihnen dämmerte, dass Arnold tatsächlich die Wahrheit sagte.


  »Und als Nächstes wirst du wohl behaupten, der Rothaarige mit den schlaksigen Beinen sei Mister Stort und der andere, der kleinere und ältere, Mister Barklice, der Meister im Verstecken?«


  »Höchstselbst«, sagte Barklice freundlich.


  Das Staunen wurde noch größer.


  »Dann sind Sie, um des Spiegels willen, wohl Lady Katherine, die leidgeprüfte Mutter der Schildmaid?«


  »Ja«, antwortete Katherine und stellte ihrerseits Terz vor.


  »Zum Donnerwetter, welch wunderliche Wurd!«, sagte Pa Donard.


  »Aber nun sollten wir uns auf die Beine machen und unserer Pflicht gegenüber den Hügelanern nachkommen. Folgt uns allesamt, denn wir mögen unseren Feinden zwar etwas spät zu Hilfe kommen, was ja nur natürlich ist, aber wir haben einen Plan und im Schutz des Nebels ist er leichter auszuführen.«


  Als alle talwärts in Richtung Levels losmarschierten, drehten sich Pa und Ma nach Katherine um und fragten, als wären ihnen im letzten Moment doch noch Zweifel an der Wahrheit des soeben Gehörten gekommen: »Wenn ihr alle die seid, die zu sein ihr behauptet, warum ist dann der berühmte Knüppelmeister Jack nicht hier?«


  Die Frage hatte etwas Beruhigendes, und das gefiel Katherine, die Jack in den letzten, bewegten Tagen sehr vermisst hatte.


  »Er ist anderweitig beschäftigt«, antwortete sie, verstummte und sandte Jack ein stilles Gebet, um ihn wissen zu lassen, dass sie wohlauf und genau wie er im Moment »anderweitig beschäftigt« war.
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]us siebentausend Meter Höhe sah die wenig bekannte US-Luftwaffenbasis RAF Croughton im ländlichen Northamptonshire wie eine Oase des Lichts in einer dunklen Wüste aus.


  Dr. Erich Bohr, einer der beiden zivilen Passagiere an Bord der von der Scott Airbase im amerikanischen Illinois kommenden C-40 Clipper, spähte mit einer Mischung aus Besorgnis und grimmiger Entschlossenheit auf die Pistenbefeuerung hinab, während die Crew den Landeanflug einleitete. Seine gegenwärtige Mission war schwierig, gefährlich und sehr wichtig. Er bezweifelte, dass er die Welt vor den ungewöhnlichen kosmischen Belastungen, denen sie ausgesetzt war, retten konnte. Wahrscheinlich konnte das niemand. Aber er vermutete, dass er bessere Chancen hatte als die meisten.


  Vielleicht auch deshalb, weil er Ingrid Hansen bei sich hatte, seine Assistentin und Forscherkollegin und neben ihm der einzige andere zivile Passagier. Sie war sein zweites Augenpaar und löste nicht selten Probleme, an denen andere scheiterten.


  »Drei Minuten.«


  Die Worte des Piloten waren ein Flüstern in seinem Ohr.


  Er lehnte sich im Sitz zurück – die Unterarme lagen auf den Lehnen, die Schuhe hatte er ausgezogen, die Beine entspannt ausgestreckt – und drehte den Kopf vom Fenster weg. So machte er es immer. Sollte das Flugzeug abstürzen und ihn in den Tod reißen, wollte er lieber nicht dabei zusehen.


  Das letzte Mal war er vor drei Monaten, im August, hier gelandet, ebenfalls in den frühen Morgenstunden. Damals waren die Dörfer, Städte und Straßen in der Umgebung gut beleuchtet gewesen, und es hatte nur ganz wenige Flecken völliger Dunkelheit gegeben. Jetzt herrschte Dunkelheit vor, wie schon auf der gesamten Strecke seit Erreichen der Südküste. Die wenigen Lichtpunkte, die er gesehen hatte, stammten nicht von künstlichen Lichtquellen, sondern von richtigen Feuern.


  Das Leben in England war zum Erliegen gekommen. Seine Bewohner flohen nach Norden, die verschiedenen Regierungsorgane hatten sich in Bunkern verschanzt, und die Kommunikation im Land war auf die Spezialeinrichtungen der Amerikaner und deren Fachleute in RAF Croughton angewiesen.


  »Eine Minute…«


  Die Stimme verklang, und ein anderes Besatzungsmitglied gab die letzten Anweisungen. Bohr schloss die Augen und machte sich bereit. Croughton hatte nicht die modernste Landebahn. Schafe grasten auf den Wiesen des Stützpunkts oder hatten es jedenfalls bei seinem letzten Besuch getan. Die Hälfte der Gebäude hatte keine Funktion und war nur Tarnung. Ein Drittel der militärischen Kommunikation in Europa wurde von dieser Luftwaffenbasis aus abgewickelt, jedenfalls noch bis vor ein paar Wochen. Jetzt kam die gesamte Kommunikation zum Erliegen, die militärische wie die zivile. Nur der Himmel wusste, wie hoch der Anteil war, der noch über Croughton lief.


  Alle anderen an Bord der Maschine waren Militärs. Sechs Leute waren Besatzungsmitglieder und gehörten dem 932. Lufttransportgeschwader der US-Luftwaffe an. Dreiundzwanzig kamen von zwei verschiedenen US-Sondereinheiten: zehn von der DEVGRU oder Naval Special Warfare Development Group und dreizehn vom ISC, dem United States Army Intelligence and Security Command.


  Erich Bohr teilte sich die Führung der Mission mit Colonel P. Reece, einem knallharten Offizier der US Army, der über umfangreiche Erfahrung bei der Durchführung verdeckter Operationen im Ausland und unter Extrembedingungen verfügte. Ihr Auftrag lautete, nach Hyddenwelt zu gelangen und festzustellen, ob dort die Ursachen für die Naturkatastrophen lagen, die derzeit die Erde heimsuchten, und wenn ja, was man dagegen tun konnte.


  Es war ungewöhnlich, aber durchaus nicht beispiellos, dass ein Zivilist und ein Soldat auf diese Weise gemeinsam eine komplexe Geheimdienstmission leiteten, die für einige Teilnehmer mit erheblichen Gefahren für Leib und Leben verbunden sein konnte. Natürlich hoffte jeder, dass ein Kampfeinsatz der DEVGRU-Kräfte nicht erforderlich sein würde. Doch falls sie während ihrer Mission in eine brenzlige Situation geraten sollten, konnte diese schnelle, bestens ausgebildete und hochkompetente Spezialeinheit durch kompromissloses Eingreifen allen das Leben retten.


  Obwohl er Zivilist war, genoss Erich Bohr den Respekt aller Beteiligten, ausgenommen Reece, der grundsätzlich niemandem traute. Bohr war Physiker und ehemaliger NASA-Astronaut, was bedeutete, dass auch er eine sehr spezielle Ausbildung durchlaufen hatte. Nach Beendigung dieses Teils seiner Karriere war er aufgrund seiner wissenschaftlichen und unternehmenspolitischen Kompetenzen zum Direktor einer Forschungsgruppe der Behörde aufgestiegen, die sich vor allem mit kosmologischen Fragen und den Umweltbedingungen im Weltraum beschäftigte. Außerdem war er Sonderberater des Präsidenten der Vereinigten Staaten.


  Aber dies alles, selbst seine beiden Weltraumflüge, verblasste möglicherweise zur Bedeutungslosigkeit verglichen mit der Mission, auf der er sich jetzt befand und für die er wie kein anderer qualifiziert war. Denn Bohr war ein ehemaliger Schüler Arthur Foales und nach ihm der beste Experte für Hyddenwelt.


  Die Maschine landete, und fünfundzwanzig Minuten später saßen Bohr, Reece, Hansen und ihr Team in einem Besprechungszimmer des Stützpunkts. Es war derselbe Raum, in dem bei Bohrs letztem Besuch im August Arthur Foale gebrieft worden war – und etwas von seinem Wissen preisgegeben hatte.


  Damals hatte Arthur unbedingt verschwinden wollen, bevor er unter Druck gesetzt wurde, alles preiszugeben, was er über Hyddenwelt wusste, insbesondere, wie man dorthin gelangte. Er hatte begriffen, dass man ihn wahrscheinlich nicht wieder fortlassen würde, wenn er nicht rückhaltlos kooperierte.


  Ziel des damaligen Treffens, bei dem einige weltweit führende Experten für Naturkatastrophen – von Erdbeben bis zu Klimaphänomenen – zusammentrafen, war, nach einer Reihe verheerender Katastrophen in aller Welt für die westliche Staatengemeinschaft eine Strategie zu entwickeln.


  Arthur, der brillante, aber reizbare ehemalige Professor für Astroarchäologie an der Universität Cambridge, wusste ganz genau, was Bohr, einer der eigenständigsten Köpfe unter seinen Studenten, von ihm wollte. Dummerweise hatte Arthur durchblicken lassen, dass er nach jahrelangen, scheinbar kuriosen Forschungen eine Möglichkeit gefunden habe, nach, wie er es nannte, Hyddenwelt zu gelangen.


  Im Unterschied zu den meisten anderen Kosmologen nahm Bohr Arthurs unglückliche Bemerkung ernst und versuchte, mehr über das Thema zu erfahren. Aber je mehr er in Arthur drang, desto bedeckter hielt sich dieser, bis es zum Bruch zwischen den beiden kam. Bohr kehrte in die USA zurück, wo er Karriere machte. Doch als sich weltweit Naturkatastrophen häuften, die möglicherweise eine kosmologische Ursache hatten, nahm er zu Arthur wieder Kontakt auf. Selbstverständlich wusste Arthur, warum.


  Dass er im August plötzlich unter militärischer Bewachung von Woolstone nach Croughton verbracht wurde, bestätigte Arthurs schlimmste Befürchtungen. Er war überzeugt, dass der Luftwaffenstützpunkt wegen der Nähe zu seinem Haus als Konferenzort ausgewählt worden war. Was Bohr nicht wusste, war, dass sein früherer Professor Croughton als prähistorische Ausgrabungsstätte bestens kannte und insbesondere wusste, dass am Südwestrand des Flugplatzes zwei Henges lagen.


  Auch konnte sich Bohr nicht vorstellen, dass ein untrainierter, übergewichtiger Wissenschaftler in den Siebzigern in der Lage sein würde, aus militärischem Gewahrsam zu entkommen und unterzutauchen. Anders als Arthur begriff er nicht, dass Begrenzungszäune an Flugplätzen nicht dazu da sind, Menschen ein-, sondern auszusperren. Sobald Arthur zu der Überzeugung gelangt war, dass man ihn notfalls mit Gewalt dazu zwingen würde, sein Wissen preiszugeben, flüchtete er durch den Zaun zu dem zweiten Henge, das nur an einer Verfärbung des dort wachsenden Grases, hervorgerufen durch unterschiedliche Erde in alten Pfostenlöchern, und einer leichten Bodenerhöhung zu erkennen war. Aber es funktionierte noch als Henge.


  Arthur löste sich vor den Augen der Wachleute, die auf ihn aufpassen sollten, buchstäblich in Luft auf. Eben noch da, war er schon im nächsten Moment weg.


  Aber er hinterließ mehr Hinweise, als ihm lieb sein konnte. Die Zäune in Croughton waren gespickt mit Überwachungskameras, von denen eine seine Flucht aufgezeichnet hatte. Diese Aufnahmen in Verbindung mit Arthurs Bemerkung von vor langer Zeit, dass eine bestimmte körperliche Bewegungsabfolge erforderlich sei, um ein Henge zu aktivieren und in ein Portal nach Hyddenwelt zu verwandeln, brachten Bohr zu der Erkenntnis, dass auch er dahinterkommen konnte, wie es funktionierte.


  Bohr hatte persönlich Arthurs Haus durchsucht, einschließlich seiner Bibliothek und seiner Forschungspapiere, während Spezialisten seine Computer und E-Mails unter die Lupe nahmen. Zu seinen Theorien war ein Menge Material gefunden worden, aber nichts Konkretes über seine Reisen nach Hyddenwelt, wie zum Beispiel, wo er sie antrat und wohin er ging, wenn er dort war. Zudem hatten Bohrs Leute und die britischen Behörden eine Fahndung nach Arthur eingeleitet. Bislang ohne Erfolg.


  Unterdessen wurden die Erde und der Kosmos, von dem sie ein winziger Teil war, von weiteren Naturkatastrophen heimgesucht. Drei Wochen zuvor, im Oktober, hatte sich in der Grafschaft Gloucestershire die Erde aufgetan und die am River Severn gelegene Kleinstadt Half Steeple verschlungen. Tausende waren dabei ums Leben gekommen. Zwar traten solche Vorfälle immer häufiger auf, doch dieser eine in England stellte national wie auch international einen Wendepunkt dar.


  Die Menschen hatten auf diese Vorfälle ganz unterschiedlich reagiert: in einigen Ländern so gut wie gar nicht, in anderen äußerst heftig. In den unterentwickelten Weltgegenden hatten solche Geschehnisse bis vor kurzem noch als normal gegolten, da man dort Naturkatastrophen, Hunger und Armut gewohnt war. Im Westen, wo man hinsichtlich des Lebensstandards hohe Ansprüche stellte und auf öffentliche Einrichtungen und Internet angewiesen war, hatte der systematische Zusammenbruch von Telekommunikation, Nahrungsmittelversorgung und Verkehrsnetz zu eskalierenden Unruhen geführt. Hier war ein Weltuntergangsszenario im Entstehen, doch zur Überraschung der meisten Beobachter brach ausgerechnet in der Südhälfte Englands erstmals eine allgemeine Panik aus.


  Die Tragödie von Half Steeple schürte bei den Menschen die Angst vor weiteren Katastrophen – und die kamen dann auch in Form von Wirbelstürmen, verfrühten Wintereinbrüchen und dem raschen Zerfall von Recht und Ordnung, den beiden Grundsäulen der britischen Gesellschaft.


  In den Vereinigten Staaten war die Lage nicht viel besser. Auf nationaler und bundesstaatlicher Ebene griff Panik um sich, und bald flammten Unruhen ungekannten Ausmaßes auf. In Anbetracht dieser Krise überraschte es Bohr nicht sonderlich, dass er auf der Liste der Präsidentenberater, die gebraucht wurden, weiterhin ganz unten rangierte. Bereits in den Monaten und Jahren, bevor die jetzige Situation eingetreten war, hatte er das Gefühl gehabt, ins Abseits zu geraten, wie überhaupt die gesamte NASA. Ihm war klar: Hätte jemand im Pentagon auch nur in Erwägung gezogen, auf kosmologischem Gebiet nach Lösungen zu suchen, so wäre dieser auf taube Ohren gestoßen. Es klang zu weit hergeholt und hatte auf den ersten Blick keinen erkennbaren Bezug zu dem, was momentan rund um den Globus geschah.


  Als erfahrener Mann wusste Bohr, dass er von vorneherein verloren hatte, wenn er vorschlug, im Umfeld einer so nebulösen und eigentümlichen Sache wie Hyddenwelt nach Antworten zu suchen. Selbst wenn eine solche Welt existierte – wie sollte ihre Erforschung zur Bewältigung der derzeitigen Krise beitragen? Bohr glaubte, dass die Antwort in Arthurs Notizen und den wenigen Enthüllungen, die er andernorts über Hyddenwelt gemacht hatte, zu finden war.


  So abwegig es auch erscheinen mochte: Foale hatte tatsächlich einen Weg gefunden, mit Hilfe des einen oder anderen Henge-Monuments in der Umgebung von Woolstone in Berkshire, wo er seit fünfzig Jahren lebte, nach Hyddenwelt zu gelangen. Außerdem schien er Belege dafür zu haben, dass die Bewohner dieser Welt in der Lage waren, Naturkatastrophen und das Abgleiten ins Chaos in den Griff zu bekommen, was den Wissenschaftlern in Amerika mit den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln offensichtlich nicht gelungen war.


  In den vorausgegangenen Monaten, als die Zahl von Naturkatastrophen wie Erdbeben zunahm, hatte Bohr damit begonnen, alles zu lesen, was er zu Henges finden konnte. Von den vielen Theorien darüber, warum sie errichtet worden waren und von wem, erschien ihm die Arthurs einleuchtender als so manche andere. Arthur glaubte, dass sie im Lauf der Jahrhunderte von zwei unterschiedlichen Gruppen erbaut worden waren, denen jeweils eine klar definierte Rolle zukam: den Menschen und den Hydden, den Riesen und den kleinen Leuten.


  Arthur behauptete, und darin stimmte ihm Bohr mittlerweile zu, dass die Menschen bei der Errichtung den praktischen Teil übernommen hatten: Sie hatten das Baumaterial beschafft, transportiert, bearbeitet, ausgerichtet und aufgestellt. Die Hydden hatten das Spirituelle beigesteuert, insbesondere indem sie zwischen den Henges und der Erde unten und dem Universum oben eine Verbindung herstellten. Sie waren für die Hauptaufgabe der Henges zuständig gewesen, die darin bestand, als Portale zwischen verschiedenen Welten zu fungieren, in spiritueller und materieller Hinsicht.


  Vor Jahrhunderten, als die Menschen die Erde immer mehr zerstörten, hatten sich die Hydden zurückgezogen und waren »unsichtbar« geworden. Und das Geheimnis, wie man die Henges als Portale zwischen Hydden- und Menschenwelt benutzte, hatten sie natürlich mitgenommen.


  Bohr war überzeugt, dass alle Henges, gleich aus welchem Material sie bestanden, selbst neu errichtete und provisorische, auf diese Weise als Portal benutzt werden konnten. So gesehen, waren sie Transportmittel: Fast jede Ausführung oder jedes Modell konnte, sofern es einige grundlegende Gestaltungsprinzipien beherzigte, eine Person von A nach B befördern. So war das mit Henges.


  Die Frage war nur, wie genau? Was verwandelte ein Henge in ein Portal und wie wurde es benutzt? Bohr war überzeugt, das Geheimnis bei einem Besuch in Woolstone mit Hilfe von Arthurs Arbeitsnotizen lüften zu können. Aber dafür brauchte er Geld und die Unterstützung von Fachleuten. Zudem würde er Schutz durch militärische Spezialkräfte benötigen, wenn er Hyddenwelt besuchen und unbeschadet von dort zurückkehren wollte.


  Aber bis vor drei Tagen hatte sich niemand für ihn interessiert. Dann hatte sich alles geändert.


  Zunächst einmal hatte offenbar keine der vielen Initiativen und Maßnahmen, die man in Washington und im Weißen Haus diskutiert und beschlossen hatte, irgendeinen erkennbaren Einfluss oder Effekt auf die rapide sich verschlechternde Weltlage gehabt, mit der Politiker und Militärs jetzt konfrontiert waren. Die Katastrophen häuften sich, und mit jedem Tag wuchs der Eindruck, dass die Politiker unfähig waren, Bürger und Unternehmen zu schützen. Die Entscheidungsträger spürten, dass ihnen die Lage zunehmend entglitt, und öffneten sich für Alternativen, die sie vor Wochen noch einfach vom Tisch gewischt hätten.


  In dieser Situation, und der Zeitpunkt hätte nicht günstiger sein können, wartete einer von Bohrs Wissenschaftlern mit einer Entdeckung auf, die jedem sofort ins Auge sprang, der bei Sonnenauf- oder -untergang gemachte Luftaufnahmen von Woolstone House betrachtete: Foales großer, verwilderter Garten verfügte in seinem hinteren Teil über ein eigenes Baumhenge.


  »Verdammt!«, hatte Bohr gerufen, als er es sah, »er konnte praktisch von seinem Haus aus nach Hyddenwelt reisen, und wahrscheinlich hat er das auch getan.«


  Zum zweiten hatte eine gründliche Durchsuchung seines Hauses bislang unentdeckte Papiere, Karten und Notizbücher zutage gefördert.


  Bohr sah eine Chance, seinen langgehegten Wunsch, Arthurs Geheimnis zu lüften, wiederzubeleben, und bewegte das Weiße Haus dazu, Mittel und Personal bereitzustellen. Colonel Reece war zwar nicht sein Wunschkandidat an der Doppelspitze der Mission – er war humorlos, wortkarg und außenpolitisch ein »Falke« mit gestörtem Verhältnis zu Zivilisten–, aber Bohr hatte keine Wahl. Sie wurden gemeinsam mit der Leitung der Mission betraut.


  Bohr bezweifelte, dass Reece eine hohe Meinung von ihm hatte. Wahrscheinlich hielt er ihn für einen Weichling, der nicht auf dem neuesten Stand der Militärtechnik war und es im Augenblick der Gefahr an Entschlossenheit fehlen ließ. In der Tat hatte er seit seinen Tagen als Astronaut etliche Pfunde zugelegt, und seine langjährige Tätigkeit in der Spitzenforschung und das damit einhergehende politische Gezerre und Geschacher hatten an seinen Kräften gezehrt. Daher konnte es gut sein, dass er auf einen ehrgeizigen, aktiven Armeeoffizier einen biederen Eindruck machte.


  Aber jetzt war er hier in Croughton. Sie beide waren hier, und sie hatten einen gemeinsamen Auftrag.


  Jetzt, vor Ort, brauchte Bohr seinem Team nicht noch einmal die Beweise für die Existenz von Hyddenwelt vorzulegen. Das hatte er bereits auf der Scott Luftwaffenbasis im amerikanischen Bundesstaat Illinois getan. Natürlich wollten die meisten nicht glauben, dass eine solche Welt, von der sie noch nie gehört hatten, existierte. Doch als es an die Planung und logistische Vorbereitung ging, kam ihre jahrelange Ausbildung zum Tragen. Alle Missionen waren hypothetisch, bis sie tatsächlich erfolgten.


  Arthurs Notizen über Hyddenwelt ließen keinen Zweifel daran, dass bei den Planungen Ausrüstung, Bewaffnung, Technik und Proviant einer Welt angepasst werden mussten, in der alles halb so groß war wie in der ihnen bekannten. Dieses Szenario war nicht ausgefallener als viele andere, für die sie geplant hatten.


  Wenn sie es für verrückt hielten, so sagten sie es nicht offen.


  Schon etwas schwieriger war die Frage zu beantworten, wie diejenigen, die in der Menschenwelt zurückblieben, mit denen kommunizieren sollten, die den Sprung nach Hyddenwelt schafften, sofern es dazu überhaupt kam. Bei den Planungen war jede erdenkliche Möglichkeit berücksichtigt und entsprechend Vorsorge getroffen worden.


  Als kluger Taktiker, der er immer noch war, hatte sich Bohr die überzeugendsten Beweise bis zum Schluss aufgehoben, genauer gesagt, bis zu ihrer Ankunft in Croughton und der notwendigen, kurzen Einführung, bei der er das Team mit der Örtlichkeit und ihren Besonderheiten bekannt machte. Es handelte sich um Filmmaterial, das eine Überwachungskamera drei Wochen zuvor in Birmingham aufgenommen hatte. Es war vorübergehend verloren gegangen, als in der Stadt Panik und Aufruhr ausgebrochen waren, dann aber von seinen Leuten hier in Croughton wiederentdeckt worden.


  »Wir wissen«, sagte er, »dass unser Hauptziel darin besteht, nach Hyddenwelt zu gelangen und Arthur Foale zu finden. Seit seiner Flucht von diesem Stützpunkt im August ist er nicht mehr gesehen worden, obwohl mit allen verfügbaren Mitteln nach ihm gefahndet wird. Doch…«, Bohr gab ein Zeichen, das Licht im Raum zu dimmen, »…die folgenden Aufnahmen zeigen, wie er zurzeit aussieht und wo er sich möglicherweise aufhält… Darüber hinaus liefern sie die Bestätigung, dass Hyddenwelt wirklich existiert und nicht nur der Fantasie eines Kosmologen entsprungen ist…«


  Im Besprechungsraum kehrte tiefe Stille ein, als Szenen aus der jüngeren Vergangenheit gezeigt wurden, die zwei Überwachungskameras im Stadtzentrum eingefangen hatten. Eine Kamera war ursprünglich auf öffentliche Gebäude gerichtet gewesen, dann aber entfernt worden und erfasste jetzt einen Bereich zwischen Gebäuden.


  Die Aufnahmen zeigten eine Gruppe kleiner, sonderbar gekleideter Leute und eine kurze tätliche Auseinandersetzung.


  »Wir haben das Filmmaterial nachbearbeitet. Es zeigt, wie ein Individuum – ich selbst ziehe die Bezeichnung Hydden vor – getreten und geschlagen wird…«


  Sie sahen sich die abstoßende Szene an.


  Als sie zu Ende war, sagte Bohr nur: »Das Opfer wurde eindeutig identifiziert – von mir. Das ist mein ehemaliger Professor. Das ist Arthur Foale.«


  Bei dem Material der zweiten Kamera handelte es sich um Nachtaufnahmen von einem Bahnhof und einem Zug, der ins Schlingern geriet und beinahe entgleiste.


  »Jetzt sehen Sie sich an, was Sekunden davor geschah…«


  Zwei Hydden legten ein Hindernis auf die Schienen, was offensichtlich den Zwischenfall verursachte.


  »Und jetzt die Folgen…«


  In der nächsten Filmsequenz war zu sehen, wie Leichen und Leichenteile unter dem Zug hervorgeschleudert wurden, als dieser zum Stehen kam.


  »Und nun folgendes Material…«


  Es zeigte Aufnahmen von Überwachungskameras, die auf die gesamte Innenstadt von Birmingham verteilt waren. Zu sehen war eine tödliche Spirale der Gewalt und Zerstörung.


  »Was wir hier sehen«, sagte Bohr, »ist ein Kriegsgebiet mitten in Birmingham, von dessen Existenz wir Menschen bisher nichts gewusst haben.«


  »Woher wissen wir, dass Foale noch lebt, Sir?«, fragte jemand.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Bohr.


  »Aber wir sind verdammt noch mal fest entschlossen, es herauszufinden«, setzte Reece hinzu. »Foale ist ein wichtiger Mann. Wir brauchen ihn und werden alles Nötige tun, um ihn zurückzuholen.«


  Er wandte sich an Bohr.


  »Einverstanden?«


  Bohr nickte, sagte aber nichts, gar nichts. Falls Arthur tot war, dann musste man mit dem Schlimmsten rechnen.


  »An die Arbeit«, sagte Reece zu seinen Leuten.


  »An die Arbeit«, wiederholte Bohr zu sich selbst.


  
    22
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]as Tal des Weißen Pferdes, in das Jack nun zurückkehrte, gehörte zu den grünsten und schönsten von ganz Englalond. Es war fünfzehn Meilen breit und reichte von den Cotswold Hills im Norden bis zu den steilen Hängen der Kreidehügel der Marlborough Downs im Süden. Zwischen den beiden Höhenzügen entspringt die Themse, die sich von ihrer Quelle bei Cheltenham fast vierzig Meilen nach Westen schlängelt, ehe sie die flachere Landschaft von Oxfordshire durchquert und dann weiter nach London und von dort in die Nordsee fließt. Das Tal ist von alten Dörfern und Kirchen geprägt, von Weiden und steinernen Kornspeichern, mittelalterlichen Fischteichen und modernen Kiesgruben.


  Die älteste der frühen Siedlungen im Tal und seiner Umgebung liegt auf den Kreidehügeln im Süden, die trockener, sicherer und für die Sterblichen, Hydden wie Menschen, leichter zu roden waren. Die Menschen haben diesen Teil ihrer Geschichte vergessen, aber bei den Hydden lebt sie in uralten Runeninschriften und überlieferten Geschichten fort, die man sich auf den grünen Straßen und an Lagerfeuern erzählt und die keinen Zweifel daran lassen, dass in jenen fernen Tagen, noch vor der Zeit des seligen Beornamund, Hydden und Menschen auf den Downs einträchtig zusammengelebt haben. Sie halfen einander beim Bau von Rundhaussiedlungen, legten gemeinsam Henges und Straßen an und errichteten die ersten Wallburgen, von denen noch zahlreiche Überreste erhalten sind. An einigen Stätten finden sich mehr als nur Reste, wie jeder Hydden, der die Steinkreise von Stonehenge und Avebury besucht, weiß, denn ihre Macht und Majestät bezeugen bis heute den Glauben an Erde und Kosmos.


  Doch das großartigste Zeugnis von allen ist das Weiße Pferd, das dem herrlichen Tal noch immer seinen Namen gibt. Es ist oberhalb der am Quellhorizont liegenden Dörfer Uffington und Woolstone, an einer Stelle, wo die Kreide eine veritable Felswand bildet, in den Boden gescharrt. Bei den Hydden ist die Erinnerung an seine Entstehung noch sehr lebendig, wohingegen sie bei den Menschen vollkommen in Vergessenheit geraten ist.


  Wie man sich erzählt, soll es zwischen den Menschen und Hydden, die zusammen auf den Hügeln lebten, zum Streit gekommen sein. Um ein Zerwürfnis und Krieg zu vermeiden, legten die Altermänner beider Gemeinschaften die Waffen nieder und versammelten sich an einem Ort nahe dem höchsten Punkt des heutigen Uffington Hill. Der Winter war streng gewesen, und die Bewohner der Gegend wollten ihre Differenzen beilegen, um unbeschwert in den neuen Frühling gehen zu können. Doch obwohl Nacht für Nacht die Lagerfeuer brannten, wurde keine Lösung gefunden. Dann, als am letzten Februartag, mit dem der Winter endet, die Dunkelheit hereinbrach, sah man vom Tal unten ein Licht nahen. Je näher es kam, desto heller schien die Fackel zu leuchten, als berge sie etwas von den Feuern des Universums.


  Der Fackelträger ritt auf einem großen weißen Pferd, doch ob er ein Mann oder eine Frau, ein Mensch oder ein Hydden, ein Erwachsener oder ein Kind war, vermochte niemand zu sagen. Sie sahen ehrfürchtig zu, wie der Neuankömmling abstieg und die Fackel hinter dem Pferd in den Boden steckte, sodass dessen Schatten auf den steilen Hang, auf dem die Sterblichen standen, geworfen wurde. Der Schatten tanzte seltsam gewandt über das Gras und veränderte sich mit dem Wind, sodass es aussah, als wären seine Beine wie im Galopp nach hinten und vorn gestreckt und als wüssten sein Kopf und sein Auge, was sie taten und wohin sie wollten.


  Wieder gerieten die Altermänner in Streit, diesmal über die Bedeutung des großen Schattens, der zu ihren Füßen tanzte. Bis einer zu ihnen trat, den sie noch nie gesehen hatten. Wortlos hob er einen scharfen Feuerstein auf und begann, die dünne Grasnarbe wegzukratzen, sodass das Schattenbild des Pferdes durch die darunter liegende Kreide hervorgehoben wurde. Bald gingen ihm andere zur Hand, bis schließlich alle wieder einträchtig zusammenarbeiteten.


  Wie man sich erzählt, begannen sie mit der Hinterhand des Weißen Pferdes im Winter, beendeten die Vorderhand im Frühling und scharrten gerade den Kopf und endlich das Auge in die Kreide, als die Sonne aufging.


  Nach getaner Arbeit schauten sie auf und bemerkten, dass das weiße Pferd und sein Reiter mit dem Tageslicht verschwunden waren. Ebenso der Fremde, der mit dem Scharren begonnen hatte.


  »Wo sind sie hin?«, fragte jemand. Keiner wusste es.


  »Aber sie waren klug«, sagten sie, »klüger als wir alle, denn sie haben wieder Harmonie in unser Leben gebracht und ihm ein gemeinsames Ziel vorgegeben.«


  Hier, an diesem mythischen Ort, den Jack gut kannte, setzten ihn Judith und das Weiße Pferd, nachdem sie ihn auf dem Ridgeway aufgelesen hatten, jetzt kurzerhand ab, als hätte er die ganze Zeit wissen müssen, dass er hierher musste.


  Ohne eine Erklärung, ohne ein Wort des Abschieds.


  Eben noch flog er durch die Luft und hielt sich mit aller Kraft an Judiths Taille fest, und im nächsten Moment setzte sie ihn unsanft am Rand des Steilhangs ins Gras.


  Er stand vorsichtig auf.


  Ein falscher Tritt, dann ein Taumeln nach vorn, und der Wanderer kann, gleich ob Hydden oder Mensch, einhundert Meter tief auf das alte Ackerland weit unten stürzen.


  Fällt er nach hinten, fängt ihn dichtes Gras auf und bettet ihn so weich, dass man meinen könnte, dies sei die beste und einzige Art, die großartige Weite des Himmels in sich aufzunehmen. Nichts verdunkelt diesen endlosen Raum am Tag bis auf Lerchen im Sommer und ziehende Saatkrähen im Winter.


  Doch wenn man bei Nacht im Gras liegt und nur wenige oder gar keine Wolken den Himmel bedecken, dann stehen dort so viele Sterne, dass man sie nicht zählen kann, und ein Mond, der staunen macht, und man empfindet eine zu tiefe Ehrfurcht vor diesen Wundern, um nicht zu glauben, dass der Spiegel aller Dinge und das Weiße Pferd existieren.


  Jack lag dort in der Nacht. Ein eisiger Wind flüsterte im kühlen Gras, und Judiths Lachen verklang mit dem leisen Getrappel der Pferdehufe am nächtlichen Himmel. So blieb er eine Weile liegen. Er fror nicht, noch nicht, aber er wusste, dass es dabei nicht bleiben würde, wenn er zu lange verweilte.


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem er mit Katherine hier gelegen hatte. Er erinnerte sich an ihre Küsse, an ihre Hände an seinem Hals, in seinem Gesicht und, lächelnd, an den Geschmack des trockenen Grases und der Erde im Mund, als sie einander mit der ungestümen Leidenschaft der Jugend Lust bereiteten, als wäre nichts anderes auf der Welt von Bedeutung.


  Er setzte sich auf, durchwärmt von der Erinnerung, und spähte ins Tal hinab. Er war entsetzt, wie leblos und finster es unter ihm lag. Kein einziger Lichtschein war zu sehen. Er blickte auf seine Füße, doch auch sie konnte er kaum erkennen.


  Egal, er kannte den Weg ins Tal wie seine Westentasche, auch bei Dunkelheit. Er fand ihn mit Hilfe des Winds, der gut hörbar unten über die Ackerterrassen strich, eine halbe Meile entfernt in den Bäumen am Ende ihres alten Gartens rauschte und hinter ihm über die Erdwälle des eisenzeitlichen Uffington Fort pfiff.


  Nicht so sicher war er sich, ob er seinen Rucksack und seinen Knüppel finden würde, die Judith wenig zuvorkommend einfach irgendwo hingeworfen hatte. Ihre Hunde und deren Reiter, die Reivers, hatten eine Zeit lang an ihnen gezerrt und so getan, als wollten sie sie zerstören, bis sein Knüppel das Spiel leid war, sich aufraffte, über ihren Köpfen wirbelte und die ganze Meute, einen nach dem anderen, durchbläute und dann fortjagte wie räudige Köter, was sie ja auch waren.


  Der Knüppel bekam Mitleid mit Jack, hakte sich im Gurt des weit abseits liegenden Rucksacks ein und trug ihn zu ihm, damit er ihn aufsetzen konnte, dann sauste er hoch in den Himmel und kam laut schwirrend wieder herunter, sodass Jack, der im Dunkeln nichts sah, ihn blind mit der ausgestreckten Hand fangen konnte.


  Er machte sich an den Abstieg, glücklich, wieder zu Hause zu sein, da es außer Woolstone keinen zweiten Ort auf der Welt gab, den er so nannte und der für ihn diese Bedeutung hatte. Der Hang war steil und schlüpfrig. Jack fiel ein paar Mal hin, stieß sich auf halber Höhe mit dem Kopf auf den Boden, fluchte, überschlug sich im nächsten Steilstück, fing mit dem Knüppel den Sturz ab und kam wieder auf die Beine, ehe er endlich den Garten von Woolstone House erreichte.


  Er schlüpfte unter dem Zaun durch und trat kurze Zeit später in das schützende Henge, mit dessen Gestaltung Arthur vor fünfzig Jahren begonnen hatte. Er hatte gerade beschlossen, hier zu schlafen und Haus und Garten erst am Morgen zu erkunden, da merkte er, dass er nicht allein war.


  Im Dunkeln hinter dem Henge stand, keine zehn Meter entfernt, ein Mensch. Jack schlüpfte in den Nachtschatten des Baumes zurück, aus dem er soeben hervorgetreten war, und spähte um ihn herum. Der Mensch stand neben einem Baum wie er selbst, und aus demselben Grund, nämlich dem, dass Bäume dem Vorsichtigen Deckung bieten.


  Jack konnte ihn riechen, den scharfen, säuerlichen Geruch von Kleidung, die mit Waschpulver gewaschen worden war. Es war ein parfümierter Duft, kein Geruch, aber auch nicht angenehm. Jack beruhigte sich und nahm weitere Gerüche des Menschen wahr. Einen ganz leichten nach Öl, nicht mehr als ein Hauch in der Luft, den er wiedererkannte. Ein Imprägniermittel für Stiefel.


  Der Mensch bewegte sich kaum merklich, und Jack sah, dass er eine Schusswaffe hob und auf etwas im Garten anlegte. Er blickte durch ein, wie Jack vermutete, Nachtzielgerät auf dem Lauf. Worauf er zielte, war durch einen Baum verdeckt.


  Dann das kurze »Plop« eines Schalldämpfers, und etwas flog im hohen Bogen rückwärts in Jacks Blickfeld und blieb im Gras liegen. Die Waffe verfügte über einen Infrarotstrahl, der jetzt die beiden Augen des Geschöpfes erfasste, auf das der Soldat geschossen hatte. Es war ein Fuchs, der schwer getroffen dalag, mit starrem Blick, regungslos, hilflos.


  Voller Angst starrte er den Menschen an, bis ein Auge langsam im roten Licht zu erlöschen begann, zu erlöschen mit dem Nahen des Todes.


  Der Soldat schoss ein zweites Mal. Der Kopf des Fuchses explodierte im Dunkeln und verspritzte seine Masse in die Nacht.


  »Bastard«, fluchte der Mensch.


  Ja, Bastard, knurrte Jack, angewidert und traurig. Aber er unterdrückte das Verlangen, den Fuchs zu rächen. Mit der Langsamkeit einer Schlange drehte er den Rücken um den Baumstamm herum und von ihm fort, machte sich klein und vermied jede horizontale oder vertikale Bewegung über den Schatten hinaus, den er dem Blick des anderen bereits darbot. Es war ein Rückzug, ein Kleinerwerden und Abwarten, bis der Mensch wieder ins Haus ging.


  Jack glitt um die Bäume herum, die er so gut kannte, schnupperte, wo er musste, spähte, wo er konnte. Kurzzeitig bildete er eine Linie mit den Bäumen rechts vom Eingang zum Henge, den zwei große Koniferen bildeten. Dort begann der »Portaltanz«, wie ihn Arthur und Stort bisweilen genannt hatten: jener raffinierte Tanz, mit dem Hydden und Menschen, die sich darauf verstanden, die Kraftlinien zu einem Portal verweben und zwischen den Welten wandern konnten. Er hatte nicht die Absicht gehabt, in die Menschenwelt zu wechseln, und hatte sie auch jetzt nicht, aber das Gefühl, körperlich und geistig nur wenige Schritte von seinem anderen, größeren Ich entfernt zu sein, stimmte ihn wehmütig.


  Er schlich weiter, entdeckte mehrere Wachen und beschloss, die weitere Erkundung auf den nächsten Tag zu verschieben. Er verließ diesen Garten und schlief in einem anderen weiter hinten am Weg, wo er sicherer war.


  Er erwachte im Morgengrauen, kurz vor Sonnenaufgang. Er streckte sich im Liegen, lauschte in den Wind und den leichten Regen und versuchte festzustellen, ob weitere Wachen in der Nähe waren.


  Er setzte sich auf, trank Wasser, aß Brot und überlegte, was er letzte Nacht noch entdeckt hatte. Außer den Wachen hatte er mehrere Überwachungskameras bemerkt, deren Zahl aber nicht ausreichte, um hier jeden Winkel abzudecken. Wahrscheinlich waren noch mehr da. Und Hunde, die Hydden noch nie gemocht hatten, da sie mehr witterten, hörten und wahrnahmen als Menschen.


  Er versteckte seinen Rucksack, ergriff seinen Knüppel und setzte die Erkundung vom Vorabend fort. Vier Menschen hielten sich jetzt im Freien auf, weitere im Haus. Acht Kameras, soweit er feststellen konnte, und wahrscheinlich noch mehr zwischen den Bäumen. Keine Hunde.


  Das Haus war ein weitläufiges Gemäuer, das um ein sehr altes Gebäude herum errichtet worden war, ein Pilgerhospiz, wie Arthur behauptet hatte, von dem im Innern noch drei Türbögen erhalten waren. Von außen wirkte es wie ein heruntergekommenes viktorianisches Haus, mit schweren Flügelfenstern im Erdgeschoss und einem rotem Ziegeldach, dessen Sanierung den Foales immer zu kostspielig gewesen war, wie zuvor schon Margarets Eltern, die den letzten Hausbediensteten, als er starb, nie ersetzt hatten. Mit Geld aus einer kleinen Erbschaft waren ein Wintergarten angebaut und ein Rasen und Natursteintreppen angelegt worden, aber letztere waren inzwischen verwittert und so von Unkraut überwuchert, dass sie kaum zu sehen waren.


  Der kleine Hof auf der Vorderseite, die Jack immer wie die Rückseite vorgekommen war, da die Familie die meiste Zeit in Wintergarten und Garten verbracht hatte, wurde von der nur wenige Meter entfernten Straße begrenzt. Vor der Eingangstreppe stand jetzt ein Lastwagen der US-Airbase, von dem aus Kabel ins Haus liefen. Ein Wachposten stand in der offenen Haustür, weitere patrouillierten an der Grundstücksgrenze.


  Es war ein feuchter, diesiger Tag, der es Jack leichter machte. Die Menschen waren im Verstecken so schlecht und er selbst so geübt, dass er kaum darüber nachzudenken brauchte, was er tat. Es war für ihn buchstäblich ein Spaziergang. Er huschte an den bewegten Büschen entlang, schlüpfte durch die unablässig sich verschiebenden Schatten und tauchte in das Licht zwischen den Bäumen ein, dessen Helligkeit ein Hydden zu nutzen verstand.


  Er blieb stehen und betrachtete das geliebte Haus, an das er umso lebhaftere Erinnerungen hatte, als er wusste, dass Margaret und Arthur Foale nie wieder hierher zurückkehren würden. Auch Katherine und er würden wahrscheinlich nie wieder hier leben. Die Welt hatte sich verändert, doch an dem alten Haus schien die Zeit spurlos vorübergegangen zu sein.


  Der Regen ließ nach, der Wind frischte auf, und er hörte das Klirren der Windspiele, dieser sonderbaren Scherben aus Glas und Kristall, die zu Dutzenden oder gar Hunderten in den Büschen hinten am Baumhenge hingen. Wie oft hatte Arthur dort gesessen und, wie er sich gerne ausgedrückt hatte, den Tomaten beim Wachsen zugesehen.


  »Die gehören eigentlich in den Gemüsegarten!«, hatte Margaret immer geklagt.


  Aber Arthur hatte nicht auf sie gehört, hatte mit einem Drink dort gesessen, genüsslich den würzigen Duft von Blättern und reifenden Früchten eingesogen und sich und Judith – in der kurzen Zeitspanne, in der sie jung genug dafür war – welche in den Mund gesteckt. Die Windspiele klirrten mal lauter, mal leiser, aber sie verstummten nie, auch jetzt nicht. Die Musik, die sie erzeugten, hatte eine Fülle von Bedeutungen, und jetzt… Jack erstarrte, sein Herz raste. Jetzt klang sie wie eine Warnung, eine eindringliche Warnung.


  Er zog sich in den Gemüsegarten zurück und von dort weiter zu den Büschen. Gleich rechts neben ihm die Windspiele, auf dem Rasen der starre, verstümmelte Kadaver des Fuchses, ein abstoßender Anblick. Er ging daran vorbei, noch immer tief empört über solch sinnlose Vernichtungswut, und am Henge vorüber in das Wäldchen dahinter.


  Dann machte er noch eine Entdeckung.


  Am Rand des Rasens lag, unnatürlich zusammengerollt, ein Muntjak. Er roch nach Tod, aber noch nicht nach Verwesung. Im Nähertreten bemerkte Jack, dass sich die Beine des Tieres in einem feinmaschigen, kaum sichtbaren Netz verfangen hatten. Der Körper wies keine Verletzung auf, und dort, wo Haare des graubraunen Fells zwischen den Maschen hervorstanden, zitterten sie im Wind, als wäre das Tier noch am Leben.


  Jack spürte, wie auch der Knüppel in seiner rechten Hand zitterte, eine Warnung, dass etwas nicht stimmte. Er erstarrte und wich dann langsam ins Halbdunkel zurück.


  Ffft!


  Das leise Geräusch kam aus dem Schatten des nächsten Baums, und im selben Moment, als er es hörte, flog ihm der Knüppel aus der Hand. Erst als er das Gleichgewicht verlor und stürzte, begriff er, dass er eine andere Falle, die eigentlich für ein Tier bestimmt war, ausgelöst hatte. Sie umschloss ihn blitzschnell, klebrig und elastisch, und zog sich umso enger zusammen, je mehr er sich zur Wehr setzte.


  Er hielt inne, das Gesicht am Boden, das Blickfeld auf die allernächste Umgebung und einen bestimmten Winkel beschränkt. Dann nahm er denselben Geruch nach imprägniertem Leder wahr wie in der vergangenen Nacht. Mist. Ein Stiefel, eine Hand und eine menschliche Stimme.


  »Wer zum Teufel bist du?«


  Er spürte, wie er hochgehoben wurde. Die Welt drehte sich um ihn, dann ein Ruf von weiter weg.


  »Scheiße«, fluchte der Mann.


  Jack spürte, wie er ins dunkle Unterholz geworfen wurde, und hörte den Mann sagen: »Später!«


  Er blieb still liegen, denn er wusste, auch ohne es zu versuchen, dass er sich unmöglich selbst befreien und dass ihm auch der Knüppel nicht aus dem Schlamassel helfen konnte, in den er sich gebracht hatte. Er fluchte innerlich und benutzte dabei Ausdrücke, die er im Traum nicht laut aussprechen würde.


  Schließlich sagte er doch etwas, wenn auch nur undeutlich, da sein Gesicht wie der Rest von ihm durch das Netz zusammengedrückt wurde.


  »Ich Idiot! Ich Vollidiot.«


  Er vernahm ein Klappern, und das zumindest beruhigte ihn ein wenig. Sein Knüppel hatte schneller reagiert als er, hatte sich aus dem Netz gewunden und in das Dunkel unter den Bäumen geflüchtet. Dort lag er jetzt, wo er zu Boden gefallen war, fing mit seinen alten Schnitzereien das Tageslicht ein und wartete auf einen Befehl seines Herrn.


  Erst später wälzte sich Jack auf die andere Seite, was alles war, was er tun konnte, bemerkte das Schimmern des wartenden Knüppels und flüsterte: »Hilfe!«


  Das Wort drang durch das Gestrüpp, fand den Knüppel und bahnte sich einen Weg in die dunklen, reflektierenden Schnitzereien, wo es leise widerhallte.


  »Hilfe!«, sagte Jack wieder, lauter diesmal. »Hilfe!«


  Der Knüppel hörte ihn, überlegte und verwandelte den Hilferuf in seinen alten Tiefen in etwas Neues, etwas Dringliches. Dunkle Lichtsplitter erschienen, immer mehr und mehr, bis sie zu Tausenden herausschossen, sich wie ein riesiger Starenschwarm durch das Kronendach der Bäume schraubten und in die Hyddenwelt dahinter drangen.
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]ls Katherine und die anderen den Poldenern den Brent Knoll hinauffolgten, wurde ihnen schnell klar, dass die Poldener weder über einen Schlachtplan noch über taktische Kenntnisse verfügten und sich obendrein gar nicht bewusst waren, dass sie mit Slaeke Sinistral und Niklas Blut zwei führende Vertreter der modernen Kriegsführung in ihren Reihen hatten.


  Dies erkennend und sich der Gefahr bewusst, dass der ungeordnete Angriff auf die Menschen, die den Hügel belagerten, in ein Chaos münden könnte, stellte Katherine sicher, dass der betagte Sinistral in sicherer Entfernung vom Kampfgeschehen blieb.


  Wie sich dann jedoch herausstellte, war die Gefahr für die Bilgener auf dem Hügel eher eingebildeter als realer Natur. Schon beim ersten Angriff der Poldener nahm der disziplinlose Haufen der Menschen Reißaus, floh hinter den Hügel und von dort nach Westen in Richtung Küste. Das kurze Aufflammen eher symbolischer Gegenwehr wurde durch einen zweiten, lautstark vorgetragenen Angriff erstickt. Auf beiden Seiten gab es ein paar Leichtverletzte. Arnold tat sich dadurch hervor, dass er den anderen mit gutem Beispiel voranging, und seine Traummaid durch die Verwünschungen, die sie den flüchtenden Menschen nachbrüllte.


  »Wir haben keinen Grund zu verweilen«, sagte Barklice, »und ich gedenke nicht, diesen steilen Hang zu erklimmen, um ein Bilgenerfest zu feiern, das wahrscheinlich mehrere Tage dauern wird.«


  Darin war man sich einig, und während Arnold zurückblieb, um die Beziehung zu seinen künftigen Schwiegereltern zu vertiefen, ehe in naher Zukunft Hochzeit gefeiert wurde, was selbstverständlich in Brum geschehen sollte, beschlossen die anderen, noch am selben Tag weiterzureisen und dazu eines der vielen verlassenen Armeefahrzeuge, die sie vorfanden, zu benutzen.


  Zu Freude der anderen übernahm Katherine das Fahren, und sie tat es gern, zumindest die ersten beiden Tage.


  Dann aber brauchte sie eine Pause und bestand darauf, dass sich jemand mit ihr am Steuer abwechselte.


  »Mylord Blut«, sagte sie ganz unvermittelt und ziemlich förmlich, »ich finde, es wird Zeit, dass Sie fahren lernen.«


  »Ich?«, erwiderte er, sichtlich erschrocken. »Ich habe nie im Leben eine Menschenmaschine angerührt und auch nie den Wunsch danach verspürt! Schon gar nicht eine, die sich bewegt!«


  Doch Katherine war nicht ohne Grund müde. Das Fortkommen auf der Autobahn war mühsam, hauptsächlich deshalb, weil sie um unzählige verlassene Autos herumkurven musste. Zudem war ständige Vorsicht geboten, denn es gab viele Anzeichen von Gewalt und Brutalität auf der Straße, und nicht weit entfernt sichteten sie erstmals Menschen am helllichten Tag.


  Aus der Art, wie diese Leute mit leerem Blick durch Grünanlagen streiften, an Bahngleisen entlangwanderten oder an Zäunen hockten, war ersichtlich, dass sie für einen fahrenden Lastwagen keine große Gefahr darstellten. Tatsächlich suchten sie häufig das Weite und versteckten sich, wenn sie ihn kommen sahen oder hörten.


  Es war eine verängstigte, gebeutelte Menschenwelt, durch die sie reisten, und die Autobahn, deren erhöhter Fahrdamm durch Leitplanken, Böschungen, Betonbrücken oder hohe Zäune von der Landschaft getrennt war, vermittelte ihnen ein willkommenes Gefühl von Sicherheit.


  »Wie weit ist es bis zur nächsten Ausfahrt, Terz?«


  Zuerst hatte Katherine angenommen, Blut werde mit dem Straßenatlas, den sie im Laster gefunden hatten, am besten umgehen können, aber dann spielten seine Augen nicht mit. Straße und Wegweiser konnte er zwar gut genug erkennen, aber zum Kartenlesen musste er die Brille abnehmen und seine Augen erst an das Kleingedruckte gewöhnen. Hinzu kam, dass sein räumliches Vorstellungsvermögen nicht das beste war.


  Aber Terz, der ausgezeichnet sah und daran gewöhnt war, Noten zu lesen und gleichzeitig den Weisungen seines dirigierenden Kapellmeisters zu folgen, hatte schnell den Bogen heraus. Oder besser gesagt, genoss es, vorn neben Blut zu sitzen und auf Landschaftsmerkmale oder Ortschaften hinzuweisen, die im Atlas verzeichnet und vom Wagen aus zu sehen waren.


  So kam seine Antwort prompt, als Katherine nach der nächsten Ausfahrt fragte.


  »Eine halbe Meile«, sagte er, »und ich glaube, ich kann schon das Schild mit den drei weißen Schrägbalken sehen, das auf eine nahende Ausfahrt hinweist.«


  »Wohin führt die?«


  »Nach Bath«, rief Barklice, der sich bei der Routensuche ganz anderer und mehr intuitiver Methoden bediente als Menschen.


  »Stimmt«, pflichtete Terz bei.


  Katherines zuvor geäußerte Bitte, Blut möge sie beim Fahren ablösen, hatte die Blase des Wohlbehagens, in der sich die Gruppe eineinhalb Stunden lang gewähnt hatte, zum Platzen gebracht. Schon wenige Minuten, nachdem sie auf ein anderes Fahrzeug umgestiegen waren, schienen sie die Mühsal und Beschwerlichkeit des Reisens zu Fuß vergessen zu haben und zu glauben, sie hätten nun nichts weiter mehr zu tun, als sich zurückzulehnen und müßig zuzusehen, wie die Landschaft vorüberzog. Um dann in Bälde ohne weitere Anstrengungen geistiger oder körperlicher Art wohlbehalten in Brum anzukommen.


  Als sie sich dem ersten Hinweisschild auf die Ausfahrt näherten, drosselte Katherine deutlich das Tempo. Verunglückte Autos standen kreuz und quer auf der Fahrbahn, und die Leitplanke des Mittelstreifens war plattgewalzt.


  Dann musste Katherine scharf bremsen. Zweihundert Meter voraus blockierten zwei umgekippte Lastwagen und ausgebrannte Fahrzeuge die Autobahn. Eine absichtlich errichtete Straßensperre, wie es aussah. Sie waren kurz vor der gestrichelten Linie, die den Beginn der Abbiegespur markierte, zum Stehen gekommen.


  Ein Mensch tauchte neben der Straßensperre auf und spähte sichtlich überrascht zu ihnen herüber.


  »Es hat nicht mit uns gerechnet«, sagte Blut.


  Ein zweiter Mensch erschien. Er war wie der andere bewaffnet.


  Einfach an ihnen vorbeizurasen war unmöglich, und da Wenden wegen der vielen Hindernisse auf der Straße schwierig war, fuhr Katherine langsam nach links auf die Abbiegespur. Sie führte leicht bergauf zu einer Art Kreisel, der die Autobahn überspannte und den Verkehr auf beide Seiten leitete.


  Katherine hielt erneut an.


  »Ist die auch blockiert?«, fragte sie in dringlichem Ton.


  Terz, der bessere Sicht hatte, schüttelte den Kopf.


  »Eine Spur ist frei«, sagte er, »aber ich glaube, da steht noch ein Mensch.«


  Katherine reckte den Hals, um besser sehen zu können, blickte noch einmal zu der Straßensperre und rief: »Das ist eine Falle! Festhalten!«


  Sie legte den Rückwärtsgang ein, dass es knirschte, sah in den Rückspiegel und gab Gas. Sie rammten Fahrzeuge, wurden heftig durchgerüttelt, Schüsse krachten. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sie erreichten die Stelle, wo die Leitplanken niedergewalzt waren. Der Weg über den Mittelstreifen war frei.


  Sie schaltete in den ersten Gang, warf das Lenkrad herum, drehte den Motor hoch und holperte über die Leitplankentrümmer und die beiden Fahrspuren auf die andere Seite der Autobahn. Sie beschleunigte, räumte ein Autowrack aus dem Weg und fuhr die andere Auffahrt hinauf, die eigentlich für Fahrzeuge gedacht war, die vom Kreisel oben herunterkamen.


  Auf dieser Seite war die Straße frei bis auf einen einzelnen Wachposten, der schleunigst zur Seite rannte und sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Oben angekommen, bog Katherine nach rechts ab, von wo ihr normalerweise Verkehr entgegengekommen wäre, rumpelte die Straße nach Bath hinunter und wechselte nach ein paar hundert Metern auf die korrekte Fahrbahnseite.


  Bald wichen die Häuser Wiesen und Feldern, und Katherine, ganz außer Atem, nahm den Fuß vom Gas und setzte die Fahrt wieder in gemächlicherem Tempo fort.


  Dann geschah etwas sehr Seltsames. Ein schneeweißer, starenartiger Vogel prallte gegen die Windschutzscheibe und glotzte mit seinen schwarz glänzenden Augen herein, erholte sich aber rasch wieder und flatterte taumelnd davon, ehe sich ein paar andere zu ihm gesellten, gemeinsam mit ihm eine Runde drehten und dann am grau gesprenkelten Himmel im Westen verschwanden.


  Aus ihr selbst unerfindlichen Gründen war Katherine davon so erschüttert, dass sie auf der nächsten Hügelkuppe einen Augenblick anhielt, um den anderen einen Rundblick und sich selbst eine Pause zu gönnen.


  »Wissen Sie«, fragte sie Barklice, »wie weit es von hier bis zum nächsten Henge ist? Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass es nicht weit sein kann.«


  Sie ließ ihm kaum Zeit zum Nachdenken, ehe sie ein ungeduldiges »Und?« nachschob.


  Normalerweise hätte ihr Verhalten befremdet, aber spätestens seit sie sich an diesem Tag ans Steuer gesetzt hatte, war sie unruhig und leicht gereizt. Sie hatte unablässig von einer Straßenseite zur anderen gespäht, als halte sie nach etwas Bestimmtem Ausschau, Fragen ignoriert und, wie jetzt wieder geschehen, augenblicklich eine Antwort erwartet, wenn sie selbst eine Frage stellte.


  Stort, der gedöst hatte, setzte sich auf, blickte erwartungsvoll zu Barklice und hob die Brauen. Barklice erwiderte seinen Blick und nickte leicht.


  »Mal überlegen«, sagte er ruhig. »Wir sind auf der Straße nach Bath. Dann müsste das nächste Henge eigentlich Stanton Drew sein, nicht wahr, Stort?«


  »Ganz meine Meinung«, murmelte Stort.


  Slaeke Sinistral, der bisher offenbar ebenfalls geschlummert hatte, schlug die Augen auf, plötzlich hellwach. Auch ihn schien etwas zu beschäftigen.


  »Wie weit ist es bis dahin?«, fragte Katherine.


  »Ungefähr zehn Meilen«, antwortete Barklice.


  »Terz, sehen Sie es auf der Karte?«


  Nach kurzer Pause nickte er, maß mit den Fingern die Entfernung und verkündete: »Es sind weniger als zehn Meilen.«


  Damit schien Katherine zufrieden. Sie verfiel wieder in Schweigen und genoss die Ruhe und friedliche Stille wie sie alle. Es war sehr kalt. Über ihnen war der Himmel ein blasses Blau, im Norden ein Wogen und Brodeln von Rosa und Grau. Der leichte Nordwind schmeckte bitter auf der Zunge, aber in den kahlen Hecken und Bäumen regte sich nichts. Kleinere Pflanzen waren schlaff und leicht mit Reif bedeckt.


  Draußen in der kalten Luft kondensierte ihr Atem. Sie zogen ihre Wämser enger und schlüpften in ihre Jacken. Aber es tat gut, wieder Boden unter den Füßen zu spüren und sich strecken zu können.


  »Sieht nach Schnee aus«, sagte Barklice mit einem Blick zum Himmel.


  Katherine hörte nicht hin, sondern lief nur auf und ab, so unglücklich, wie die anderen sie noch nie gesehen hatten.


  Plötzlich wandte sie sich an Stort und sagte: »Ich hatte schon die ganze Zeit so ein unbehagliches Gefühl… und dann dieser weiße Vogel…«


  »Beschreiben Sie mir das Gefühl genauer«, forderte Sinistral sie auf.


  »Es ist… als ob ich an einem Fluss stehe, in den ich hineinspringen soll.«


  »Aber Sie wollen nicht?«


  »Das Gefühl ist bis jetzt nicht stark genug gewesen, und wir fahren ja ohnehin nach Brum und nicht dorthin, wo der Fluss mich möglicherweise hingetragen hätte…«


  »Und das wäre…?«


  »Brum erschien wichtiger. Aber… heute Morgen… ich meine, auf der Straße…«


  »Etwa um die Zeit, als wir uns von den Poldenern verabschiedet haben und losgefahren sind?«


  Sie sah ihn überrascht an.


  »Woher wissen Sie das?«


  Sinistral hob die Hand, wie um zu sagen, dass er das später erklären werde, und erwiderte sanft: »Bitte… fahren Sie fort.«


  »Ich hatte das Gefühl schon in Bodmin Moor, nur ist es jetzt noch stärker, und…« Sie schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten, außerstande, das Empfundene in Worte zu fassen.


  »Sie hatten das Gefühl, dass etwas nicht stimmt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich verspürte wieder diesen Drang, genau wie oben im Moor, nur stärker.«


  »Einen inneren Zwang?«, fragte Stort mit einem Blick zu Sinistral.


  »Ja.«


  »Einen Zwang wozu?«


  Wieder ein Zögern. Dann: »Du versuchst mich dazu bringen, es auszusprechen. Ihr beide versucht es. Aber ich will nicht.«


  »Tun wir das?«, fragte Sinistral trocken.


  »Wenn ich es ausspreche, könnte es wahr werden…«


  »Was?«


  »Was auch immer«, sagte sie mit kraftloser Stimme.


  »Doch andererseits«, erwiderte Stort, mit einem Mal ungeduldig, »wenn du es nicht aussprichst, was auch immer es ist, kann es ebenfalls wahr werden. Katherine, wir können die Kräfte dieses Henges nicht richtig nutzen, wenn die am stärksten betroffene Person nicht weiß und nicht sagt, worum es geht. Sonst könnten wir an einem beliebigen Ort in einer beliebigen Zeit landen, wie ich euch bei den Stripple Stones zu erklären versucht habe.«


  »Wer spricht denn davon, die Henges zu benutzen?«, rief Barklice beunruhigt. Er mochte derlei Gerede nicht. Henges bargen allerlei Ungewissheiten und Gefahren. Der Portaltanz war eine in Vergessenheit geratene Kunst, die erst in den letzten Jahren von Arthur Foale in der Menschenwelt und Bedwyn Stort bei den Hydden wiederentdeckt worden war. Katherine und Jack hatten sie erlernt, aber sie duldete keinen leichtfertigen Umgang. Deshalb erfüllte es ihn mit Sorge, wenn er sich vorstellte, wie sie alle in einem Henge herumhüpften und versuchten, es in ein Portal zu verwandeln, nur um ein Verlangen zu befriedigen, das Katherine plötzlich überkommen hatte.


  Aber Storts impulsiver Charakter kannte solche Bedenken nicht. »Wer davon spricht, die Henges zu benutzen, lieber Freund?«, fragte er rein rhetorisch. »Na, Katherine! Das ist doch offensichtlich.« Für Katherine war es keineswegs offensichtlich, ebenso wenig für die anderen, ausgenommen vielleicht Sinistral. »Und? Na?«, bohrte Stort, der jetzt vor Ungeduld ganz zappelig wurde, wie immer, wenn er das Gefühl hatte, dass andere nicht sahen, was ihm förmlich ins Auge sprang. »Was ist das für ein Drang, den du verspürst? Heraus damit, um des Spiegels willen, dann können wir uns auf den Weg machen und die Angelegenheit in Ordnung bringen.«


  Katherine funkelte ihn streitlustig an.


  »Du weißt, um was es geht.«


  »Ach ja?«, erwiderte Stort in treuherzigem Ton.


  »Ja, verdammt noch mal. Es geht um Jack. Er ist in irgendwelchen Schwierigkeiten…«


  Der Himmel verdunkelte sich, Wolken wälzten sich heran, und hoch oben, deutlich gegen sie abstechend, die strahlend weißen Vögel, die jetzt zu Tausenden am Himmel über ihnen ihre verschlungenen Bahnen zogen. Doch Katherine sah kaum hin, so versunken war sie in ihre sorgenvollen Gedanken.


  »Das Gefühl wurde im Lauf des Vormittags immer schlimmer, und ich bin mir sicher, dass… dass wir Jack so schnell wie möglich zu Hilfe eilen sollten.«


  »Besten Dank!«, rief Stort. »Jetzt ist es endlich heraus! Wenn ich dich recht verstehe, sollen wir also versuchen, mit Hilfe des Portals von Stanton Dew Jack zu finden?«


  »Ja«, antwortete Katherine.


  »Ausgezeichnet!«, sagte Stort. »Mylord Blut, Sie sind jetzt mit Fahren dran, denke ich. Viel Glück dabei! Terz, Sie lesen weiter die Karte. Das Fahrtziel? Die Steinkreise, Plural, von Stanton Drew. Wer reist? Katherine und ich. Wer fährt weiter nach Brum? Mister Barklice, die Herren Blut, Sinistral und Festoon, und Terz. Noch Fragen? Nein…?«


  Er gab mehrere, aber Stort überging sie und trieb die anderen ungeachtet aller Proteste ins Fahrzeug zurück.


  Nur Sinistral rührte sich nicht vom Fleck.


  »Auch ich habe diesen, wie Katherine es nennt, Drang verspürt, diesen inneren Zwang, mit Hilfe der Steinkreise weiterzureisen. Aus diesem Grund werde ich mit Ihnen kommen, Mister Stort…«


  »Aber Herr…«, protestierte Blut.


  »Das wäre sehr unklug…«, gab Barklice zu bedenken.


  Slaeke Sinistral zuckte mit den Schultern. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber mir geht es wie Katherine, nur dass sie es eleganter ausgedrückt hat. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas tun muss.«


  »Jack helfen?«, fragte sie.


  »Das könnte wohl zutreffen. Also, Mister Stort, machen wir es so?«


  Erregung funkelte in Sinistrals klugen, alten Augen.


  »Einverstanden«, antwortete Stort.


  »Aber ich… Herr«, versuchte es Blut noch einmal.


  »Ich habe abgedankt, Blut, deshalb kann ich wohl tun, was ich will, und reisen, wohin ich will.«


  Die Entscheidung war gefallen, und Katherine, jetzt wieder zielstrebig und zufrieden, überrumpelte den bestürzten Blut mit der Aufforderung: »Steigen Sie ein und setzen Sie sich ans Steuer, Mylord. Am Ende wird es Ihnen vielleicht sogar Spaß machen.«


  Bluts erste Fahrversuche ließen zu wünschen übrig. Beim Schalten wollten die Gänge nicht so, wie er wollte, und kontrolliertes Gasgeben schien nahezu unmöglich. Doch nachdem er die Gänge viele Male reingewürgt und beinahe ebenso oft zu scharf gebremst hatte, zwei Mal von der Straße abgekommen und einmal gegen eine Leitplanke geschrammt war, bekam er den Bogen langsam heraus. Die durchgeschüttelten Passagiere atmeten auf, als seine Fahrweise endlich ein gewisses Maß an Behaglichkeit aufkommen ließ. Wenig später lehnten sich alle entspannt zurück und genossen die Fahrt, während Terz ihn so souverän dirigierte, als wäre er schon einmal in Stanton Drew gewesen.


  Auf den letzten Meilen wand sich die Straße steil nach oben, und Katherine behielt recht: Blut fand Spaß am Fahren. Zu dem Zeitpunkt, als sie das Dorf erreichten, das den Steinkreisen ihren Namen gegeben hatte, fühlte er sich am Steuer so sicher, dass er den Wagen mit einem Jauchzer sanft zum Stehen brachte.


  Die Steinkreise, drei an der Zahl, waren leicht zu finden: Sie lagen dicht beieinander in der Nähe einer Kirche mit quadratischem Turm, und Wegweiser der Menschen verrieten ihnen, welche Straße sie nehmen mussten. Die Steinkreise waren, wie das Dorf selbst, verlassen. Der Nachmittag brach an, die Temperatur fiel rasch. Eiskristalle bildeten sich auf dem vertrockneten Laub, das in den Drahtzäunen hing.


  »Ich finde«, erklärte Katherine mit einem Blick zum bedrohlich dunklen Himmel, »die anderen sollten zur Hauptstraße zurückkehren.«


  »Es sind nur zwei Meilen«, sagte Terz, »wenn wir in derselben Richtung weiterfahren. Zur A37.«


  »Aber…«, protestierte Blut, stellvertretend für alle.


  »Kein Aber«, erwiderte Katherine. »Sie sind die letzten acht Meilen so gut gefahren, dass Sie auch achtzig ohne Unfall schaffen. Terz ist mittlerweile ein Meister im Kartenlesen, und Mister Barklice wird ganz allgemein auf Ihre Sicherheit achten.« Eine Schneeflocke trudelte zwischen ihnen zu Boden, dann noch eine.


  »Ab mit euch!«, befahl Katherine. »Ihr habt einiges zu tun, und wir auch…«


  Ohne ein weiteres Wort führte sie Sinistral und Stort zu den Steinkreisen. Der größte und am leichtesten zu erkennende war gleich der nächste. Die anderen lagen hinter dem Feld, und von ihrem niedrigen Standort aus sah es so aus, als ginge einer in den anderen über.


  »Welchen, Stort?«, fragte Katherine, hielt auf den ersten zu und spürte sofort seine positiven Kräfte um sich herum.


  »Es ist deine Reise, dir ist sie ein inneres Bedürfnis«, antwortete Stort leise, auch er so glücklich wie seit Wochen nicht mehr. »Frage dich einfach selbst, wo du jetzt sein möchtest, und erwecke das Portal gehend oder tanzend zum Leben, so wie es dir Arthur beigebracht hat.«


  »Tanzen«, flüsterte sie. »Für Jack tanzen, erspüren, was er braucht, seinen Ruf erhören, nach rechts in seine Richtung abbiegen…«


  Sie reichte Stort die Hand. Er ergriff sie, nahm mit der anderen die Slaeke Sinistrals, und dann gingen sie im Kreis, von einem Henge zum anderen, und die Steine begannen, sie zu umkreisen, mit ihnen zu tanzen, sie willkommen zu heißen.


  Unterdessen legte Barklice auf der Straße oberhalb des Dorfes Blut eine Hand auf den Arm und sagte: »Langsam, halten Sie mal kurz an.«


  Blut brachte das Fahrzeug sanft zum Stehen, und sie blickten über die Felder zu den Steinkreisen, die alle drei von ihrem Standort aus deutlich zu sehen waren. Und während, ganz fein, der erste Schnee des Winters fiel und im letzten Grau des Tages verwehte, sahen sie ihre Freunde mit beschwingten Schritten zwischen den Steinen umhergehen, eine kleine Prozession des Vertrauens und der Freundschaft, umwirbelt von Wind und Schatten.


  »Seht doch!«, flüsterte Barklice, als sich Millionen kleiner weißer Schneeflocken umeinander drehten, sich ineinander und miteinander verschlangen wie die Stare oder auch reflektierenden Scherben, die sie zuvor gesehen hatten, und den Strom des Lebens selbst zu weben schienen.


  Dann erstarrten die unzähligen Spiegelflügel alle gleichzeitig in der Luft. Nichts regte sich mehr, alles stand still.


  Wie lange es dauerte? Vielleicht keine Sekunde, vielleicht eine Ewigkeit.


  Als sie wieder hinsahen, waren die Steine der Henges hinter den weiß bestäubten Feldern mit Schnee bedeckt, und ihre Freunde waren nicht mehr zu sehen.


  
    24

    Tanzlehrer

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]ls Erich Bohr auf dem Luftwaffenstützpunkt Croughton eintraf, wäre er am liebsten gleich am nächsten Morgen ins vierzig Meilen entfernte Woolstone gefahren, um Arthur Foales Haus und Garten zu durchsuchen. Doch er beherrschte sich, denn er wusste, dass er bestimmte Nachforschungen besser am Schreibtisch auf dem Stützpunkt anstellen konnte.


  Wäre er noch nie in dem Haus gewesen, hätte der Fall anders gelegen. Doch in den Jahren, als er in England gearbeitet hatte, war er mehrmals in Woolstone zu Besuch gewesen und hatte erst vor drei Monaten wieder dort vorbeigeschaut, nachdem Arthur aus Croughton nach Hyddenwelt geflohen war. Zu der Zeit hatte er noch gehofft, Arthur hätte nur wieder nach Hause gewollt. Er hätte das verstanden. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn auf den Luftwaffenstützpunkt zu verfrachten. Vielleicht hätten sie die Sache anders anpacken sollen.


  Es hatte nicht sein sollen.


  Arthur war nicht zu Hause gewesen und seitdem nicht wieder gesehen worden. Bohr war davon überzeugt, dass er nicht in der Menschenwelt weilte, wie die Menschen sie kannten. Die Aufnahmen der Überwachungskamera zeigten, wie Arthur Foale in dem Henge neben dem Luftwaffenstützpunkt »tanzte«. Wenn er dem Bildmaterial nur entnehmen könnte, was Arthur genau getan hatte und warum, dann könnte er auf dieser Grundlage seine Forschungen voranbringen. Was ihn besonders ärgerte: Wären sie nur ein oder zwei Tage länger mit Arthur zusammen gewesen, hätten sie vielleicht von ihm erfahren, was sie wissen mussten, und niemand wäre zu Schaden gekommen.


  Niemand wäre zu Schaden gekommen.


  Bohr wollte es gerne glauben, aber je länger er mit Colonel Reece zusammen war, desto mehr zweifelte er daran. Der hochdekorierte Offizier war ernst und verbohrt und dem »Feind« gegenüber in einer Weise unversöhnlich, die für eine Mission, die einiges an Fingerspitzengefühl erfordern dürfte, nichts Gutes ahnen ließ.


  Ich werde dafür sorgen, dass niemand zu Schaden kommt…, sagte sich Bohr voller Hoffnung.


  Die dringlichste Aufgabe bestand jetzt darin, das neue Material, das seine Helfer in Arthur Foales Haus gefunden und zur Auswertung nach Croughton gebracht hatten, zu sichten. Hinzu kam eine Fotosammlung, die hauptsächlich altmodische Abzüge, aber auch einige digitale Bilder umfasste und für Bohrs Zwecke so weit wie möglich chronologisch geordnet worden war. Vielleicht fand sich irgendwo ein Hinweis darauf, wie man Arthurs Beispiel folgen und mit Hilfe des Henges auf die andere Seite gelangen konnte.


  Darunter waren einige alte Kodak-Schnappschüsse aus der Zeit kurz vor dem Krieg und Fotos, die nach 1945 mit einer besseren Kamera aufgenommen worden waren. Manche hatten offenbar ehemalige Studenten Arthurs geknipst, und es gab eine überraschend große Zahl von Gruppenfotos, die bei den zahlreichen von ihm besuchten internationalen Wissenschaftstagungen aufgenommen worden waren. Auf mehreren war auch Bohr selbst zu sehen.


  Aus jüngerer Zeit stammten Fotos von Foales Adoptivtochter Katherine, ihrer chronisch kranken Mutter und einem Freund der Familie namens Jack. Unter normalen Umständen hätten Bohrs Leute über einige Fotos und die darauf abgebildeten Menschen erheblich mehr in Erfahrung bringen können, aber der unlängst erfolgte Kollaps der britischen Infrastruktur, der Ausfall des Internets, die Auflösung der Gesellschaft und die, wie der US-Geheimdienst berichtet hatte, heimliche Verlegung des Regierungssitzes nach Newcastle hatten Nachforschungen dieser Art nahezu unmöglich gemacht.


  Wie bei den meisten privaten Fotosammlungen waren, wie Bohr feststellte, bestimmte Lebensbereiche und Zeitspannen stärker vertreten als andere. Arthurs Kindheit und Jugend waren ebenso unterrepräsentiert wie die späteren Hochschuljahre, wenn man einmal von den offiziellen Fotos absah. Die meisten Bilder hatten offensichtlich keinen Bezug zu seiner Forschungsarbeit, aber wie jeder ehemalige Student interessierte sich Bohr selbstverständlich für seinen Professor. Die Fotos von Arthurs und Margarets Hochzeit Ende der vierziger Jahre faszinierten ihn. Zwar handelte es sich überwiegend um gestellte Gruppenporträts in Schwarzweiß, doch interessant war die Hochzeit allemal: ein prächtiges, bukolisches Fest in Woolstone, bei dem die Gäste Kostüme im Stil des achtzehnten Jahrhunderts trugen und auf einem im Garten errichteten Podium tanzten. Anscheinend hatten sich Arthur und Margaret in jüngeren Jahren für die Tänze jener Zeit begeistert und eine Universitätsgesellschaft gegründet, die in Vergessenheit geratene Tänze jener Epoche wiederbelebte. Bohr hielt sich zu lange mit diesen Fotos auf und gelangte schließlich zu dem Schluss, dass es gewisse Dinge gab, die ehemalige Studenten über ihre Lehrer nicht zu wissen brauchten. Er verbannte die Hochzeit und die Tänzer wieder in die gelbbraunen Umschläge.


  Seine Hoffnung, Arthur hätte eine Kamera mit nach Hyddenwelt genommen und das Erlebte wie ein Anthropologe dokumentiert, wurde enttäuscht. Es gab nichts dergleichen.


  Nach der Durchsicht der Bilder arbeitete er sich durch den Berg der von seinen Leuten zusammengetragenen und geordneten Daten über die geophysikalischen und kosmologischen »Katastrophen« der jüngeren Vergangenheit und verglich sie mit Arthurs Notizen und Aufzeichnungen aus der entsprechenden Zeit. Wieder nichts. Wie es schien, hatte Arthur nach seiner Pensionierung das Interesse an seinem Fachgebiet verloren.


  Unterdessen nahm Colonel Reece in denselben arbeitsreichen zwei Tagen eine Beurteilung und Umstrukturierung seiner, wie er es nannte, personellen und militärischen Mittel vor. Er benutzte selten das Wort »unser«, obwohl die Mission eigentlich gemeinsam geführt werden sollte. Er schickte vorab ein paar Männer nach Woolstone, die mit den wenigen Sicherheitsleuten, die Bohr bereits vor Wochen dort postiert hatte, zusammenarbeiten und eine Kommandozentrale einrichten sollten. Der Bericht, den sie ihm zukommen ließen, beeindruckte ihn nicht.


  »Nachlässige Idioten ohne Disziplin«, schimpfte er über Bohrs Leute. Sie unterstanden weder seiner Befehlsgewalt noch seiner Zuständigkeit, aber das kümmerte ihn nicht.


  »Die werde ich in die Wüste schicken«, kündigte er nach vierundzwanzig Stunden an.


  Einstweilen konzentrierte er sich auf die Verbesserung der verdeckten Überwachungsmaßnahmen in Birmingham, wo Foale soweit bekannt das letzte Mal gesehen worden war. Satelliten- und luftgestützte Systeme waren durch die jüngsten Ereignisse in aller Welt so in Mitleidenschaft gezogen worden, dass Reece in der zweiten Nacht nach ihrer Ankunft ein Agententeam in Birmingham absetzen ließ mit dem Auftrag, dort eine zweite Einsatzzentrale zu errichten, sich rasch einen Überblick zu verschaffen und Lageberichte zu schicken.


  »Wir befinden uns nicht im Krieg«, sagte Bohr.


  »Frieden würde ich das nicht nennen«, entgegnete Reece.


  Bohr hatte mit Schrecken erkannt, dass Reece eine problematische Grundhaltung hatte. Natürlich konnte der Mann nichts für sein Aussehen, aber sein streitlustiges Gesicht, das eine hässliche Narbe über dem rechten, jetzt etwas tiefer liegenden Auge verunstaltete, wirkte nicht gerade sympathisch. Er platzte fast vor mühsam gezähmter Wut, die im Kampfeinsatz ja ganz nützlich sein mochte, ihn jedoch für ein so heikles Unternehmen nach Bohrs Überzeugung denkbar ungeeignet machte.


  Nach zwei Tagen war Reece mit seiner Arbeit fertig, Bohr beinahe auch.


  Arthurs umfangreiche handschriftliche Arbeitsnotizen und Computerdateien waren ungeordnet und voller Widersprüche. Außerdem lieferten sie nichts von Interesse. Seine beachtliche Bibliothek, die ein weites Feld miteinander verbundener Themen aus Archäologie, Astronomie und Kosmologie abdeckte, war vor Ort im Haus geblieben, so wie Arthur sie zurückgelassen hatte. Die Bücher waren durchgesehen, vollständig aufgelistet und wieder an ihren Platz zurückgestellt worden.


  Erneut erfuhr Bohr eine Menge über das Universalgenie Arthur und seine Interessen, aber nichts oder fast nichts über Hyddenwelt oder darüber, wie man dort hingelangte. Die Lücken in den Aufzeichnungen, insbesondere der letzten Jahre, in denen er sich nach Bohrs Überzeugung intensiv mit Hyddenwelt beschäftigt und nach einer Möglichkeit geforscht hatte, sie zu besuchen, sprachen eine deutliche Sprache. Offensichtlich hatte Arthur alles Material darüber systematisch vernichtet, um keine Hinweise zu hinterlassen. Aber Bohr wusste, dass nur wenige Menschen in der Lage sind, alles wirklich Wichtige aus ihrem Leben zu tilgen. Die meisten hinterlassen kleine Hinweise, ob sie wollen oder nicht.


  Ein solcher Hinweis war der Grundriss des Henges in Woolstone, maßstabsgerecht gezeichnet und mit den wissenschaftlichen Namen der verschiedenen Bäume versehen. Diese eingezeichneten Bäume waren mit Bleistiftlinien verbunden, von denen einige wieder ausradiert worden waren, als hätte Arthur mehrere Möglichkeiten ausprobiert. Außerdem fand Bohr auf dem Plan einen sehr merkwürdigen Satz in Arthurs vertrauter Handschrift: Charles Haddon attackierte Charlotte ohne Not noch Einsicht. Bohr kannte die beiden erwähnten Leute. Charles Haddon hatte zur gleichen Zeit wie er in Cambridge studiert, und bei Charlotte handelte es sich wahrscheinlich um Charlotte Soutier, die mit Arthur an verschiedenen Forschungsprojekten gearbeitet hatte. War das ein Fingerzeig? Vielleicht.


  Am Nachmittag des dritten Tages erschien Reece und teilte ihm mit, dass in Woolstone nun alle Überwachungskameras in Haus und Garten installiert und in Betrieb genommen waren und jeden Winkel des Grundstücks erfassten. Die Überwachung erfolgte rund um die Uhr.


  »Für den Fall, dass Eindringlinge oder Besucher auftauchen, seien es Menschen oder…« Er grinste herablassend, denn er war noch nicht überzeugt. »…äh… Hydden. Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«


  Sie setzten sich in einen Fernmelderaum des Stützpunkts und blickten auf einen großen Bildschirm, der mit Woolstone verbunden war.


  »Auf diese Weise sehen wir Dinge anders als vor Ort«, erklärte Reece. »Zu der Anlage gehören auch Kameras, die Wachen auf Streife am Kopf tragen. Wenn sich irgendwo etwas rührt, bemerken wir es.«


  Sie gingen einige Kameras durch, wobei sie draußen vor dem Haus begannen, dann durch die Tür und von Zimmer zu Zimmer wanderten.


  »Unordentlich, die Bude«, kommentierte Reece.


  »Das war sie immer«, erwiderte Bohr. »Arthur brauchte zum Arbeiten eine ›kreative Unordnung‹, wie er es nannte. Margaret…«


  »Margaret?«


  »Seine Frau. Ist vor ein paar Monaten gestorben. Margaret war nicht viel besser. Sie arbeiteten einander gegenüber in der Bibliothek… sein Schreibtisch, ihr Schreibtisch. Seine Bücher und ihre.«


  »Nett«, sagte Reece.


  In der Bibliothek waren drei Kameras angebracht. Bohr starrte auf Regale, Bücher, Schreibtische, Papierkörbe, Computer und Stühle. Viel mehr gab es nicht zu sehen.


  »Was entdeckt?«, fragte Reece.


  Bohr schüttelte den Kopf.


  »Und in dem Material, das Sie gesichtet haben?«


  »Er hat alles gesäubert«, antwortete er.


  »Die Bücher sind die Hölle«, sagte Reece. »Es sind zu viele, zu viele Seiten, als Versteck verdammt naheliegend. Haben Sie sie unter die Lupe genommen?«


  »Meine Leute haben sie durchgesehen«, antwortete Bohr. »Nach Professor Foales Verschwinden habe ich es angeordnet.«


  »Wollte ich nur wissen«, sagte Reece. »Nichts für ungut, aber Ihre Leute waren Einheimische.«


  »Waren?«


  »Wir haben heute Nachmittag das Kommando übernommen. Sie erfüllen nur noch Wachaufgaben. Zur Unterstützung unserer Technik.«


  »Wie dieser Kameras?«


  »Sie arbeiten ununterbrochen und reagieren auf Bewegung, Wärme, Veränderungen. Menschen können das nicht, jedenfalls nicht alles – außerdem hat jeder Konzentrationsschwächen.«


  Bohr zuckte mit den Schultern. Er überließ Reece gern die praktischen Details, so konnte er sich auf das andere konzentrieren, was auch immer das sein mochte. Im Moment hatte er keine Ahnung.


  Sie wanderten mit den Kameras durch den Flur in eine Spülküche, dann in die richtige Küche, einen niedrigeren Abstellraum mit den alten Türbögen, auf die Arthur so stolz gewesen war, und schließlich in den heruntergekommen Wintergarten. Alles in Farbe und mit Ton.


  Einer der Männer auf der Treppe bemerkte, dass die von Reece ferngesteuerte Kamera schwenkte, und salutierte.


  »Erster Stock?«


  Sie unternahmen einen virtuellen Gang die Treppe hinauf, bogen mal in die eine, mal in die andere Richtung ab.


  In einem Flur lag ein Berg schmutziger Wäsche.


  »Marines!«, knurrte Bohr.


  »Ihr Haufen«, widersprach Reece, die Leute meinend, die unmittelbar nach Arthurs Verschwinden dort einquartiert worden waren. »Meine sind disziplinierter.«


  Es war ein riesiges Haus, in dem fast alles irgendwo versteckt sein konnte. Aber Bohr wusste, dass Arthur so nicht arbeitete. Wenn irgendwo Hinweise zu finden waren, dann an einem Platz, der folgerichtig erschien – aber was für Hinweise? Und wo?


  Bei ihrem virtuellen Rundgang gelangten sie in den Garten.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Bohr und deutete auf etwas, was nach Bildstörung aussah. Tausende durcheinanderwirbelnde weiße Punkte verdunkelten das Bild. »Vögel?«


  »Schnee«, antwortete Reece und schwenkte die Kamera auf die beiden großen Koniferen am Ende des ungepflegten Rasens.


  »Nur Schneegestöber. Nach den Wetterfröschen der Army steht uns das Schlimmste noch bevor. Sie erstellen ihre Vorhersagen auf die altmodische Art, anhand von Berechnungen. Viele wichtige Satelliten sind ausgefallen.«


  »Mein Gott«, sagte Bohr. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Hier sind wir fertig. Es wird Zeit, dass wir nach Woolstone gehen. Ich habe einen Wagen bestellt.«


  Er sagte es trocken, ohne große Hoffnung, dass Reece darauf eingehen würde. Er persönlich würde gern vierzig Meilen durch liebliche englische Landschaft fahren.


  »Das ist Sperrgebiet«, entgegnete Reece wie vorhergesehen. »Zu gefährlich. Die Straßen sind unsicher. Einige sind blockiert, und Vagabunden streifen durch die Gegend. Vergessen Sie es.«


  Ein alter Hubschrauber vom Typ Huey UH-IN brachte sie in einer knappen halben Stunde nach Woolstone. Beim Überfliegen der entvölkerten Landschaft mit ihren blockierten Straßen und ausgebrannten Häusern, vor der Reece gewarnt hatte, sahen sie keine Menschenseele, nur Krähen und Möwen, die über einem Stausee kreisten, und ein paar Pferde, die wild auf einem alten Fußballplatz im Kreis rannten, als jagten sie ihren eigenen Schwänzen nach. Sie flogen an Oxford vorbei, dessen mittelalterliche Türme und Colleges, schmale Gassen und Parkanlagen wie die verwaiste Kulisse eines Films aussahen, der nie fertiggestellt wurde.


  Der Pilot folgte auf Bohrs Wunsch dem Ridgeway und schwebte kurz über dem White Horse Hill, ehe er nach Norden in Richtung Woolstone abdrehte. Das Haus war leicht zu finden, und auch das Henge war, wie von seinen Leuten angekündigt, aus der Luft gut zu erkennen. Die Bäume bildeten eine Art Kreis, und zwei deutlich größere Koniferen markierten einen dem Haus zugewandten Eingang. Sie gingen dreihundert Meter entfernt auf einem Hubschrauberlandeplatz nieder, der auf einem anderen Grundstück lag. Reece’ Leute hatten ihn rot und weiß markiert.


  Sie hatten beschlossen, im Haus zu schlafen, denn es bot genug Platz für alle. Die Wachleute quartierten sich im Erdgeschoss ein, während Reece, Bohr und seine Assistentin Ingrid Hansen die Zimmer im Obergeschoss bezogen. Der Wintergarten wurde in eine Kommandozentrale und ein Büro umfunktioniert und beherbergte die Computer.


  Bohr überließ Reece seinen Leuten und brach zu einem kurzen Rundgang durch den Garten auf, den er beim Henge begann.


  Die Bäume ragten über ihm empor. Er zog den Grundriss hervor, den Arthur vor langer Zeit gezeichnet hatte, aber er hatte wenig Ähnlichkeit mit der Realität.


  »›Charles Haddon…‹«, las er laut. »Was zum Teufel hast du mit all dem hier zu tun?«


  Das Woolstone-Henge war eindrucksvoll, und seine Erhabenheit und die unablässigen Windgeräusche hoch oben besänftigten etwas in Bohrs Seele.


  »Arthur, wie zum Teufel haben Sie herausgefunden, wie man so einen Ort nutzt?«, murmelte er. »Wie sind Sie überhaupt draufgekommen, dass es geht?«


  Ein Klirren lockte ihn wieder hinaus auf den Rasen zu einigen Sträuchern, an denen Windspiele hingen, Glücksbringer, wie er vermutete. Bohr entsann sich, wie Margaret ihm die Windspiele gezeigt und dabei gesagt hatte, dass sie niemals verstummten. Ihr Klirren hatte etwas Hypnotisches gehabt und hatte es noch immer, aber Bohr war noch nicht bereit, sich hypnotisieren zu lassen, und schlug wieder den Weg zum Haus ein.


  Als er im Gras einen toten Fuchs entdeckte, dem man den Kopf weggeschossen hatte, blieb er stehen. Er kannte diese Art von Schussverletzung. Hatte einer der Sicherheitsleute, die er hier postiert hatte, geschossen, oder war es einer von Reece’ Männern gewesen? Er hatte keine Ahnung, aber so oder so, es gefiel ihm nicht.


  Das Arbeitszimmer war größer, als er es in Erinnerung hatte, und viel größer, als es auf dem Bildschirm erschien.


  Es beherbergte zwei Schreibtische, einen großen und einen noch größeren. Sie standen einander gegenüber, nur durch eine schmale Lücke getrennt. Margarets Tisch war ins Zimmer gerichtet, sodass sie mit dem Rücken zu einem großen Flügelfenster saß. Arthurs Tisch stand gegenüber, mit Blick zum Fenster, die hohe, breite Tür zu seiner Rechten. Hinter seinem Stuhl befand sich eine Bücherwand, ebenso links und rechts von ihm.


  Margarets Bibliothek war viel kleiner und beschränkte sich auf den Bereich zwischen Fenster und Zimmerecke und den kurzen Teil der Wand bis zu Arthurs Regalen. Im Unterschied zu seinen Regalen waren ihre alle gleich und die darin stehenden Bücher säuberlich nach Themen und Autoren geordnet. Hauptsächlich Literatur, und zumeist alte – altnordische, altenglische, ältere deutsche, isländische–, und Nachschlagewerke, ein Dutzend davon in unterschiedlichen Sprachen, zu unterschiedlichen literarischen und etymologischen Themen. Ein paar Zeitschriften, aber keine neueren, und einige historische Romane.


  Aus der Art, wie die Bücher zurückgestellt worden waren, nämlich recht unordentlich, war ersichtlich, dass jemand alle durchgeblättert und nach Einlagen gesucht hatte. Ein paar in beiden Sammlungen wiesen grauweiße Flecken auf, die von Pulver herrührten, mit dem man Fingerabdrücke sichtbar machte.


  Wie auf ein Stichwort erschien Reece’ Kriminaltechniker, ein ehemaliger Militärpolizist, den Bohr hatte rufen lassen. Er stand ungezwungen da, wie es Angehörige von Spezialkräften häufig taten. Sie fühlten sich wohl in ihrer Haut. Diese Männer und Frauen hatten Bohr schon immer beeindruckt. Auch er war mal fit gewesen, aber diese Leute waren fitter als er in seinen besten Tagen oder hatten mehr Feinschliff. Und sie konnten auch mehr, abgesehen davon, dass sie mit nur einem Finger einen Menschen töten konnten und die Reflexe eines wilden Tieres besaßen. Na ja, vielleicht.


  »Sir«, sagte er ausdruckslos.


  »Sie haben die Bücher durchgesehen?«


  Der Mann nickte. »Wir haben alle durchgesehen, Sir, jedes einzelne, Seite für Seite.«


  »Ihre auch?«


  »Ihre auch. Entschuldigen Sie, aber Ihre Leute haben einiges übersehen. Wir haben Rezepte gefunden, ein paar Notizen, eine Weihnachtskarte, die als Lesezeichen verwendet worden ist…«


  »Unterschrieben?«


  »Von ihr an ihn. Liegt alles auf dem Schreibtisch, zusammen mit einer Liste, was wir in welchen Büchern gefunden haben.«


  »Sie haben auch nach Fingerabdrücken gesucht?«


  Der ehemalige Militärpolizist nickte.


  »Wir wollten wissen, wer auf welches Buch zugegriffen hat. Eine Bibliothek mit so alten Schwarten wird nur selten benutzt. Wo etwas versteckt ist, findet man am schnellsten mit Pulver und Infrarot heraus. Wir können auch mehr oder weniger genau feststellen, wann darauf zugegriffen wurde. Sie hat auf zwölf von seinen zugegriffen, hauptsächlich Zeitschriften. Wir haben sie mit kleinen gelben Stickern markiert. Er hat auf ziemlich viele von ihr zugegriffen. Die sind mit roten Punkten gekennzeichnet. Fragezeichen bedeuten, dass es schon länger her ist. Die Aufkleber sind schwer zu sehen… soll ich…?«


  Bohr schüttelte den Kopf. »Wenn etwas da ist, werde ich es schon finden.«


  Sobald Bohr wieder allein war, durchforstete er Margarets Regale nach den markierten Büchern, die der Ex-Militärpolizist erwähnt hatte. Ihre Anzahl und Unterschiedlichkeit erstaunten ihn. Er brauchte länger als erwartet, um jedes einzelne durchzusehen und darin nach Hinweisen zu suchen.


  Von Zeit zu Zeit ließ er sich ablenken. Ein Exemplar, das sein besonderes Interesse weckte, war eine Sammlung angelsächsischer Gedichte, die Margaret selbst übersetzt hatte. Anrührend, dass Arthur es herausgenommen hatte. Kriminaltechniker hatten sogar die Seite markiert, die er unlängst aufgeschlagen hatte. Bohr sagte sie nichts.


  Nach einer Weile legte er entmutigt eine Pause ein.


  Als er zurückkam, stolperte er gleich zu Beginn über einen Titel, der vielversprechend klang. Es war ein altes Buch, ein sehr altes, neu gebunden und mit goldgeprägtem Originaltitel versehen: Orchesography 1706. Der Verfasser hieß Anthony L’Abbé. Der Ex-Militärpolizist hatte es mit einem Fragezeichen versehen, was bedeutete, dass es Arthur längere Zeit nicht mehr benutzt hatte. Es war ziemlich dünn, das Papier gräulich, der Druck altmodisch und schön, und es enthielt skizzenhafte Illustrationen, jede mit Musiknoten oben auf der Seite, einem Titel in der Mitte und der Skizze, die asymmetrisch war, darum herum.


  Es war ein Buch über Tänze. Offensichtlich eine Anschaffung aus den Tagen, als Margaret und Arthur zusammen getanzt hatten. Ihm fiel auf, dass der Name mehrerer Tänze das Wort »Chaconne« enthielt, aber sonst nichts. Er klappte das Buch wieder zu und wollte es gerade ins Regal zurückstellen, als ihm ein Schauer über den Rücken lief, wie immer, wenn ihm ein Licht aufging.


  Bohr löste gern Kreuzworträtsel und erkannte einen Merkspruch, wenn er einen vor sich hatte, beziehungsweise wenn er ihm vorbuchstabiert wurde.


  Charles Haddon attackierte Charlotte ohne Not noch Einsicht.


  Der Groschen war gefallen.


  »Chaconne!«, rief er laut.


  Er schlug das Buch wieder auf, und bald war er dahinter gekommen, dass Chaconne ein Tanz war und dass das Buch Noten zu verschiedenen Varianten aus dem achtzehnten Jahrhundert enthielt. Bohrs Herz schlug schneller, als er zum Anfang des Buchs zurückblätterte und sich durch die Seiten zu arbeiten begann. Manche der eingeklebten Seiten waren aus sehr altem Papier und stammten wahrscheinlich aus einem anderen Werk. Das Buch war ein Kodex, eine Sammlung. Manche Seiten waren neueren Ursprungs, die Tänze in derselben Form skizziert wie in den Originalen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Es waren insgesamt achtundsiebzig Seiten: zwanzig Textseiten und achtundfünfzig verschiedene Tanzillustrationen, jede versehen mit einer Notenzeile und einem Namen: »The Favourite: A Chaconne Danced by Her Majesty«, »Galathee«, »Mistress Isabel’s Chaconne«. Sie zeigten spiegelsymmetrische Tanzschrittfolgen für Paare, von denen die meisten offensichtlich an derselben Stelle endeten, wo sie anfingen.


  Doch mehrere, die auf den ersten Blick wie gedruckt aussahen, waren, wie Bohr auffiel, mit Tusche von Hand zu Papier gebracht. Nun kam Bohrs ausgeprägter Sinn für Zahlen und Muster zum Tragen, und er begann, nach Unterschieden zu suchen. Zum einen waren die Tuscheskizzen nicht symmetrisch, zum anderen fiel lediglich eine aus der Reihe: Sie allein zeigte eine Bewegung vom unteren Seitenrand nach rechts…


  »Nach rechts«, murmelte Bohr.


  Die Skizze bestand aus dicken und kleinen Tupfen, die kein erkennbares Muster bildeten. Bohrs Gehirn setzte sie sofort zueinander in Beziehung, und zu etwas anderem, das er an diesem Tag gesehen hatte: Arthurs Grundriss des Henges. Die dicken Tupfen stellten ein Drittel der Bäume auf der rechten und drei auf der linken Seite dar. Dazwischen sehr dünne Bleistiftlinien, die sich zwischen den Pfeilen und einem einzelnen größeren Pfeil für Norden fast verloren. Und eine dreistellige Zahl.


  Auf diesem Blatt war mit Sicherheit nicht irgendein Tanz dargestellt, sondern der Tanz. Eine Spirale, die aufhörte, eine Spirale zu sein, ein Zusammenspiel in drei Teilen, ein Reigen, der sich wiederholte, eine Kette, deren Glieder sich drehten, verhakten, entwirrten und schließlich lösten.


  Bohr konnte nicht besonders gut Noten lesen, aber doch gut genug, um dahinterzukommen, dass in der Partitur oben auf der Seite die Töne A und F vorherrschten. Arthur Foale.


  »Und der Titel!«, rief Bohr. »Der Lieblingstanz des Tanzlehrers!«


  Das war typisch Arthur, einfach und clever. Natürlich hatte er ein Zeugnis seines Schaffens hinterlassen müssen. Er war Wissenschaftler, Forscher. Er hatte nicht ein Leben lang nach nachprüfbaren Antworten gesucht, damit sie wieder in Vergessenheit gerieten. Es war ein Zeugnis, ausgedrückt in einem Medium, das für Margaret und ihn ein Medium der Liebe war.


  Bohr empfand eine Mischung aus Genugtuung und Besorgnis. Es war eine Sache, Arthurs Arbeit nachzuspüren, und eine ganz andere, nun seinem Beispiel zu folgen, tatsächlich in das Henge zu gehen und sich selbst an dem Tanz zu versuchen.


  Das Mobiltelefon in seiner Tasche summte. Es war Reece.


  »Wo sind Sie?«


  »In der Bibliothek.«


  »Sie sollten nach draußen kommen. Nach hinten zu den beiden Koniferen… Wir sehen uns dort.«


  Reece machte ein finsteres Gesicht, wirkte verwirrt und beunruhigt. Seine Gelassenheit schien erschüttert.


  »Der Geruch hat uns zu ihm geführt.«


  »Zu dem Fuchs? Den habe ich bereits gesehen. Ich wollte…«


  »Ich meine nicht den Fuchs.«


  Er führte Bohr an dem Kadaver im Gras vorbei zu einem Tier am Rand des Waldes. Es war in einem Netz gefangen und tot.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Ein sogenannter Muntjak. Er ist für den Geruch verantwortlich, aber zeigen wollte ich Ihnen etwas anderes.«


  Ein paar von Reece’ Männern standen etwas abseits auf dem Rasen und bewachten die Örtlichkeit mit sichtlichem Unbehagen. Merkwürdig, dachte Bohr, für so knallharte Jungs.


  Reece führte ihn von den anderen fort in den Wald und deutete auf etwas, das am Boden lag. Es wirkte seltsam schattenhaft und war schwer zu erkennen. »Noch ein Muntjak?«


  Er wollte näher ran, doch Reece schüttelte den Kopf und knipste eine Taschenlampe an. Bohr konnte noch immer nicht erkennen, was es war. Es sah aus… es sah aus wie…


  »Was ist das?«, fragte er mit einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit in der Stimme.


  Dann: »Du lieber Himmel, Reece, ist das ein Kind?«


  Aus seiner Stimme klang mehr als Entsetzen, denn das Geschöpf war grausam in einem Netz gefangen, das ihm in die Haut schnitt. Finger, die da und dort zwischen den Maschen hervorstanden, die Kleidung vom Netz plattgedrückt, ein Kopf, Haare.


  Reece schüttelte den Kopf.


  »Es ist ein Zwerg«, antwortete er leise, »ein verdammter Zwerg.«


  »Ist er tot?«


  Bohr trat ein kleines Stück näher, um besser sehen zu können.


  Er sah tot aus, mausetot.


  Reece versetzte ihm einen Tritt, zuerst mit dem einen Fuß, dann mit dem anderen.


  Es wurde Zeit, dachte Jack, die Augen zu öffnen.


  
    25

    Ein Willkommen
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  Alt wie die Erde, sagten manche, und darum so alt wie die Zeit.


  Obwohl sie in feuchtem Dunkel lebte und verhutzelt war und von Kummer verzehrt, runzlig und weiß der Spiegel wie gekleidet, konnte sie sich, wie manche behaupteten – und noch heute behaupten–, in eine Schönheit verwandeln.


  Aber kein Lebender sah dies jemals geschehen, noch schien es wahrscheinlich.


  Das Alter war ihre Heimat, so krumm und bucklig, wie sie war, mit arthritischen Fingern, die aussahen wie die freiliegenden Wurzeln eines steinalten Baumes.


  Früher war Modor eine Frau gewesen, aber war sie es noch? Hatte sie noch etwas von ihrer sanften Weiblichkeit? Sie schlurfte, murrte und grummelte, wenn Besucher kamen, ließ sie in der Kälte warten und spähte argwöhnisch durchs Fenster ihrer Hütte oder hinter deren morschen Türpfosten hervor, spähte zu ihnen hinaus in die Welt.


  Doch ein Besuch lohnte die Mühe.


  Die wenigen, die kamen, gingen nicht, wie sie gekommen waren, sondern glücklicher. Sobald sie die quietschende Tür geöffnet und zur Begrüßung gelächelt hatte, war ihnen, als wären sie nach langer einsamer Wanderung endlich heimgekehrt.


  Der Besucher trat ein, setzte sich an ihr Feuer und fragte sich, wie die dürren Arme wohl an ihrer krummen Gestalt haften blieben und warum die letzten strähnigen Haare auf ihrem schorfigen Schädel nicht ausfielen. Aber dann lächelte sie, und nichts von alledem war mehr wichtig, denn sie machte ihm begreiflich, was wirklich wichtig war.


  »Du siehst müde aus«, sprach sie, »drum ruh dich etwas aus. Reden ist nicht nötig, bleib einfach eine Weile ruhig sitzen.«


  Sie sah ihm in die Augen, und da wusste er wieder, wie es war, geliebt zu werden.


  »Erzähl mir«, flüsterte sie und goss ihm ein dampfendes Gebräu aus berauschenden Kräutern ein, »was da draußen in der Welt, die ich hinter mir gelassen habe, vorgeht.«


  »Dasselbe wie immer, Modor. Nichts ändert sich.«


  »Aber gewiss doch«, schalt sie den Besucher dann sanft, »du musst es nur wollen. Und jetzt sag, was dich zu mir führt…«


  Dann erzählte der Gast, und sie hörte so aufmerksam zu, dass er ihre Aufmerksamkeit spürte.


  Am Ende, als sie müde wurde und er wusste, dass er gehen musste, fragte sie: »Hast du meinen Mann, den Wita, gesehen?«


  Darauf schüttelte der Gast den Kopf, denn er hielt es für besser, nichts zu sagen. Jeder wusste, dass der Wita fortgegangen war und wahrscheinlich nie zurückkehren würde. Keiner hatte ihn je gesehen.


  »Weise zu sein«, sagte sie, die Gedanken des Besuchers lesend, »und andere zu lieben, bedeutet nicht, dass man aufhört, sich nach der Berührung eines anderen zu sehnen. Ich vermisse ihn. Sag ihm, wenn du ihn siehst, dass es Zeit für ihn wird, zu mir nach Hause zu kommen.«


  Die Hütte der Modor stand hoch oben in dem deutschen Mittelgebirge Harz, wo sie, gleich, was sie bisweilen sagte, tatsächlich mit ihrem geliebten Mann, dem Weisen Wita, zusammenlebte. Er wanderte nur umher, das war alles, ging, ohne Abschied zu nehmen, und blieb zu lange fort, was auch der Grund war, warum sie bei Besuchern über ihn klagte, besonders bei denen, die sie ihre Freunde nannte.


  Eine dieser wenigen, dieser sehr wenigen, die ihr seelenverwandt waren und sie nicht fürchteten, sondern liebten, war Leetha, die Mutter Jacks und, durch ihn, die Großmutter Judiths, der Schildmaid. Leetha stattete der Gegend des Öfteren einen Besuch ab und hatte früher, vor ihrer Reise nach England, als sie noch jünger und flinker war, den ganzen Weg durch den Wald hinauf zu ihr tanzend zurückgelegt. Doch die Zeit holt jeden ein, sogar Leetha, die… die häufig an die Modor gedacht hatte.


  »Wenn wir an Land gehen«, hatte sie voller Ungeduld gesagt, als sie drei Wochen nach ihrer Abfahrt aus Maldon noch immer nicht zu Hause waren, »werde ich keine Zeit vertrödeln. Ich werde nach Hause gehen, nach Thüringen, und auf dem Weg dorthin oder kurz danach werde ich zwischen den Kiefern hinaufklettern, über die Steine stolpern und etwas zu essen für sie mitnehmen, denn sie isst fast nichts. Dann kann ich ihr berichten, was ich erlebt habe.«


  Borkum Riff machte ein finsteres Gesicht.


  »Ich meine die Modor.«


  Riff spuckte Tabak aus. Er glaubte nicht an solche Dinge. Wenn diese alte Hexe wirklich weise wäre, dann würde sie nicht oben auf einem Berg in der Kälte leben, ohne etwas zu essen.


  Die Rückfahrt von Maldon nach Den Helder war noch schwieriger als sonst, denn der jüngste Sturm hatte die Meeresströmungen durcheinandergebracht und den Kies und die Sandbänke an den Küsten Westeuropas vom Skagerrak bis zur Biskaya versetzt. Es war eine beschwerliche und lange Reise gewesen, und noch war sie nicht zu Ende.


  Riff fand, dass es einen Hydden in den Wahnsinn treiben konnte, wenn er mit Leetha zu lange auf einem beengten Segler zusammenleben musste.


  Leetha tanzte gern, sang gern, lachte gern und hasste es, eingesperrt zu sein, denn dann konnte sie dies alles nicht tun. Wie Jack wurde sie unleidlich, wenn sie zu lange auf einem Boot ausharren musste.


  »Wo ist die Küste, Riff? Wo landen wir? Ich kann keine Taue und Segel mehr sehen und bin es leid, nass zu werden und Fisch zu essen. Auf einem Boot, auf deinem Boot, kann ich nicht weit tanzen.«


  »Es ist ein Kutter, kein Boot.«


  »Ich kann auf deinem Boot nicht tanzen, ohne mir die Zehen zu stoßen, und meine Zehen sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Sie tun mir weh. Wie die Modor werden auch meine Zehen alt. Ich vermisse die Modor, und sie vermisst mich.«


  »Wir sind vom Kurs abgebracht worden«, knurrte Riff. »Deap wird es dir erklären. Um des Spiegels willen, sag es ihr noch einmal, Deap.«


  Sie hatten vor der Küste beigedreht und konnten trotz des Windes leidlich miteinander reden. Es war so kalt, dass sie die Augen zusammenkniffen und sich in die Hände bliesen, um sie warm zu halten.


  »Erklär es ihr, Junge.«


  »Wir sind vom Kurs abgebracht worden, Ma«, sagte Deap, die gegenseitige Ungeduld seiner Eltern mit einem Augenzwinkern quittierend. Leetha konnte es nicht leiden, immer dasselbe zu hören, sie verabscheute es, Ma genannt zu werden, aber er wusste, dass sie das Lächeln in seinen Augen und seiner Stimme liebte.


  »Vom Kurs abgebracht«, sagte sie, »um des Spiegels willen, und ihr beide wollt die besten Seeleute der gesamten Nordsee sein?« Dann schrie sie so laut, dass die Segel erzitterten, und setzte hinzu: »Ihr bringt mich noch zur Raserei. Ich brauche die Modor.«


  »Und sie braucht dich«, sagte Slew widerstrebend. Die alte Eifersucht war noch da, aber schwächer geworden seit den gemeinsamen Tagen an Bord mit Jack. Der Respekt, den sich sein Halbbruder bei ihnen verschafft hatte, milderte den alten Groll.


  Leetha streckte ihren immer noch gelenkigen Körper, ihre ergrauenden Haare strähnig und glänzend vor Nässe, ihre Haut strahlend schön, und sagte: »Wenn das so ist und niemand hier mir sagen will, wann wir an Land gehen, werde ich eben kochen.«


  Es war eine Drohung, und die anderen stöhnten.


  »Jack hat doch auch gekocht und mit Seegras gewürzt, das kann ich auch. Was haben wir noch da?«


  »Kabeljau, Rochen, einen Seelachs, ein paar Makrelen und Franzosendorsch.«


  »Glatthai, Seeaal und etwas Leng«, ergänzte Deap.


  »Mit anderen Worten, Fisch«, sagte Leetha säuerlich.


  Riff brummte entschuldigend. »Kühe weiden nun mal nicht auf Nordseewellen. Schafe knabbern nicht an Seegras. Schweine mögen Küchenabfälle lieber als Salzwasser. Deshalb Fisch, Leetha, ja.«


  Leetha lachte, wie nur sie es konnte, ging unter Deck und rief von unten herauf: »Ich vermisse die Modor.«


  Nach einer Weile rief Riff mit rauher Stimme, die erfüllt war von nie nachlassender Liebe, sanft nach unten: »Wir landen so bald wie möglich.«


  Und Deap setzte hinzu: »Ma… wir bringen dich nach Hause.«


  In der dunklen, engen Kombüse schlang sich Leetha die Arme um die Brust und lächelte.


  Dann drehte oben der Wind. Sie holten den Anker ein und legten einen nördlichen Kurs an. Endlich konnten sie kreuzen und die lange Fahrt durch die schäumenden Untiefen in Richtung Den Helder in Angriff nehmen. Sie feuerten zwei von Menschen zu diesem Zweck gemachte Raketen ab, um zu melden, dass sie wohlauf waren und endlich nach Hause kamen.


  Die Modor, die allein in ihrer Bergzuflucht im verschneiten Harz festsaß, mochte weise sein, aber an diesem Morgen war sie einsam aufgewacht. Sie sehnte sich nach einer Berührung, und wenn nicht vom Wita, der nicht da war, und das seit langem, dann von einem Sterblichen.


  Ich vermisse Leetha, sagte sie und lächelte glücklich bei der Erinnerung an die Eine, der sie beinahe mehr zugetan war als allen anderen und für die sie eine Liebe empfand, die zu erfahren ein Glück war, wie sie sehr wohl wusste.


  Ich vermisse…


  Kaum hatte sie es zum zweiten Mal gesagt, da krachte ein Donner über den verschneiten Höhen, der so laut war, dass es den Schnee von den Kiefern und Tannen rings um die Hütte schüttelte.


  Oh, wie sie es liebte, wenn der pulverige Schnee ein zweites Mal fallen musste, zwischen den grünen Kiefernnadeln nach unten rieselte, um die dicken Stämme wirbelte und sich auf Wege legte, die seit Wochen kein Fuß eines Menschen oder Hydden betreten hatte.


  »Ich vermisse dich, Leetha«, flüsterte sie in der offenen Tür.


  Das Donnern wurde noch lauter, und die Modor trat hinaus und wartete.


  Die Hufe des Pferdes waren größer als sie, und sein Kopf mit den geblähten, dampfenden Nüstern hoch oben in den Wolken.


  »Wo ist er?«, rief sie. »Wohin ist er gegangen? Warum braucht er so lange? Ich vermisse ihn.«


  Einen Augenblick lang sah die Modor wirklich so alt aus, wie sie war. Ein runzliges altes Weiblein, das sich, zu lange nicht mehr berührt, seit Jahrzehnten nicht mehr geliebt, nach ihrem Wita sehnte.


  »Er nimmt sich ein ganzes Leben Zeit«, flüsterte sie, die Stimme alt und brüchig, die Augen traurig, die krummen Finger ineinander verschlungen, als könnten sie nur beieinander den Trost finden, den ihnen sonst seine Hand gab.


  Ich vermisse ihn, und ihre Stimme war das Gellen des Windes zwischen den Bäumen, die Düsterkeit des Windes unten auf dem See, das Ächzen des Windes zwischen den Bergkegeln. Ich vermisse meinen Liebsten.


  Das Weiße Pferd schenkte ihren Worten, ob aus Gleichgültigkeit oder nicht, keine Beachtung, wie stets. Stattdessen sank es in die Knie, damit sie in seine Mähne greifen und auf seinen breiten Rücken klettern konnte.


  Als es losgaloppierte, lehnte sie sich nach vorn, um seine Kraft in sich aufzunehmen, und presste die alten, dünnen Schenkel so fest gegen seine Flanken, dass sie wieder so kräftig wurden wie in ihrer Jugend. Sie legte ihre eingefallene Wange an seinen Hals, und ihr Gesicht wurde wieder rund und rosig vor Gesundheit.


  »Wenn du mir nicht sagen willst, wo er ist«, flüsterte sie ihm glücklich ins Ohr, »dann sage mir, wo Leetha ist.«


  Das Weiße Pferd preschte durch die winterlichen Wolken. Seine Hufe galoppierten in dünner Luft und machten dennoch so viel Lärm, dass Sterbliche am Boden verwundert zum Himmel blickten und sich fragten, was da wohl vorbeiflog.


  Nun, da sie wieder an Land war, besänftigt und erfreut über die Zuwendung, die ihr von Riffs glücklicher Sippe zuteil wurde, machte sich Leetha einen Spaß daraus, ihre sichere Rückkehr als ihr eigenes Verdienst in Anspruch zu nehmen.


  »Oh ja«, sagte sie, »ohne mich würden sie jetzt alle in ihrem grausigen Seemannsgrab liegen.«


  »Dann haben Sie ihnen gesagt, wohin es geht und warum und was zu tun ist, Lady Leetha? Sie waren das?«


  »Ach!«, seufzte sie, scheinbar des Themas überdrüssig, »wie langsam diese Seeleute waren, wie dringend angewiesen auf alles, was ich wusste! Obendrein musste ich auch noch für sie kochen, abscheulichen Fisch, Tag für Tag, Abend für Abend. Sie wollten nichts anderes essen. Soll ich auch für euch kochen?«


  Sie sahen einander mit großen Augen an, unsicher, ob sie es ernst meinte. Unsicher auch, ob tatsächlich alle wieder da waren. Unsicher, was sie überhaupt noch glauben sollten, so glücklich waren sie, Riff und Deap wieder wohlbehalten bei sich zu haben. Sie mochten Leethas gutgemeinte Scherze, aber kochen? Das war eine ernste Sache, und Leetha eilte ein Ruf voraus.


  »Kochen? Für uns?«, fragten sie betreten.


  Sie blickten zu Riff, und der schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Leetha tat so, als verstehe sie ihre höfliche Zurückhaltung als Einladung, und fragte: »Was habt ihr denn da? Was kann ich kochen?«


  »Fisch, Mylady, nur Fisch, aber…«


  Leetha lachte und wuschelte Riff durch Haar und Bart.


  »Ich bin eine grässliche Köchin, und das ist die Wahrheit«, sagte sie gutgelaunt, »deshalb ist es besser, ihr übernehmt das. Ach, aber ich bin froh, wieder hier zu sein. Borkum und Herde, Witold und Jack haben mir jeder hundert Mal das Leben gerettet! Und ich keinem Einzigen.«


  »Erzählen Sie uns von Jack«, sagten sie, während sie das Festmahl zubereiteten. »Erzählen Sie uns von Deaps anderer Hälfte, erzählen Sie, wie er sich mit Slew versöhnt hat, denn das hat er gewiss. Slews blasse Wangen haben wieder Farbe bekommen, und das dürfte das Werk des anderen sein. Erzählen Sie.«


  Und während sie kochten und ihre bescheidenen Heime an der rauhesten Küste von Den Helder für das Fest schmückten, das in einer Hütte beginnen, dann in einer anderen fortgesetzt werden und immer weiter wandern sollte, wo immer die Festkerzen brannten, damit jeder Verwandte Borkums zur Verköstigung der Familie beitragen konnte, erzählte sie ihnen von den vergangenen Wochen, indem sie tanzte, sang und all die Dinge tat, mit denen sie ihr Leben lang anderen den Weg erhellt hatte.


  »Aber wartet!«, rief sie, sich selbst unterbrechend. »Das sieht mir ganz nach der Krönung aller Festmahle aus. Heißt ihr Riff immer so willkommen?«


  »Nein«, antworteten sie. »Sie vergessen, was für eine Nacht vor vier Tagen war, als Sie auf hoher See und wir hier krank vor Sorge waren und dachten, er und die anderen würden nie wieder nach Hause kommen, weil sie ertrunken sind und in dem Seemannsgrab liegen, von dem Sie vorhin gesprochen haben.«


  »Was für eine Nacht war es denn?«, fragte Leetha.


  »Die Nacht der Wintersonnenwende, die längste, die es gibt. Wir feiern dann immer ein besonderes Fest. Aber wie hätten wir das tun können, wo wir sie doch für tot hielten? Wir aßen Brot, tranken Wasser und beteten. Heute ist der Vierundzwanzigste, den manche Leute mit Lametta, Glockengeläut und Liedern feiern, und so nutzen wir dieses Fest, um heute Abend eure Rückkehr zu begehen.«


  »Und wie heißt es?«, fragte Leetha.


  »Julfest«, antworteten sie.


  »Julfest«, wiederholte Leetha und sann über das seltsame Wort nach. »Was hältst du davon, Riff?«


  Er überlegte.


  »Du bist hier«, antwortete er nach einer Weile, »sie sind hier, wir alle sind heute hier vereint. Und genauso soll es sein, wie immer man es auch nennen mag.«


  Leetha wurde gebeten, jede einzelne Hütte zu inspizieren, bevor Riff sie zu sehen bekam, denn die Dekoration war Sache der Frauen und Kinder.


  »Sie haben in jeder Hütte an der Küste einen besonderen Platz für dich hergerichtet«, berichtete Leetha, »mit Girlanden und Kerzen.«


  »Der ist nicht für mich«, sagte er, »der ist für eine Frau!«


  »Meinst du mich?«, fragte Leetha, ihn missverstehend und hocherfreut.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht für dich, Leetha! Sondern für die, die niemals kommt.«


  »Aber an dem Tag, auf den es ankommt, wird sie es«, sagten die anderen mit Bestimmtheit.


  Leetha gefiel dieses Mysterium, das die Küstenbewohner alljährlich am Tag der Wintersonnenwende feierten, diesmal aber bis zum Vierundzwanzigsten verschoben hatten. In Wahrheit wusste niemand, wer »sie« überhaupt war, doch Jahr für Jahr bereitete man ihr einen Ehrenplatz in der Hoffnung, es irgendwann zu erfahren.


  »Wie lange wartet ihr schon auf ihr Kommen?«, fragte sie, als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, die Kerzen brannten und das Fest gerade in der ersten Hütte begonnen hatte.


  »Daran erinnert sich keiner mehr«, antworteten sie. »Nicht einmal der alte Riff, Borkums Vater, hat sie jemals kommen sehen, jedenfalls hat er nie davon erzählt.«


  Der geheimnisvolle Gast kam weder in diese erste Hütte noch in die zweite, noch in die dritte, und jedes Mal blieb der leere Platz unbesetzt, der Teller gefüllt und das Gedeck unberührt. Die Nacht schritt voran, und sie zogen weiter, jedes Mal ausgelassener, fröhlicher und mehr zum Tanzen, Singen und Scherzen aufgelegt. Die Kinder fragten ernst mit großen Augen: »Warum ist die, die kommen soll, nicht hier, und können wir diesmal ihr Zuckerwerk essen?«


  Sie wussten nicht, dass die Erwachsenen die Süßigkeiten von Hütte zu Hütte mitnahmen und jedes Mal wieder an den leeren Platz legten, nicht weil sie erwarteten, dass sie kommen würde, sondern um den Wiederbeginn des Festes zu markieren und allen Anwesenden, besonders den Kindern, zu verstehen zu geben: Wenn es, gleich zu welcher Nachtzeit und unter welchen Umständen, an der Tür klopft, öffnest du, wenn du ein Riff bist, und sagst lächelnd: »Willkommen, Fremde! Du erweist uns eine Ehre. Komm herein, dein Platz ist gedeckt.«


  Diese Sätze übten die Kinder, nur für den Fall, und wenn sie alles richtig machten und ihnen eine Süßigkeit zugesteckt wurde, wer würde sich wegen einer einzigen schon erregen? Sie nicht!


  Ach, aber allen wurde sehr warm im Lauf des Abends! Die Kerzen, die Treibholzfeuer, die scharfen, berauschenden Getränke, das üppige Essen und das Geplapper und Gelächter sorgten dafür.


  Bis ganz am Ende der Dünen, in denen die Sippe der Riffs lebte, die letzte der aus Schiffsholz gezimmerten, von Kupfernägeln zusammengehaltenen und mit Teer bestrichenen Hütten erreicht war, deren Bewohner nicht mehr besaßen als die Wärme ihrer guten Herzen und die wenigen Speisereste, die sie mit Hilfe der anderen Frauen zuvor zusammengetragen hatten… Doch inzwischen legte niemand mehr großen Wert aufs Essen. Und was den Teller jener anging, die nie kam, so schielten die Kinder natürlich freudig nach seinem verlockenden Inhalt, denn sie wussten, dass er diesmal ihnen gehören würde, noch bevor die Nacht zu Ende war.


  Draußen toste weit entfernt die Brandung, und der Wind brachte die Kerzen zum Flackern, bis die Tür geschlossen und jeder im Warmen war.


  »Seid uns alle willkommen wie stets«, sprach laut ihr ärmster Verwandter, »und was uns an Essen fehlt, machen wir mit guter Laune wett und dem hellsten Feuer, das ihr jemals gesehen habt.«


  Das stimmte, denn der Teer brannte gut und die Nägel glänzten kupferblau. Der Trunk schmeckte trefflich, und da die Bäuche inzwischen zum Platzen gefüllt waren, genügte den Gästen ein Teelöffel von diesem und jenem.


  »Mama?«


  »Papa?«


  Kinderstimmen galten nicht viel in einem solchen Erwachsenentrubel.


  »Mama!«


  »Papa!«


  Sie galten gar nichts und gingen in dem Lärm unter, den die Riffs am Ende des Tages machten.


  »MAMA!«


  Die beiden Kinder, die nach draußen spähten und aus vollen Lungen schrien, brachten alle zum Verstummen.


  »Papa, da ist jemand an der Tür.«


  Stille trat ein, so tief wie die Zeit.


  »Dann mach auf, mein Schatz«, sagte die Mutter mit zitternder Stimme.


  Krachend flog die Tür auf, Wind fuhr herein, und sie sahen die Mähne des Pferdes, weiß und wild.


  Die Erwachsenen schauten erschrocken.


  Die meisten Kinder auch.


  Doch die beiden an der Tür, die den ganzen Abend gewartet hatten, weil sie von allen am ehesten glaubten, dass die, die niemals kam, schließlich doch noch kommen würde, wussten, was sie zu tun hatten, so ängstlich und eingeschüchtert sie auch waren. Sie fassten einander bei der Hand, um sich Mut zu machen, traten hinaus in die windige Nacht und hoben den Blick, immer höher und höher, bis dorthin, wo sie zwischen den Julfest-Sternen saß.


  Beim Anblick der Kinder kniete das Weiße Pferd nieder. Die Reiterin stieg mühsam ab, drehte sich um und betrachtete die beiden, die auf sie warteten und erschauderten, als sie sahen, wie alt sie war.


  Doch sobald sie lächelte, schien es ihnen – wie allen, die sie damals sahen oder früher gesehen hatten–, dass das Licht in ihrem Lächeln kein Alter hatte.


  »W… w… willkommen… F… Fremde! D… du erweist uns eine Ehre! Komm herein, dein Platz ist gedeckt.«


  Die Modor fasste sie bei den Händen, trat ein und erklärte, noch nie sei ein Platz schöner gedeckt gewesen.


  Riff grinste, was er nicht oft tat, und sah Leetha ins Gesicht.


  Sie lachte beim Anblick der Modor.


  »Willkommen«, sagte sie und umarmte die alte Modor ganz fest, »willkommen! Ich habe dich vermisst.«


  »Ich dich auch, meine Liebe.«


  »Hast du ihn gesehen?«, flüsterte die Modor viel später, als der Morgen nahte und das Schnauben des Weißen Pferdes zum Aufbruch mahnte.


  »Wen?«, fragte Leetha.


  »Meinen Gatten natürlich. Ich vermisse ihn in diesem grässlichen Winter.«


  »Nein!«, antwortete Leetha. »Iss etwas Zuckerwerk, aber nicht alles… Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich vermisst habe?«


  »Komm mich besuchen.«


  »Ich bin bereits auf dem Weg, Modor. Ich habe Fragen, muss manches wissen, manches lernen.«


  »Komm bald«, erwiderte die Modor, während sie den Kindern die Süßigkeiten gab und ihre Augen im selben Licht erstrahlten wie die der Kinder. »Denn die Erde ist jetzt schwach und der Winter lang.«


  »Das werde ich«, sagte Leetha.


  »Tanz für uns, meine Liebe.«


  Leetha tat es, und während die anderen zusahen, schlüpfte die Modor fast unbemerkt davon. Wieder draußen, ging sie, so schön wie in ihrer Jugend, zum Pferd, griff in seine Mähne und stieg auf, schmiegte die Wange an seinen Hals und flüsterte ihm »Sag ihm, dass er bald kommen soll« ins Ohr, damit der, den sie liebte, bald zurückkehrte und auch sie sagen konnte: »Willkommen, Fremder, willkommen!«


  Willkommen zu Hause.


  
    26

    Gerettet

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_J.jpg]ack erwachte von Colonel Reece’ Tritten in einem Zustand der Verwirrung und des Unbehagens. Etwas glänzte so dicht vor seinen Augen, dass er zunächst nicht erkennen konnte, was es war. Es bewegte sich, war hell… die Klinge eines gezahnten Jagdmessers.


  Adrenalin machte rasch seinen Kopf frei, und seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Da sein Sichtfeld begrenzt war, musste er sich zur Ruhe zwingen und lauschen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was um ihn herum vorging.


  Ein, zwei… zwei Leute ganz nahe. Drei weiter entfernt. Insgesamt fünf. Sie verhielten sich ruhig und diszipliniert, also wahrscheinlich Soldaten.


  Das Messer verschwand, und etwas Rundes, aber nicht allzu Hartes schob sich unter seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Ein Stiefel.


  Licht von oben blendete ihn.


  Als er, mit zusammengekniffenen Augen, wieder etwas sehen konnte, blickte er auf zwei Beine – die aufgrund der Perspektive kürzer aussahen, als sie waren – in einer Uniformhose, dann auf ein khakifarbenes Hemd über einem flachen Bauch und dahinter in ein Gesicht, das auf ihn herabsah. Der Himmel war so hell und der Winkel so spitz, dass er praktisch nur die Umrisse des Gesichts, aber keine einzelnen Züge erkennen konnte. Jack richtete die Augen zur Seite und drehte sich leicht. Ein weiteres Paar Beine rückte ins Blickfeld, diesmal im dunklen Stoff eines Anzugs. Offensichtlich zwei Menschen.


  Wo ist mein Knüppel?


  Er spürte, wo der Knüppel war, aber er blickte nicht in die Richtung, in die er ihn geworfen hatte, bevor er in das Netz geraten war. Eine Dummheit genügte, eine zweite würde ihm nicht unterlaufen. Der Knüppel konnte allein auf sich aufpassen, und er würde sich hüten, durch Hinsehen zu verraten, dass er ihm wichtig war. Falls sie ihn entdeckten und es schafften, ihn in ihre Gewalt zu bringen – was er bezweifelte, da der Knüppel eigensinnig und nur ihm ergeben war–, konnte er nur hoffen, dass sie nicht ahnten, was sie erbeutet hatten.


  Er wartete ab und überlegte, was er tun sollte, falls sie ihn, wie ihm jetzt in den Sinn kam, mit dem Messer aus dem Netz herausschnitten. Seine anfängliche Angst verflog. Nicht einmal Menschen waren so dumm, jemanden zu töten, ohne vorher den Versuch zu unternehmen, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen.


  Was kann ich tun, wenn ich frei bin?, fragte er sich. Zunächst einmal nicht sehr viel, denn es wird mir schwerfallen, mich aufzusetzen oder gar zu kämpfen.


  Denn solange er in dem Netz eingeschnürt war, konnte er sich nicht bewegen. Er würde sich strecken und einige Schmerzen aushalten müssen, wenn eingeschlafene Körperteile wieder durchblutet wurden. Außerdem würden ihm eine Zeit lang Muskelverspannungen und Gleichgewichtsstörungen zu schaffen machen.


  Im Alter zwischen sechs und elf Jahren, als er sich, nachdem er Katherine aus dem brennenden Auto ihrer Eltern gerettet hatte, einer Reihe von Hauttransplantationen unterziehen musste, hatte er sich wegen seiner Verbände manchmal tagelang nicht bewegen können. Es war damals eine Marter gewesen, und heute wieder. Das plötzliche Jucken, ohne sich kratzen zu können, das Kribbeln, die pochenden Schmerzen, das quälende Bedürfnis, Blase und Darm zu entleeren, und das beinahe ebenso starke Bedürfnis, sich nicht in die Hose zu erleichtern.


  Nach seiner Befreiung würde er eine Stunde brauchen, ehe er sich richtig bewegen konnte, und erst nach einem Tag oder noch später würde er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte sein.


  Den schlimmsten Moment hatte er in der Nacht durchlebt, als der Mann, der ihn in dem Netz gefangen hatte und der, nach seinem Geruch zu urteilen, derselbe war, der den Fuchs erschossen hatte, ihn suchen kam. Jack hörte ihn, bevor er ihn sah.


  »Wo… bist… du…?


  Dann vernahm er Schritte im Gras, die sich näherten und dann wieder entfernten.


  »Ich komme dich holen…!«, höhnte eine Stimme.


  Wieder kamen die Schritte näher.


  »Wo… bist… du…?«, und lautes Lachen begleitete das grausame, vorgetäuschte Versteckspiel.


  Bastard.


  In der Hoffnung, der andere würde ihn nicht finden, gab Jack keinen Mucks von sich. Er sah den Schein der Taschenlampe hin und her schwenken, hörte die Schritte des Mannes und zuckte zusammen, als ein starker Lichtstrahl direkt in seine Augen fiel.


  »Ach, da steckst du…«


  Bastard.


  Der Mann trat ihm ins Kreuz, zuerst auf der einen, dann auf der anderen Seite.


  »Wir mögen es nicht, wenn kleine Hosenscheißer unbefugt hier eindringen…«


  Jack zweifelte nicht daran, dass sein Leben in Gefahr war, aber wenigstens wusste der Wachmann nicht, dass er ein Hydden war.


  Dann ein Ruf aus der Ferne, nein, ein Befehl.


  Der Mann hielt mit erhobenem Fuß inne, als er ihn ein drittes Mal treten wollte, und fluchte. Offenbar hatte ein Vorgesetzter nach ihm gerufen. Er knipste die Taschenlampe aus, drehte sich halb weg, ließ zum Abschied einen Tritt in die Dunkelheit folgen, der Jack am Kopf streifte, und eilte davon. Er kam nicht wieder.


  Dafür andere, die sauberer rochen, aber an der Stelle, wo er lag, vorübergingen.


  Er schlief, pinkelte einmal in die Hose, wovon ihm zuerst warm, dann kalt wurde. Mit einem unangenehmen Geruch in der Nase schlief er wieder ein.


  Von Zeit zu Zeit wachte er auf, spannte und entspannte seine Muskeln, damit sie nicht steif wurden. Im Schutz der Dunkelheit wälzte er sich hin und her, verhielt sich aber still, wenn er eine Streife vorbeigehen hörte oder roch.


  Ein Wächter hatte irgendeine Art von verarbeitetem Fleisch gegessen. Er konnte salzige Konservierungsstoffe und Geschmacksverstärker riechen, von denen er mehr Durst als Hunger bekam. Das war der schlimmste Augenblick von allen.


  Verdursten würde er eher als verhungern, deshalb hoffte er auf Regen. Vergeblich.


  Wenigstens war es kalt, was bedeutete, dass nur wenige Insekten unterwegs waren. Nachtfalter belästigten ihn kurzzeitig, dann ein Grauhörnchen, das an seinen Füßen knabberte. Es kam immer wieder zurück, knabberte an seinem Schuh, dann an seinem Knöchel. Jack rollte sich ein Stück herum, worauf das Hörnchen schimpfend das Weite suchte und ihn fortan in Ruhe ließ.


  Füchse oder Hunde hätten ihm Sorge bereitet, doch es ließ sich keiner blicken, wohl abgeschreckt vom Geruch des Fuchskadavers. Eine Elster landete auf ihm. Ihre Krallen waren überraschend scharf, bereiten ihm aber keine Schmerzen, sondern kitzelten nur. Er kniff die Augen zu, weil er fürchtete, der Vogel könnte sie ihm auspicken.


  Dann war er wieder eingeschlafen, und jetzt das.


  Die Männer. Das Messer. Die Hoffnung, dass sie ihn losschnitten.


  Oder doch nicht?


  Der Uniformierte kniete neben ihm nieder, zückte wieder das gezackte Messer und drehte ihn auf die Seite.


  Er will mir die Kehle durchschneiden, sagte sich Jack und rief seinen Knüppel: »Hilfe!«


  Der Knüppel, sofern er überhaupt noch da war und ihn hören konnte, reagierte nicht.


  Katherine hielt noch immer Storts Hand, als sie plötzlich das Gefühl hatte, aus großer Höhe zu fallen und gleichzeitig aus einem Schlaf zu erwachen. Die Beine nach hinten, die freie Hand weit nach vorn gestreckt, landete sie in Gras, in einem Zustand höchster Beunruhigung.


  In den letzten Sekunden waren Klangfetzen und Lichtsplitter um sie herumgewirbelt und miteinander verschmolzen und hatten ihr das Gefühl vermittelt, dass Jack Hilfe brauchte, und zwar sofort.


  Aber wo?


  Mit einem dumpfen Schlag plumpste Stort neben ihr zu Boden, gleich darauf Slaeke Sinistral. Alle hielten sich an den Händen.


  Sie ließ Storts Hand los, setzte sich auf, sah sich um und bemerkte als Allererstes das Aufblitzen des Messers zwischen den Bäumen direkt hinter dem Henge. Sie blickte ein zweites Mal in die Runde, um sich zu vergewissern, dass ihr erster Eindruck nicht getrogen hatte und sie tatsächlich im Baumhenge von Woolstone gelandet waren. In Stanton Drew hatte sie den klaren Vorsatz gefasst, Jack zu finden, denn sie hatte nicht daran gezweifelt, dass er in ernster Gefahr war. Dieses Gefühl verstärkte sich jetzt.


  »Überlasst die Sache mir«, sagte sie ruhig und bestimmt. »Haltet euch bereit.«


  »Wo sind wir?«, fragten Sinistral und Stort gleichzeitig.


  »In Woolstone«, raunte Katherine.


  Sie erhob sich, wohl wissend, wie wichtig es war, das Überraschungsmoment, wie Jack es nannte, auf ihrer Seite zu haben.


  »Warte hier, Stort, und sieh zu, dass dir Sinistral nicht von der Seite weicht. Halte dich bereit.«


  »Wofür?«


  »Zum Verschwinden natürlich. Ich glaube nicht, dass wir hier Wurzeln schlagen werden.«


  »Aber wir sind doch gerade erst…«, begann er und hielt inne, als er Menschen in Khakiuniformen zwischen den Bäumen im hohen Gras stehen sah.


  »Warte hier!«, befahl sie.


  Die Menschen hatten sie noch nicht bemerkt, aber das war nicht verwunderlich. Zum einen rechneten sie nicht mit ihnen, und Bäume und lichtes Buschwerk erschwerten ihnen die Sicht. Zum anderen erzeugten Henge-Portale, wenn sie sich öffneten, ein Flimmern in der Luft und hüllten Reisende darin ein, sodass sie beim Wechsel zwischen den Welten für andere mehrere Sekunden lang oder länger nur schwer zu sehen waren.


  Katherine war völlig ruhig und furchtlos wie eine Mutter, deren Kind in Gefahr ist und die genau weiß, was sie zu tun hat.


  »Nein…«, rief sie, sich der Tatsache bewusst, dass sie die Stimme einer Hydden hatte, die für die Menschen eher nach einem Vogel klang, »nein…«


  Sie widerstand dem Verlangen zu rennen.


  Überraschung war ihre einzige Waffe, und was konnte überraschender sein als eine Hydden, die plötzlich unter Menschen erschien. Sie lief geradewegs zu der Stelle, wo sie standen.


  Das Messer verharrte in der Luft, der Mann richtete sich auf. Zwei Riesen, vor denen… was am Boden lag? Was?


  Die Frau in ihr verwandelte sich in einen rasenden Dämon.


  Was hatten sie ihm angetan?


  Sie scherte sich nicht darum, wie groß sie waren oder was sie ihr antun konnten.


  Bei ihm angekommen, kniete sie nieder und fragte: »Was haben sie dir angetan?«


  Jack starrte sie verblüfft an.


  Er öffnete den Mund, aber das Netz spannte sich und die Worte, die er hervorbrachte, klangen so undeutlich, als hätte er Schmerzen oder wäre geschlagen worden.


  »Was haben sie dir getan?«, fragte sie wieder.


  Da er nicht antworten konnte, sah er sie nur mit einem stummen Flehen an.


  Um des Spiegels willen, hol mich hier heraus, Katherine…


  Ihr anfänglicher Unwille hatte sich bei seinem Anblick in Zorn verwandelt und steigerte sich nun zu glühender Wut, die sie jedoch kühl bezähmte. Das Überraschungsmoment war wichtig gewesen, nun aber war Schnelligkeit gefragt.


  Sie fasste nach dem Netz, musste aber feststellen, dass sie es nicht greifen konnte. Sie fuhr herum und spähte nach dem Messer, aber auch das war keine Lösung. Anscheinend hatten die Menschen ihre Gefährten noch nicht bemerkt. Sie standen nur da, starrten sie mit offenem Mund an und rieben sich die Augen, als könnten sie nicht begreifen, was sie sahen.


  Sie wandte sich wieder Jack zu, beugte sich vor und packte ihn dort, wo er am leichtesten zu packen war. Am linken Fußgelenk.


  Katherine…


  Rasend vor Wut zog sie an ihm, und er rutschte auf dem Rücken über den laubbedeckten Boden.


  »Stort!«, rief sie. »Hilf mir! Mylord Sinistral, bitte rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


  Ihr war klar, dass ihnen nur sehr wenig Zeit blieb, ehe sich die Menschen vom ersten Schreck erholten und ihren vermutlichen Ekel davor überwanden, Geschöpfe zu berühren, die ihnen fremd, absonderlich und wohl auch abstoßend erscheinen mussten, wobei das vom offenen Portal hervorgerufene Flimmern in der Luft den Eindruck des Fremdartigen gewiss noch verstärkte.


  »Stort, sofort!«


  Dann war er zur Stelle, riss Jacks anderen Fuß aus dem Netz und unterstützte Katherine mit seiner Muskelkraft und größeren Hebelwirkung. Sie gewannen an Schwung. Jack holperte über einen Ast, dann über mehrere Wurzeln.


  Katherine!


  Schließlich kam Bewegung in die entgeisterten und verdutzten Männer. Sie schrien, drehten sich nach Menschenart im Zeitlupentempo und setzten ihnen nach.


  Katherine, hinter dir!, versuchte Jack zu rufen.


  Dann waren sie am Henge und wollten Jack gerade in den schützenden Kreis der Bäume ziehen, als der vorderste Verfolger die Hand nach Katherine ausstreckte.


  Wieder versuchte Jack zu sprechen, drehte den Kopf, bekam den Mund frei und rief: »Knüppel!«


  Diesmal regte sich etwas im dunklen, feuchten Unterholz, dort, wo der Knüppel die ganze Zeit gelegen und gewartet hatte. Er erzitterte, bündelte wieder Licht und rüttelte sich, wie um Müdigkeit abzuschütteln. Dann war er wach und schoss, einen Schweif von Sternen hinter sich herziehend, aus dem Dunkel hervor, wirbelte direkt auf sie zu, glitt zur Seite und schlug auf die Hand des ersten Mannes, dann auf den Lauf eines Gewehres, auf einen Kopf, auf einen zweiten und einen dritten.


  Die Männer wichen zurück, zwei stürzten zu Boden. Unterdessen wurde Jack in das Henge gezogen, wo Stort bereits rechts herum im Kreis zu gehen begann. Jack glitt unsanft über den Boden und fluchte vor Schmerzen, denn das Netz war inzwischen zerrissen und sein Arm so eingeklemmt, dass er ihn nicht bewegen konnte. Muskeln spannten sich bis zum Bersten, Sehnen und Knochen knackten…


  »Mein Gott, ich werde sterben!«


  Diese verhängnisvollen Worte zur Unzeit stieß er im selben Moment aus, als Katherine »Sinistral!« rief, mit der freien Hand die seine ergriff, damit sie alle gemeinsam den Tanz vollführen konnten, und hinter Stort rechts abbog. »Oh ja… ja…«


  Während sie davontanzten und der Knüppel mit ihnen, blieben die Verfolger verwirrt am Rand stehen. Dann schlug Stort einen Bogen und tanzte tiefer in das Henge und dessen wirbelndes Dunkel hinein, immer tiefer, bis sie fast verschwunden waren.


  Ich werde sterben, hatte Jack gerufen, und diese verhängnisvollen Worte hingen nun in der Luft wie dunkle, scharfe Scherben, die ihnen den sicheren Weg versperrten, sie zwangen, die Richtung zum dunklen Tal einzuschlagen, nach ihnen stachen und sie ins Nichts hinabzudrängen versuchten.


  Sinistral hatte die Worte gehört, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, denn er begriff, dass sie eine tödliche Gefahr heraufbeschworen. Wenn das Portal seine Freunde in Sicherheit bringen sollte, durfte Jacks Ausruf, der Gedanke ans Sterben, nicht das letzte Wort bleiben. Das Henge würde sie nämlich an den Ort befördern, an den sie zuletzt gedacht hatten. Und das konnte auch der Tod sein, über den Sinistral mehr wusste als jeder lebende Sterbliche, denn er hatte ihm viele Jahrzehnte getrotzt. Er war bereit, die anderen nicht.


  »Mein Gott…«, schrie Jack vor Schmerzen, denn seine Glieder drohten zu zerreißen. »Mein…«


  Slaeke Sinistral drosselte seine Schritte, hörte auf zu tanzen, beugte sich vor und drehte Jack sanft in die Richtung, in die er musste, nicht hin zum Tod, sondern zum Leben…


  »Sinistral…«, schrie Katherine, als er ihre Hand losließ, denn sie ahnte, was er vorhatte und welches Opfer er zu bringen gedachte, »Sie müssen mit uns kommen…«


  Alle hielten inne, bewegten sich in einem Tempo jenseits von Geschwindigkeit.


  »Lassen Sie es gut sein, meine Liebe, ich werde an Jacks Stelle dorthin gehen, wo er hinwollte. Ich werde in diese Richtung tanzen… horcht! Horcht! Ich höre die musica, und das ist mir genug, ihr aber… ihr müsst leben, um die Welt zu retten…«


  Dann entschwanden sie in die eine und Sinistral in eine andere Richtung, und alles, was im Henge zurückblieb, war Katherines Schrei, ehe er sich im Sirenengesang der Windspiele draußen verlor.


  »Was zum Teufel war das denn?«, stieß Reece hervor, dem von dem Hieb, den ihm ein fliegender Stock verpasst hatte, der Schädel brummte.


  Bohr starrte sprachlos zu den Baumkronen hinauf.


  »Was war das?«, fragte Minuten später ein anderer.


  »Hydden«, antwortete Bohr, unsagbar beeindruckt von dem soeben Erlebten, »das waren Hydden! Aber wir haben sie verloren. Alles ging so schnell, dass wir unmöglich sagen können, wie und woher sie kamen und wie sie uns entwischen konnten.«


  Mit einem unangenehmen, wissenden Grinsen deutete Reece auf einen Baum, an dem eine kleine Kamera befestigt war.


  »Hab ich heute Morgen aufgehängt. Und eine andere da drüben. Was haben die getan, bevor sie… äh… verschwunden sind?«


  »Getanzt…«, antwortete Bohr, verkniff sich aber jedes weitere Wort, da ihm der aggressive Ausdruck in Reece’ Augen missfiel.


  »Genau«, schnaubte Reece verächtlich.


  »Na ja, jedenfalls sah es so aus«, schob Bohr nach, wobei er einen möglichst skeptischen und unsicheren Ton anschlug.


  »Missgeburten!«, befand Reece. »Das sind sie und nichts anderes.«


  Sie landeten in der Abenddämmerung auf einer großen Wiese, verstreut wie Blätter und ohne dass in der Nähe ein Henge zu sehen war. Aber an diesem grauen, nieseligen Tag war es schon zu dunkel, um weit zu sehen, und sie kamen nur langsam in Bewegung wie nach sehr langem Schlaf.


  Jack hatte seine Freiheit wieder. Das Netz hing zerfetzt an seinen Füßen. Katherine hatte es fast komplett weggerissen, als sie ihn in das Henge schleifte. Aber sein Arm schmerzte, und er zuckte zusammen, als er versuchte, das Netz von den Füßen zu strampeln. Seine Kehle war so ausgedörrt, dass er kaum ein verständliches Wort herausbrachte.


  Sinistral… er…


  Stort setzte sich verwirrt auf.


  Katherine kroch zu Jack hinüber und gab ihm zu trinken.


  Sinistral…


  »Wo ist Sinistral?«, fragte Stort. »Er ist nirgends zu sehen!«


  Aber Katherine wusste es bereits oder ahnte es.


  »Er hat beschlossen, zurückzubleiben«, antwortete sie leise.


  »Das ist nicht gut«, sagte Stort.


  »Nein, das ist nicht gut«, erwiderte sie und fügte hinzu: »Und dennoch…«


  »Und dennoch?«, fragte Jack stirnrunzelnd und streckte sich ganz vorsichtig.


  »Was war das Letzte, was ihr gehört habt?«, fragte sie.


  Sie dachten zurück und versuchten, sich zu erinnern, doch während sie dies taten und das Licht noch dämmriger wurde, kam ihnen zu Bewusstsein, an welch seltsamem Ort sie sich befanden. Eine weite, hügelige Landschaft, wie es schien, und wohin sie auch blickten, stets hatten sie das Gefühl, weder ganz allein noch wirklich in Gesellschaft zu sein. Als wären sie an einem Ort gelandet, dessen Bewohner eben erst gegangen waren oder jeden Augenblick erscheinen konnten. Die Stille dieser Gedanken wurde erst allmählich durch ein Geräusch gestört, das den Wind übertönte.


  Fließendes Wasser, nicht weit entfernt.


  »Kommt«, sagte Katherine und half Jack aufzustehen, »aber vorsichtig.«


  Stort stützte ihn auf der anderen Seite.


  »Das Letzte, was ich gehört habe«, sagte er, »war das Klirren der Windspiele.«


  »Zu ihnen ist Sinistral gegangen«, sagte Katherine in einem ausdruckslosen Ton, der die Trauer, die sie noch nicht zu empfinden wagte, verbarg.


  »Das Letzte, was ich gehört habe, war meine eigene Stimme, die von Schmerzen und Tod sprach.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das Letzte war seine Stimme. Er hat uns nachgerufen, dass wir am Leben bleiben müssen.«


  Sie taumelten weiter, ohne noch zu wissen, wo sie waren, aber in der Gewissheit, dass Sinistral sein Leben geopfert hatte, um ihres zu retten.


  
    27

    Zurück nach Brum

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_F.jpg]ür die hundert Meilen vom Steinkreis Stanton Drew nach Brum benötigte ein Mensch unter normalen Umständen mit dem Auto zweieinhalb, höchstens drei Stunden, wenn es keine Unruhen unter der Bevölkerung gab und die Erde nicht verrückt spielte. Doch Niklas Blut, Lord Festoon, Mister Barklice und Terz brauchten über drei aufreibende Tage.


  Blut musste den großen, schwerfälligen Militärlaster auf kurvenreichen, hügeligen Straßen durch unbekanntes Gebiet steuern. Mehrmals blockierten verlassene Fahrzeuge die Straße, und bedenklich stimmende Hinweise auf vagabundierende Menschen vor ihnen, denen sie natürlich aus dem Weg gehen wollten, zwangen Terz, den Autoatlas zu wälzen und Blut auf Ausweichstrecken zu lotsen.


  Selbst in Extremfällen, wenn Widersprüche zwischen Karte und Wegweisern an der Straße sie verwirrten, hielten sie erst an, wenn sie sich gar nicht mehr anders zu helfen wussten, um Barklice’ fachmännischen Rat einzuholen. Denn es genügte nicht, dass die Straße vor ihnen frei zu sein schien und die Straße hinter ihnen keine offenkundigen Gefahren aufgewiesen hätte. Wenn Blut anhielt, dann stets nur an einem erhöhten Punkt, wo sie sehen konnten, dass von keiner Seite Gefahr drohte, und wo sie – was ganz wichtig war, falls eine Flucht notwendig wurde – mehr Alternativen hatten, als einfach nur weiterzufahren oder umzukehren.


  Sie hatten früh damit begonnen, solche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, nachdem sie einmal an einer Stelle gehalten hatten, die ihnen sicher erschienen war. Sie waren aus dem Laster ausgestiegen, um frische Luft zu schnappen, sich zu erleichtern und die Beine zu vertreten, als plötzlich vier mit Eisenstangen bewaffnete Menschen aus einem nahen Wald auftauchten und unter drohendem Gebrüll auf sie zustürmten.


  Der Laster war bergaufwärts geparkt, und nur unter größten Schwierigkeiten kletterten sie ins Führerhaus zurück, ließen den Motor an und nahmen genug Tempo auf, um die Verfolger abzuschütteln. Hätte Terz die Menschen nicht in letzter Sekunde mit kräftigen Fußtritten abgewehrt, was ihm schwere Prellungen an Oberschenkeln und Schienbeinen einbrachte, wäre ihre Fahrt zu Ende gewesen, kaum dass sie begonnen hatte.


  Einer der Verfolger warf eine Eisenstange durchs Fenster auf der Beifahrerseite, ein anderer hielt sich seitlich am fahrenden Laster fest und hätte es beinahe geschafft, die Tür zu öffnen. Doch Blut bewahrte Ruhe, wie immer, und fast ebenso selbstverständlich, wie es ihm Katherine mit dem Pferdetransporter vorgemacht hatte, fuhr er Schlenker und legte scharfe Bremsungen hin, bis der Mann hilflos an der Seite baumelte. Dann riss er das Steuer so heftig herum, dass der Angreifer vollends den Halt verlor und unter die Hinterräder geriet.


  »Was sein muss, muss sein«, hatte sein grimmiger Kommentar gelautet.


  Wenn sie sich danach einmal verfuhren und Barklice aussteigen musste, um sich zu orientieren, wählte Blut die Stelle dafür stets mit großer Sorgfalt aus.


  »Mir wäre es auch lieber, ich könnte in der Führerkabine bleiben«, sagte Barklice entschuldigend, »aber in einem so lärmenden, beengten Gehäuse habe ich überhaupt kein Gefühl dafür, wo ich mich befinde.«


  Sie sahen jedes Mal verwundert zu, wie Barklice draußen herumwanderte, die Nase in die Luft reckte und schnupperte, den befeuchteten Zeigefinger in den Wind hielt und hin und her überlegte. Dann gegen den Boden trat, die Augen schloss und sich um die eigene Achse drehte, bis er voller Überzeugung in die Richtung zeigte, in die sie mussten. Er irrte fast nie.


  Ihre Route führte nach Nordosten und folgte weitgehend den Cotswolds, und zwar ein Stück unterhalb der Bruchstufe auf der Westseite dieser langen Hügelkette, die das breite und grüne Severn-Tal überragte. Auf der Ostseite der Hügel, wo die flachen Hänge eine sanft gewellte Landschaft aus kleinen Feldern, Gehölzen und Bächen bildeten, mit dörflichen Häusern aus honigfarbenem Stein dazwischen, fühlten sie sich sicherer.


  Hier gab es viele Ausweichstrecken, und die Ortschaften waren verlassen, was ihnen nach der vorausgegangenen unerfreulichen Begegnung mit Menschen entgegenkam. Ein- oder zweimal führte die Straße nach Westen auf den Kamm und bot ihnen einen Ausblick auf das Tal und die Autobahn, der sie gefolgt waren, bevor sie in Richtung Bath und Stanton Drew abgebogen waren.


  »Ich wünschte, die Autobahn wäre frei und sicher!«, rief Terz, den Atlas auf den Knien. »Ich könnte uns im Handumdrehen nach Brum lotsen.«


  Aber sie war weder das eine noch das andere. Ihre vielen Fahrspuren waren mit Autos von Flüchtlingen aus dem Süden übersät, und immer wieder sahen und hörten sie, dass dort auch gekämpft wurde. Wer und und weswegen, das vermochten sie nicht zu sagen. Dann bemerkten sie auch auf den Feldern zwischen Hügelkette und Autobahn mindestens zwei umherstreifende Banden von Plünderern.


  Eine der Banden briet auf Eisenrosten Fleisch an rauchenden Feuern. Ihre fünf Mitglieder tranken, tanzten und brüllten dabei Obszönitäten. Anfangs verhüllte der stinkende, ölige Rauch die Koppel dahinter, in der sie Vieh vermuteten. Doch als der Wind drehte und den Rauch in eine andere Richtung trieb, sahen sie, dass Menschen darin gefangen gehalten wurden. Sie waren krumm gefesselt und offensichtlich misshandelt worden. Erst als einer von ihnen aus der Koppel geschleift wurde, schlug ihre anfängliche Neugier in Entsetzen und Abscheu um, denn sie begriffen, dass sie Zeugen eines Mordes wurden, dessen menschliches Opfer geschlachtet, gebraten und verspeist werden sollte.


  Kein Wunder, dass sie sich mit Grausen abwandten und auf die umständlichere Route zurückkehrten, froh, obwohl sie dort nur schleppend vorankamen, dass ihnen solche Anblicke fortan erspart blieben und die Karte bestätigte, dass sie sich langsam, aber sicher Brum näherten.


  Sie hatten sich bereits darauf verständigt, wie sie weiter vorgehen wollten, sobald sie Brum erreichten. Festoon war der Hochaltermann der Stadt, daher erschien es angebracht, dass er die Führung übernehmen sollte, trotz Bluts Anwesenheit. Blut war das nur recht, und als die ersten Wegweiser auftauchten, die anzeigten, dass es bis zur Stadt nicht mehr weit war, stellte er klar, dass für ihn ab sofort Festoon das Kommando hatte. Kaum ein Kaiser dürfte weniger auf seinen Rang gepocht haben als Niklas Blut.


  Als sie am Nachmittag des dritten Tages die Ortschaft Alvechurch bei Brum erreichten und dort Rast machten, begann die Temperatur rapide zu fallen. Schon beim Aussteigen bemerkten sie, dass es kälter geworden war, und kaum fünfzehn Minuten später stampften sie frierend mit den Füßen und rieben sich die Hände. Es war weder klar noch windstill, wie häufig bei solchen Temperaturstürzen. Vielmehr war am Himmel eine hohe Wolkendecke aufgezogen, die merkwürdig aussah, wie schrumpelige Haut nach zu langem Baden. Ob sie nun weiteren Schnee bringen würde oder nicht, jedenfalls schien es ratsam, nicht mehr allzu weit zu fahren.


  Bevor sie vor zwei Monaten aus Brum aufgebrochen waren, hatte Barklice mit Mister Pike, dem Chef der dortigen Knüppelmänner, verabredet, dass sie bei ihrer Rückkehr zunächst den Waseley Hill westlich der Stadt aufsuchen sollten. Die Einheimischen kannten den Hügel bestens, aber dass die Fyrd, falls sie dann noch in der Gegend waren, dort patrouillierten, war eher unwahrscheinlich. Außerdem entsprang auf dem Hügel der River Rea, der bei Tag und Nacht leicht zu finden war.


  »Wenn irgend möglich«, hatte Pike zu Barklice gesagt, »werden wir es so einrichten, dass immer jemand auf dem Hügel ist und nach Reisenden Ausschau hält, gleich wie lange es dauern mag, bis Sie und unsere übrigen Freunde zurückkehren können.«


  Daher beschlossen sie jetzt, in Richtung Waseley Hill abzubiegen.


  »Wenn wir dort ankommen«, sagte Barklice, »wird es dunkel sein, aber das ist immer noch besser, als noch eine Nacht in dieser Kälte zu kampieren.«


  Blut ließ den Laster wieder an und fuhr langsam eine schmale Straße hinunter, die jenseits der offiziellen Stadtgrenze unter der Autobahn M42 durchführte. Die letzte Etappe der Reise begann. Nicht, dass sie schon etwas von der Stadt sehen konnten. Die Menschenstadt, dessen von Hydden bewohnter Teil Brum war, lag vorwiegend in niedrigem, hügeligem Gelände und erstreckte sich über zig Quadratmeilen. Das Gebiet war dicht bebaut, und wer sich ihm von Süden näherte, bekam nicht viel zu sehen. Das änderte sich erst, wenn man zur Quelle des River Rea hinaufstieg.


  »Ach, trotzdem ist es schön, wieder zu Hause zu sein«, seufzte Festoon, der wie Barklice in Brum geboren und aufgewachsen war. »Ich bin vielleicht voreingenommen, liebe Freunde, aber ich finde, Brum ist die großartigste Stadt von Hyddenwelt!«


  Das hatten vor ihm schon viele behauptet, und mit gutem Grund. Brum war eine sehr alte Stadt, die zunächst Menschen und wenig später, nach Beornamunds Tod vor fünfzehnhundert Jahren, auch Hydden besiedelt hatten. Der Umstand, dass Beornamund dem Königreich Mercia als Craftlord gedient und seine berühmte Schmiede am River Rea gestanden hatte, lockte Handwerksleute aller Art an. Der Fluss war nur zwölf Meilen lang, ehe er in den River Tame mündete. Und entlang diesem kurzen Wasserlauf wuchs die Menschenstadt.


  Old Brum war er älteste Teil der Hyddenstadt innerhalb von Birmingham und lag versteckt in den Zwischenräumen zwischen Fluss und Kanälen, Eisenbahnlinien und Straßen, die für Menschen nur schwer zugänglich waren. Mit dem Aufkommen der Eisenbahn Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wuchs die Hyddenstadt über ihre bisherigen Grenzen hinaus, indem sie sich die Fundamente, Kellergeschosse und Gewölbe unter den Bahntrassen einverleibte. Die industriellen Abfälle der Menschen, die hier anfielen, versprachen Hyddenkaufleuten gute Geschäfte.


  Hier, eine Meile nördlich von Old Brum, entstand New Brum. Hier erwarben die neuen Hydden-Dynastien ihre Vermögen. Kaiser Sinistral und Lord Festoon entstammten beide solchen Familien– Ersterer verließ Englalond, machte sein Glück in Europa und gründete das Reich, Letzterer wurde Brums allseits beliebter Hochaltermann.


  Niklas Blut war mit keinem der beiden oder sonst jemandem aus Brum verwandt, sondern erst vor drei Monaten als unfreiwilliger Gefangener General Quatremaynes, des Befehlshabers der Fyrd oder kaiserlichen Armee, nach Englalond gekommen. Später hatte er sich nach Brum abgesetzt und wichtige Geheiminformationen über die Invasionspläne der Fyrd mitgenommen. Zusammen mit Festoon hatte er eine maßgebliche Rolle beim erfolgreichen Widerstand gegen die Fyrd gespielt und eine geordnete Evakuierung der Bürger ermöglicht, bevor die Stadt besetzt wurde. Die Brumer Streitkräfte unterstanden Igor Brunte, einem ehemaligen Fyrd und gefürchteten Widersacher des Reichs.


  Als Blut und die anderen die Stadt vor zehn Wochen ihrer Obhut überlassen hatten, um Stort bei der Suche nach dem Stein des Herbstes zu helfen, war die Evakuierung nahezu abgeschlossen und der Guerillakrieg gegen die Fyrd begann.


  Nur Terz sprach, als der Lastwagen in nordwestlicher Richtung durch die Vororte Barnt Green und Marlbrook rumpelte, dann weiter nach Rubery und durch zerstörte, dem Erdboden gleichgemachte Randbezirke. Er gab so gut es ging Richtungsanweisungen: rechts und noch mal rechts, geradeaus und dann links, nein… doch… geradeaus, dann… Nanu! Zurück! Links, Mylord, danach rechts und dann… und dann…


  Sie fuhren noch, als die Dunkelheit anbrach. Mittlerweile war es so kalt, dass sie eine Jacke in das zerbrochene Fenster auf der Beifahrerseite stopften, um die Kälte draußen zu halten. Normalerweise hätten sie schon längst wieder eine Pause eingelegt, doch sie fuhren weiter, denn sie sehnten die Ankunft herbei.


  »Es ist nicht mehr weit, meine Freunde, nicht mehr weit«, rief Barklice ungeduldig. »Bald, bald… das ist Gannor Green und da, ja… links… links… da geht es zum Waseley Hill.«


  Doch auf dem letzten Stück verlief nicht alles so glatt, wie es sich Blut gewünscht hätte. Die Straße war schmal, tückisch gewölbt und mit Glatteis bedeckt, das sie nicht sehen konnten. Die Räder drehten durch, der Laster schwenkte zur Seite, und plötzlich rutschten sie rückwärts… immer weiter rückwärts, bis sie mit quietschenden Bremsen in einem Gebüsch und einem flachen Graben landeten und die Räder auf der Fahrerseite in der Luft drehten. Sie saßen fest.


  Panik ergriff sie, als hätte sich der Laster, der so lange ihre Zuflucht gewesen war, aufgrund seiner plötzlichen Nutzlosigkeit in ein Gefängnis verwandelt, das sie allen heimtückischen Blicken aussetzte, die in der Dunkelheit lauern mochten.


  »Schalten Sie das Licht aus!«, rief Festoon.


  »Pst… seien Sie still!«, flüsterte Blut.


  »Terz liegt auf mir«, krächzte Barklice.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sie selbst ihre Glieder sortiert und die Glasreste des zerbrochenen Fensters entfernt hatten, sodass sie aus der Kabine auf die Straße klettern konnten. Terz war der Letzte und warf nacheinander die Rucksäcke hinaus.


  Sie brauchten keine Aufforderung, sich etwas Warmes anzuziehen, denn die Temperatur war weiter gefallen und nach weniger als zehn Minuten brannten ihnen die Ohren. Es war nahezu stockdunkel.


  »Wissen Sie, wo wir sind, Barklice?«, fragte Blut.


  »Allerdings«, antwortete der Forstmeister fröhlich. »Aber bleiben Sie zusammen und gehen Sie dicht hintereinander, die Hand am Gürtel des Vordermanns. Terz, Sie bilden den Schluss.«


  An die folgenden Minuten hatte selbst der scharfsinnigste und analytischste Kopf unter ihnen, nämlich Niklas Blut, hinterher nur verschwommene Erinnerungen. Der Boden war vereist, die Luft schneidend kalt, und sie kamen in der Dunkelheit anscheinend nur stockend voran, denn der Boden war so tückisch, rutschig und abschüssig, dass sie über die eigenen Füße stolperten.


  Sie marschierten bergauf, so viel war sicher.


  Zweimal blieben sie stehen und lauschten. Das erste Mal, nachdem sie sich durch eine dornige Hecke gezwängt hatten. Da hörten sie nichts. Das zweite Mal auf einem Pfad, der nach rechts steil bergauf und nach links, wie es schien, noch steiler bergab führte.


  »Von hier aus müssten wir eigentlich die Stadt sehen können«, erklärte Festoon, »oder vielmehr die Lichter. Aber da ist alles dunkel.«


  »Pst!«, zischte Barklice.


  Sie lauschten, hörten zunächst aber nichts, da sie zu laut keuchten und schnauften. Als sie jedoch wieder zu Atem gekommen waren und merkten, dass sie auf dem Weg einen besseren Stand hatten, vernahmen sie, wie sich Blut später erinnern sollte, ein leises, sanftes Plätschern.


  »Das wollte ich hören, die Quelle des River Rea! Meine Herren, wir sind am Ziel!«


  Möglicherweise wären sie auf der Stelle in Jubel ausgebrochen, hätte nicht eine warnende Stimme von etwas weiter vorn gerufen: »Keinen Schritt weiter, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Sie erstarrten.


  Die Stimme klang jung und nach einem Brumer.


  »Wir sind gut Freund!«, antwortete Barklice.


  »Wie viele seid ihr?«


  »Vier.«


  »Nun, wir sind eine ganze Armee und werden euch übel mitspielen, wenn ihr nicht wahrheitsgemäß antwortet. Wie heißt ihr?«


  »Ich bin Mister Barklice! Und bei mir sind…«


  »Wenn Sie Mister Barklice sind, nennen Sie uns den Namen Ihres Sohnes!«


  »Bratfire«, antwortete Barklice.


  »Welche Haarfarbe hat er?«


  »Rot. Aber um des Spiegels willen…«


  Eine Laterne flammte vor ihnen auf, so hell, dass sie nicht erkennen konnten, wer sie hielt. Sie kam auf sie zu, ein Stück weiter oben am Hang, damit der Träger seinen Vorteil wahrte. Ihre Klappe öffnete sich etwas weiter, sie wurden gemustert.


  »Ich werd verrückt. Es ist tatsächlich Mister Barklice. Und Lord Festoon höchstpersönlich. Und, Sekunde, Sie erkenne ich an Ihrer Brille.«


  »Blut«, sagte Blut freundlich. »Kaiser von Hyddenwelt.«


  »Hm! Wer ist der Letzte?«, fragte die Stimme hinter der Laterne.


  »Terz.«


  »Und was tun Sie so, wenn Sie nicht im Dunkeln herumwandern?«


  »Singen«, antwortete Terz.


  Die Laterne wurde gesenkt, die Klappe vollends geöffnet. Es war in der Tat eine Riesenarmee, die vor ihnen stand, zumindest im Herzen. Es war ein kleiner Junge, in dem Barklice einen Freund Bratfires erkannte.


  Er bedachte sie mit jenem kecken, herausfordernden und pfiffigen Blick des typischen Brumers, der jenes hohe Maß an Humor und Herzlichkeit verströmt, das seit jeher schwer zu fassen war und im Lauf der vergangenen Jahrhunderte viele Besucher der Stadt zu Kommentaren veranlasst hat.


  »Wo sind die anderen?«, erkundigte sich Barklice.


  »Hier oben in dieser verflixten Eiseskälte ist niemand. Wir sind ja nicht plemplem! Aber sie werden bald hier sein, besonders wenn sie hören, wer heimgekehrt ist.«


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus, dann noch einen und einen dritten, dem von weit unten ein vierter als Antwort folgte. Dann abermals ein Pfiff, als die Nachricht von ihrer Ankunft auf schnellstem, rein akustischem Weg in die Stadt an Mister Pike übermittelt wurde.


  »Er wird vor Überraschung vom Hocker fallen, wenn er es hört!«, sagte der Junge. »In ganz Brum gibt es nur einen Menschen, der glaubt, dass Sie noch am Leben sind, und das ist nicht Mister Pike, obwohl er es war, der uns in dieser langen und schrecklichen Zeit immer wieder aufgerichtet hat. Nur einer von uns hat geglaubt, dass Sie es schaffen würden.«


  Er führte sie auf dem Pfad ein kurzes Stück um den Hügel herum zu einem Feuer, das direkt neben der Quelle des River Rea brannte.


  »Und wer mag das wohl sein, der ein solches Vertrauen in meinen Freund hier hat?«, fragte Festoon, als sie sich setzten und am Feuer wärmten. Seine Augen funkelten im Schein der Flammen, und seine große Hand klopfte Barklice auf den Rücken.


  »Bratfire«, antwortete der Junge. »Er hat immer gesagt: ›Mein Pa ist der beste Pfadfinder von ganz Hyddenwelt und bringt die Leute immer sicher ans Ziel.‹ Er hat nie daran gezweifelt! Aber Sekunde, ich vergesse ja ganz, was ich tun soll, wenn ihr zurückkommt.«


  Er ging ein paar Schritte in die Dunkelheit, zog etwas aus einer Plastiktüte, steckte es in eine Art Behälter, kam zurück und nahm ein glühendes Holzstück aus dem Feuer.


  Erneut verschwand er in der Dunkelheit, wobei die Glut durch die Luft tanzte, dann ertönte ein Zischen, Funken sprühten und unter lautem Heulen sauste eine Rakete in die Luft, immer höher und höher, ehe sie weit über dem Waseley Hill mit einem mächtigen Knall explodierte und grüne Sterne regnen ließ.


  »Sekunde, Freunde«, rief der Junge noch einmal. »Ich muss eine zweite abschießen!«


  Was er gleich darauf auch tat, wobei dieses Exemplar in der Luft mit noch lauterem Knall und noch hellerem Lichtblitz explodierte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Terz.


  Barklice lächelte, und sein Gesicht strahlte so hell wie die Flammen des Feuers, das sie nun zu wärmen begann, denn er wusste, was es zu bedeuten hatte. Er selbst hatte Bratfire die Raketen zu ebendiesem Zweck gegeben.


  »Es soll meinem Jungen sagen«, antwortete er, »dass sein Pa nach Hause gekommen ist.«


  
    28

    Perfekte Übereinstimmung

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]ie kurze, aber aufschlussreiche Begegnung mit Hydden im Garten von Woolstone brachte Erich Bohrs beste und Colonel Reece’ schlimmste Seite zum Vorschein.


  Der Wissenschaftler in Bohr sah darin einen Triumph: Es war ihm geglückt, Hydden zu treffen und im Bild festzuhalten– wahrscheinlich hatte Arthur Foale an gleicher Stelle dasselbe vollbracht. Bohr glaubte nun, einen soliden Ausgangspunkt für weitere, baldige Schritte in Richtung Hyddenwelt zu haben.


  Aber der Soldat in Reece sah darin eine Niederlage. Sollte er Zweifel an der Existenz der Hydden gehabt haben, so waren sie nun ausgeräumt. Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen, und lebenslange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass jedem Lebewesen, das nicht das tat, was er für vernünftig hielt, zu misstrauen war. Dieser widerliche Zwerg hätte ein Verbündeter werden können. Jetzt nicht mehr. Verbündete griffen einen nicht an, das taten nur Feinde – und der Zwerg hatte es getan. Verbündete waren aufrichtig und berechenbar, Feinde dagegen hinterlistig und verschlagen – wie der Zwerg. Verbündete kooperierten, Feinde nicht. Ja, Reece konnte einordnen, mit wem er es zu tun hatte.


  »Das bedeutet«, folgerte er, »dass wir sie als Feinde behandeln werden, ja müssen, solange sie nicht bewiesen haben, dass sie mein Vertrauen und das meiner Truppe verdienen.«


  »Aber Colonel Reece«, entgegnete Bohr, »wir können doch nicht wissen…«


  »Wir wissen, was sie nicht sind. Sie sind keine Verbündeten, sie sind uns nicht freundlich gesinnt, sie greifen uns grundlos an, deshalb werden wir sie so behandeln, wie sie es verdienen, bis ich davon überzeugt bin, dass sie das Vertrauen, das wir in sie setzen, nicht missbrauchen.«


  Bohr war nur allzu klar, dass Reece den Vorfall als Blamage und Schlag ins Wasser betrachtete. Sie hatten einen potentiellen Informanten, der ihnen eine Fülle von Auskünften über den »Feind« hätte geben können, verloren, und überdies war sein persönliches Ansehen bei seinen Leuten beschädigt worden.


  Wenigstens in einer Hinsicht war Bohr zufrieden. Diese frühe Panne hatte die Befürchtungen bestätigt, die er von dem Moment an gehegt hatte, als ihm Reece aufgezwungen worden war. Ein Offizier seines Schlages war für ein so ungewöhnliches und heikles Unternehmen nicht zu gebrauchen. Nicht die Hydden waren »der Feind« und waren es wohl auch nie gewesen, sondern die Menschen.


  Jetzt konnte er besser verstehen, warum Arthur über seine Arbeit Stillschweigen bewahrt hatte, und fasste einen Vorsatz: Sollte sich ihm die Möglichkeit bieten, nach Hyddenwelt zu reisen, würde er versuchen, Reece und seine Männer abzuschütteln.


  Positiv an dem Vorfall war, dass er von zwei verschiedenen Kameras, einer im Henge und einer davor, gefilmt worden war. So unterschiedlich ihn Bohr und Reece auch bewerten mochten, in einem Punkt waren sie sich einig: Sie hatten jetzt etwas Greifbares, das für ihr weiteres Vorgehen richtungweisend sein konnte.


  Allerdings war das, was die Videos wirklich zeigten, nicht auf Anhieb ersichtlich. Die Aufnahmen von Hydden, die Bohr aus Birmingham erhalten hatte, und die anderen, die Arthur aus Wochenschauberichten und Militärarchiven zusammengetragen hatte, waren viel klarer als diese neuen. Das Licht im Henge hatte merkwürdig geflimmert, mit der Folge, dass auf dem Bildmaterial phasenweise kaum etwas zu erkennen war. Bohr und Reece hatten so etwas bei hochmodernen Kameras noch nie erlebt und waren sich über die Ursache uneins.


  Aber wenigstens waren die grundlegenden Fakten unbestreitbar: Drei Gestalten waren wie aus dem Nichts im Henge aufgetaucht. »A« schien, nach Kleidung und Frisur zu urteilen, eine Frau zu sein. »B« und »C« waren Männer, wobei »C«, wie sein graues Haar und sein steifer, behäbiger Gang vermuten ließen, deutlich älter war als die anderen.


  Alle trugen stockähnliche Objekte, bei denen es sich möglicherweise um Waffen handelte. Reece war fest davon überzeugt und tippte auf Schusswaffen unbekannter Art. Bohr fand, dass sie eher wie mittelalterliche Knüppel aussahen. Die ersten beiden trugen einen Rucksack, »C«, der Alte, nicht.


  Was nach ihrer Ankunft geschah, war unbestritten, bis auf die letzten Sekunden. »A« ging schräg durch das Henge und schien in dem Moment in die Richtung Bohrs und der anderen zu blicken, als Reece sich hingekniet und das Messer gezückt hatte, um »D«, den von ihnen entdeckten Hydden, aus dem Netz zu schneiden. »A« huschte daraufhin zwischen den Bäumen hindurch aus dem Henge und lief unerschrocken zu »D«. Nach kurzem Zögern und ohne jeden erkennbaren Versuch, mit Reece oder einem anderen Kontakt aufzunehmen, packte sie »D« am Fuß und zog ihn in das Henge, wobei ihr »B« zu Hilfe kam.


  Reece und seine Männer reagierten für Bohrs Geschmack sehr langsam. Als sie es endlich taten, wurden sie von etwas oder jemandem attackiert und am Betreten des Henges gehindert, während drinnen die nächste Phase der Rettungsaktion anlief. Das Bildmaterial vom Angriff auf Reece und die anderen war von besonders schlechter Qualität, da der Angreifer bzw. das angreifende Objekt ein merkwürdig diffuses Licht ausstrahlte, das die Kameraleistung beeinträchtigte.


  Zwar wurde keiner aus Reece’ Truppe ernsthaft verletzt, doch er selbst und vier seiner Männer wurden blitzschnell außer Gefecht gesetzt, zwei erlitten eine Gehirnerschütterung.


  Unterdessen, und das war der Teil, der Bohr faszinierte, begannen die Hydden im Henge, wie er beim Betrachten der Bilder sofort erkannte, mit demselben Tanz, den Arthur Foale in dem Buch, das er in der Bibliothek entdeckt hatte, beschrieb. Art der Bewegung, Bewegungsrichtung, Schrittfolge, alles stimmte überein. Eine Gestalt folgte schattengleich der anderen. Doch die letzten Sekunden, ehe sie verschwanden, wurden von demselben Störlicht beeinträchtigt, das schon die Bilder von den ersten Augenblicken des Angriffs unkenntlich machte.


  Erst als sie sich das Bildmaterial der zweiten, weiter oben im Garten installierten Kamera ansahen, fiel ihnen etwas anderes auf. Wie aus der mitlaufenden Zeitanzeige hervorging, geschah es während der »verlorenen« letzten paar Sekunden. Etwas, oder auch jemand, tauchte zwischen den beiden großen Koniferen auf. Es sah aus wie »C«, aber die Aufnahmen waren wackelig und sehr unscharf, als hätte ein launischer Wind ein Stück durchsichtigen Stoff durchs Bild geweht.


  »Merkwürdig«, bemerkte Bohr, der sich die Sequenz viele Male ansah. Als die Gestalt das Henge verließ, bog sie nach links ab und verschwand in dem Gebüsch zur Rechten.


  »Dort hängen diese verdammten Windspiele«, sagte Reece.


  »Richtig«, bestätigte Bohr. »Kommen Sie, das sehen wir uns an.«


  Sie fanden nichts und niemanden, nicht den geringsten Hinweis. Nur die »verdammten« Windspiele, die selbst beim kleinsten Windhauch zu klirren schienen.


  Erst später am Abend, als Bohr sich das Material alleine ansah, fiel ihm etwas Interessantes auf der Tonspur auf: Die Windspiele verstummten während des Besuchs der Hydden und fingen erst wieder an zu klirren, als »C« das Henge verließ. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber es ließ vermuten, dass die Windspiele irgendwie wichtig waren. Er beschloss, mit Reece nicht darüber zu sprechen.


  Ebensowenig wie über den Inhalt eines Gesprächs, das er noch später am Abend mit Ingrid Hansen führte, die die Gelegenheit, nach Großbritannien zurückzukehren, beim Schopf gepackt hatte. Sie hatte in Cambridge Umweltwissenschaften studiert, kannte daher Arthurs Arbeit und interessierte sich für britische Urgeschichte.


  Als Bohr sie an diesem Abend aufsuchte, arbeitete sie noch, obwohl es schon spät war. Sie ließ die Bilder des Hyddentanzes durch ein Programm laufen, das die Schritte der Hydden als grafische Linien in Zeit und Raum darstellte. Tatsächlich konnte der Tanz als eine Reihe fortschreitender Linien betrachtet werden. So gesehen, als einzelnes Bild, stimmte er mit Arthurs Skizzen und dem Tanz überein, den Bohr in dem Buch des Tanzlehrers aus dem achtzehnten Jahrhundert entdeckt hatte.


  An diesem Abend war Ingrid müde und sah deshalb noch mehr wie ein Computerfreak aus als sonst. Sie hatte sich die Brille zu dicht vor die Augen geschoben und trug schwarze Leggins mit Löchern darin, dazu ein schlabberiges Jeanshemd mit ausgefranstem Saum und ein schwarzes Wolltop, in dem sie vom Hals bis zur Hüfte unförmig wirkte.


  Dabei sah sie bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie Mühe auf ihr Äußeres verwendete, durchaus attraktiv aus: Sie hatte eine gute Figur, schöne Augen, die warm hinter den Brillengläsern hervorblickten, und, soweit sich Bohr erinnerte, auch wohlgeformte Beine. Aber dies alles hatte für ihn nie an erster Stelle gestanden, nicht weil er es nicht bemerkt hätte, sondern weil er sich nach einer langen und eintönigen Ehe, an deren Ende er wegen eines jüngeren Mannes verlassen worden war, innerlich wie abgestorben fühlte. Die Arbeit bedeutete ihm heute alles, intime Beziehungen nichts.


  Vorgeblich hatte er Ingrid deshalb aus einer Vielzahl hochtalentierter Bewerber ausgewählt, weil sie unglaublich fix war, außerhalb von festgefahrenen Bahnen dachte und über einen feinen Sinn für Humor verfügte, der nur ein vertrauensvolles Umfeld brauchte, um richtig zur Geltung zu kommen. Außerdem hatte Ingrid – was ihm gefiel und worauf er eingegangen wäre, wenn er nur eine Möglichkeit dazu gefunden hätte – noch eine romantische Beziehung zur Welt.


  Aber da war noch etwas anderes, und es wurde durch den Umstand befördert, dass er im Vergleich zu Ingrid relativ klein war. Für manchen anderen hätte das ein Problem dargestellt, doch obwohl sie kein Paar und nie intim geworden waren, fanden Erich und Ingrid darin einen merkwürdigen Trost, der ihre unausgesprochene Zuneigung zueinander nur vertiefte. Im Lauf der Jahre hatte sich dieses Gefühl kameradschaftlicher Verbundenheit sogar noch gesteigert, sehr zum Verdruss ihrer Kollegen, die es verwunderte, dass die beiden nie die Gelegenheit oder den Mut fanden, einander zu sagen, was sie offenkundig füreinander empfanden.


  Was ihnen im Weg stand, war der Statusunterschied zwischen ihnen und der Umstand, dass sie Arbeitskollegen waren. Bohr glaubte, er dürfe nicht den ersten Schritt tun, und Ingrid traute sich nicht. Als sie bei verschiedenen Gelegenheiten versucht hatten, dem anderen ihre Gefühle zu gestehen, hatte es ihnen vor lauter Schüchternheit, falschem Anstand und mangelndem Selbstvertrauen die Sprache verschlagen. So waren Jahre ins Land gegangen, und sie hatten sich, älter und grauer geworden, in einer Art Hilflosigkeit eingerichtet. Beruflich ein brillantes Gespann, privat Versager. Seit kurzer Zeit neigte Bohr zur Reizbarkeit, was früher nie der Fall gewesen war, und Ingrid Hansen geriet in seiner Nähe leicht ins Stottern und brachte mitunter kaum einen Wort heraus. Je mehr sie dagegen ankämpfte, desto schlimmer wurde es.


  An diesem Abend traf er sie vor ihren Computern an und fragte sie, was sie herausgefunden habe.


  »Es könnte reiner Zufall sein.«


  Für Bohrs war nichts Zufall, praktisch alles hatte Struktur und barg Möglichkeiten.


  »Lassen Sie trotzdem hören.«


  »Ich habe das Tanzmuster aus dem Buch, das Sie gefunden haben, mit den geheimen Henge-Skizzen vom Computer des alten Professors verglichen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig verstehe.«


  »Na ja, es sind tatsächlich Pläne, mit ziemlicher Sicherheit. Viele basieren auf der Arbeit von Aubrey Burl…« Er nickte – das war ihm bekannt. »…sowie auf amtlichen Landvermessungsdaten und einer Fülle von Satellitenaufnahmen aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert, und… also, die Sache ist die…«


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich habe eine perfekte Übereinstimmung gefunden.«


  Bohr sagte nichts. Sein Herz schlug schneller.


  »Sie meinen, eine Übereinstimmung mit den Linien, die Sie aus unseren Videoaufnahmen der Hydden im Henge hier in Woolstone gewonnen haben?«


  »So ungefähr, aber… nun ja… äh… es kommt noch interessanter.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Tja, also… ich habe die Grafiken, die Sie als Tanzlinien bezeichnen, hergenommen, dann zu den Tanzillustrationen, die Sie gestern gebracht haben, in Beziehung gesetzt und einen Mittelwert erzeugt, eine Art idealisierte Version, wenn Sie so wollen. Und dann habe ich diese Version durch den Computer laufen lassen, die eigentlich nicht mehr ist als ein Muster in der Zeit, weil ja jeder Schritt einem anderen vorausgeht oder, wenn Sie so wollen, jeder auf einen vorausgehenden folgt…«


  »Welche zeitliche Abfolge ist dabei herausgekommen?«


  »Ich habe das uns vorliegende Filmmaterial zugrunde gelegt und vorausgesetzt, dass das Timing der Tänzer korrekt war, da die Sequenz ja zu einem positiven Resultat geführt hat, will sagen, die Tänzer das Henge tatsächlich verlassen haben. Soweit klar?«


  »Ja.«


  »Also… dann habe ich der Raum-Zeit-Sequenz der Tanzschrittmuster mathematische Werte zugeordnet und sie digitalisiert, was mir ermöglicht hat, den Tanz mit den bekannten Mustern von Pfostenlöchern und Steinen in den uns bekannten Henges in Westeuropa zu vergleichen. Natürlich haben unterschiedliche Henges unterschiedliche Muster, weshalb Tänzer ihre Schritte vermutlich den jeweiligen Besonderheiten einer Henge-Anlage anpassen müssen. Was ich gesucht habe, waren ein oder mehrere Henges, die zu diesem speziellen Tanzmuster passten.«


  »Wie lange hat das gedauert?«


  Ingrid Hansen schob sich die Brille noch dichter an die Augen, blätterte in den Ausdrucken auf ihrem Schreibtisch und antwortete: »Zwei Minuten und dreizehn Sekunden.«


  Er lachte: dumme Frage. Sie grinste erleichtert.


  »Und haben Sie Übereinstimmungen gefunden?«


  »Drei, die über das normale Maß an Wahrscheinlichkeit hinausgehen. Eines in Wentnor, eines auf der schottischen Insel Lewis und eine perfekte Übereinstimmung hier in der Nähe, in Wiltshire.«


  »Wo genau? In Wiltshire gibt es Dutzende Henges.«


  »Ich glaube, Sie kennen es«, erwiderte sie und zog einen anderen Ausdruck hervor, der über hundert in konzentrischen Kreisen angeordnete schwarze Punkte zeigte.


  Er betrachtete ihn erstaunt.


  »Das ist Woodhenge«, stieß er hervor.


  »Ja, Woodhenge«, wiederholte sie leise und genüsslich im verschwörerischen Ton von Menschen, die sich für eine gemeinsame Sache begeistern, von der nur wenige andere wissen. »Sehen Sie sich an, was geschieht«, fuhr sie mit wachsendem Selbstvertrauen fort, »wenn ich einen Ausdruck dieses speziellen Tanzmusters über diese Punkte lege, die prähistorische Pfostenlöcher darstellen, wie Sie ja wissen…«


  Er wusste es.


  »Weiter«, sagte er.


  »Sie tanzen eine Schrittfolge, die sie nacheinander zu bestimmten Pfosten oder Steinen im Henge führt, so wie man ein Haus durch die Vordertür betritt, dann in die Diele gelangt, von dort ins Wohnzimmer, in die Küche und schließlich durch die Hintertür in den Garten…«


  Er starrte auf die Linien und Punkte und versuchte, aus ihren Worten schlau zu werden.


  »Natürlich ist es komplizierter und möglicherweise sprechen sie dabei eine Zauberformel, von der ich nichts weiß. Aber allem Anschein nach wird dabei ein ziemlich kompliziertes, jedoch klar erkennbares Bewegungsmuster erzeugt, das von einem Punkt zum nächsten führt und hier beginnt…«


  Sie deutete auf eine Stelle im Nordosten des Henges.


  »Ah ja, der prähistorische Eingang zum Henge…«


  »Genau! Und am Ende führt es zu dem Ausgang hier…«


  Diesmal deutete sie auf den Südrand des Henges.


  »Wie Sie sehen, stimmt das Tanzmuster perfekt mit den Punkten der Hauptpfostenlöcher überein und führt offenbar am Südende bei diesen kreisförmig angeordneten Löchern aus dem Henge hinaus…«


  Es war eine beeindruckende Raumanalyse.


  »Was ist mit den anderen Plätzen, die Sie erwähnt haben?«


  Sie zeigte ihm zwei andere Ausdrucke.


  »Hier ist die Übereinstimmung groß, aber nicht so perfekt. Aber wenn ich recht habe und sich diese Seite aus dem Tanzbuch speziell auf Woodhenge bezieht, dann müssten die Tänzer meines Erachtens ihre Tanzschritte nur den Pfosten oder Steinen vor Ort anpassen, so wie sich Ballsaaltänzer den räumlichen Gegebenheiten und den anderen Tänzern anpassen. Walzer bleibt Walzer, auch wenn sich die Tanzrichtung ändert. Auf die Schrittfolge kommt es an.«


  Sie blickte ausdruckslos.


  »Wir werden in Woodhenge tanzen«, sagt er mit einem Lächeln.


  »Oh… äh… danke«, sagte sie leise, als wäre sie um ein lang ersehntes Rendezvous gebeten worden. Was in gewisser Weise ja auch der Fall war.


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte er und fügte hinzu: »Und… äh… Ingrid… ich finde, solange diese Ergebnisse nicht gesichert sind und wir sie vor Ort nicht überprüft haben, sollten wir sie für uns behalten.«


  »Sie meinen, wir sollen Colonel Reece nichts davon sagen? Ja… äh… das halte ich für vernünftig.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal getanzt?«


  »Verzeihung?«, fragte sie, einen Moment lang verwirrt, als wollte Bohr sie zu einem Walzer zwischen den Computern im Wintergarten auffordern. »Ach so… ich verstehe… schon lange nicht mehr. Das heißt, ich weiß es nicht mehr genau…«


  Sie standen da und sahen einander an.


  »Na dann, gute Nacht«, sagte er.


  »Äh… ja… hm… äh… Erich«, sagte sie schließlich errötend zu seinem sich entfernenden Rücken.


  
    29

    Stille

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_W.jpg]ie es heißt, sind die frühen Morgenstunden für den ruhelosen Geist eine Sterbenszeit, besonders im Winter. Geist und Körper sind schwach, und groß ist der Wunsch nach Erlösung durch den Tod. Noch mehr mag das für jene gelten, die in einem kranken, leidenden Körper gefangen sind. Die Uhr tickt langsamer in diesen kalten, unbarmherzigen Stunden, und der Weg zu jedem neuen Ticken wird für manche zu einer Ewigkeit aus Leid und Schmerz. Es lohnt nicht mehr, sich ans Leben zu klammern. Sie schlüpfen zurück in die Vergessenheit des Spiegels aller Dinge und stellen fest, dass ihr Schmerz ebenso nur Illusion war wie sie selbst, nur flüchtige Spiegelbilder, Lichtsplitter, die so schnell vorbeijagen, als hätten sie im großen Weltenplan nie existiert.


  Doch für andere Sterbliche, die ein reiches und erfülltes Leben hatten, atmen die frühen Stunden eines neuen Tages, bevor es hell wird, Ruhe und Frieden, eine Zufriedenheit, die es ihnen erlaubt, über eine liebe Erinnerung zu lächeln oder eine Torheit von einst, als das Ich noch zu hoch hinaus wollte, den Kopf zu schütteln. Oder sich darüber zu freuen, dort zu sein, wo sie sie sind, frei von Hast, mit jedem Atemzug zu spüren, dass alles ist, wie es sein soll, während Geist und Körper zwischen Erde und Universum schweben, kreuz und quer in alle Richtungen gleichzeitig streben, bis es überhaupt keine Richtung mehr gibt, und weder Raum noch Zeit.


  In diesem – oder annähernd diesem – Zustand befand sich Slaeke Sinistral, der ehemalige Kaiser von Hyddenwelt, als er an diesem Morgen im Garten von Woolstone auf den Sonnenaufgang wartete. Er sann ruhig darüber nach, ob ein weiterer Tag wirklich nötig war oder ob er nicht genug hatte.


  Ein Hydden, selbst ein so erfahrener wie Mister Barklice, hätte größte Mühe gehabt, ihn zwischen den klirrenden Windspielen, wo er saß, zu entdecken. Er saß dort schon seit Stunden. Saß und begann zu hoffen, dass er sich nie wieder zu bewegen brauchte, es sei denn ohne sein Zutun, wenn ihn der Klang der Windspiele in die universale Welt der musica zurücktrug.


  Im ersten Morgenlicht war sein blasses, fein geschnittenes Gesicht mit den leuchtend grauen Augen wenig mehr als das Spiegelbild des Dämmerhimmels in den Kondenswassertropfen auf den Windspielen rings um ihn, die zu seiner großen Freude nun endlich aufhörten, sich zu regen, und verstummten.


  Er wusste, dass er nun endlich starb, und er war damit ebenso im Reinen wie mit der Welt. Oder jedenfalls fast.


  Nun ja, wohl nicht ganz.


  Denn irgendetwas hatte sich weit, weit entfernt in seinem Bewusstsein geregt und nahte nun mit solcher Geschwindigkeit, dass Slaeke Sinistral, durchaus heiter gestimmt, nicht umhin konnte, sich ebenfalls zu regen, die Stirn zu kräuseln und ein wenig überzeugendes mürrisches Gesicht aufzusetzen.


  »Der Tod«, flüsterte er mit Zuneigung, »wäre mir jetzt lieber als… du!«


  Doch Judiths Unmut war sehr real, ihr Zorn spürbar und ihr Schrei so laut, dass die Hügel erzitterten.


  »Neiiiin!«


  Nein, du wirst nicht sterben, Sinistral, noch nicht, verdammt, nicht nach so langer Zeit, ohne mich zu begrüßen und…


  »Noch nicht!«


  Das Weiße Pferd ignorierte diese Schreie, die Sinistral galten, ebenso wie all die anderen, mit denen sie es jetzt zur Eile antrieb, da es ausnahmsweise einmal mit der plumpen Trägheit eines störrischen Erdengauls galoppierte, der am Ende eines unerfreulichen Tages mit schwerer Last auf dem Rücken einen schlammigen Weg hinaufstapft.


  »Ich bin doch keine schwere Last, um des Spiegels willen. Ich bin die Schildmaid, und ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Dieser Sinistral, schlau wie immer und glatt wie ein Aal, versucht, ohne Erlaubnis und ohne ein herzliches Lebwohl in den Spiegel zurückzuschlüpfen.«


  Sie trat das Pferd mit ihren nackten, schwieligen Füßen, drehte den Oberkörper nach Süden, wo sich die Reivers murrend im Dschungel des Meeres versteckten, und pfiff sie heran.


  »Geht und weckt diesen Slaeke Soundso, bevor er in den Tod dämmert. Kneift ihn in die Waden, bellt ihm ins Ohr, zerkratzt ihm die Brust, furzt ihm ins Gesicht, aber lasst ihn nicht sterben.«


  Die Reivers jagten gern, doch, doch, und auch ihre gelangweilten, verflohten Hunde waren einer Hatz nie abgeneigt.


  »Herrin«, sprachen die Reivers zwischen ihren schleimig-gelben Zähnen hervor, »wie schön, Herrin, wir werden…«


  »Das könnt ihr euch schenken«, knurrte sie, »tut es einfach, und zwar sofort.«


  »Ja, ja«, sagten sie und verwünschten ihre großen, furchterregenden Hunde, als wären sie an der Verspätung schuld und nicht ihre eigene Trägheit, »das werden wir.«


  Erich Bohr wurde an diesem Morgen von einem solchen Lärm im Garten geweckt, dass er in den Morgenmantel schlüpfte und nach unten zur Tür des Wintergartens tappte.


  »Was, zum Teufel, ist das für ein Krach? Hört sich wie Hunde an.«


  Zwei Streifensoldaten stießen zu ihm, dann Reece, dem ein paar gestutzte Haare schief abstanden, und Ingrid Hansen, der die Kälte an der offenen Tür in die blassen Wangen zwickte.


  »Da draußen ist nichts, Sir«, berichtete einer der Soldaten, »nur der Wind. Außerdem regnet es leicht. Und kalt ist es, so kalt, wie ich es bisher nur in einem Schneesturm in Montana erlebt habe. Der Regen wird bald in Schnee und Eis übergehen.«


  Sie starrten ins Freie, wo plötzlich ein stürmischer Winterwind heulte, Äste klapperten und die Windspiele ungewöhnlich laut klirrten.


  »Das macht mich wahnsinnig«, sagte Reece. »Jedes Mal.«


  »Sie kennen das Geklirre?«, fragte Bohr verwundert.


  »Aus meinen Alpträumen«, brummte Reece und zog dazu ein Gesicht, das von einem freudlosen, überschatteten Leben kündete, »aus meinen beschissenen Alpträumen.«


  »Was, zum Teufel, soll das, Sinistral?«, rief Judith, die Schildmaid, und sprang im vollen Galopp vom Weißen Pferd, sodass sie bei der Landung auf dem Rasen ins Rutschen geriet und von eigenem Schwung zu ihm getragen wurde, mitten hinein zwischen die lärmenden Windspiele, wo sie die Hand hob, um ihn zu schlagen. Was sie auch beinahe getan hätte, dann aber nicht konnte, und die Hand stattdessen fast liebkosend auf seine alte Wange legte, was auch ihr gutgetan hätte.


  Er streckte eine sanfte alte Hand nach ihrer aus, aber sie schüttelte den Kopf und sagte: »Das kannst du nicht, das darfst du nicht, ich bin die Schildmaid. Wenn du, ein Sterblicher, mich berührst, musst du sterben.«


  Slaeke Sinistral spähte durch das Dunkel dieser frühen Stunde in das einsame Licht ihrer schönen Augen und fragte lächelnd: »Dann hast du mich gehört?«


  Sie starrte ihn grimmig an.


  »Ich habe gehört, dass du stirbst.«


  »Das werde ich jetzt auch.«


  »Du darfst nicht, nicht hier, nicht jetzt. Er braucht dich. Mein Liebster braucht dich. Stort braucht dich.«


  »Und meine geliebte Leetha braucht mich auf ihre Weise auch, aber… aber…« Er erblickte hinter ihr etwas, das seine Augen aufleuchten ließ, und wollte gerade eine Bemerkung dazu machen, da legte eine aufsteigende Erkenntnis sein rissiges Porzellangesicht in Falten, und er sagte nur: »Deine Hunde da, die haben mich in unsäglicher Weise wach gehalten. Sonst wäre ich tot gewesen, bevor du hier ankamst.«


  Sie lachte, das aufrichtige Lachen von jemandem, der zu lange allein gewesen ist und sich plötzlich der Freuden heiterer Geselligkeit entsinnt.


  »Ich habe ihnen befohlen, alles Mögliche zu tun. War das falsch von mir?«


  »Nein. Durchaus nicht, Judith.«


  Ihr Verlangen, zu berühren und berührt zu werden, war fast überwältigend. Es sich zu versagen wurde ihr nur durch die immerwährende Liebe erträglich, die sie in seinen Augen sah.


  »Ich hatte gehofft, lange genug zu leben, um den Stein des Winters zu sehen«, sagte er. »Die drei anderen kenne ich…«


  Die Goldkette, an der Beornamunds Anhänger hing, war an ihrem Hals zu sehen, aber der Anhänger selbst war von den Lumpen, die sie trug, bedeckt.


  »Besser, du siehst gar nicht hin, Sinistral. So wie sie mich altern lassen, so werden sie bei dir nur schmerzliche Wünsche wecken. Sehe ich alt aus?«


  »Ja.«


  »Sehr alt?«


  »Ja. Zu alt.«


  »Wird er mich immer lieben?«


  »Stort liebt dich jetzt, hat dich früher geliebt und wird dich bis zum Ende der Tage lieben, Judith. Mit dem Alter hat das nichts zu tun.«


  »Aber…«


  »Du bist schön…«


  »Du redest wie Leetha, meine Großmutter, die dich liebt…«


  Sie seufzten zusammen einmal kurz, bevor sie über die Absurdität von all dem lachten. Der Wind flaute ab, der Morgen schritt voran, und sie waren dem anderen so nah, als hätten sie einander tatsächlich berührt.


  »Was hast du vorhin hinter mir gesehen?«


  »Ich habe das Weiße Pferd gesehen, nicht das echte, das bis zum Himmel reicht und ungeduldig auf den Boden stampft, sondern das auf dem Hügel, das ein Hydden in die Erde gescharrt hat, dessen Name längst vergessen ist und…«


  »Und…? Und…?«


  »Ich habe etwas erkannt, Judith, ich habe erkannt, wo ich nun hinmuss und warum du gekommen bist…«


  »Wenn ich dich berühre, Sinistral, wirst du sterben…«


  Er schüttelte den Kopf und flüsterte, schwächer jetzt, so schwach, dass sie ihn zwischen den Windspielen kaum verstehen konnte. »Dieser Teil von mir wird sterben, dieses Spiegelbild, aber was wichtig ist, wird in den Spiegel zurückkehren.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Der Spiegel ist zerbrochen, darum ist dieses Spiegelbild alles, was du bist. Die anderen Spiegelbilder sind mit Sicherheit verloren.«


  Er lächelte.


  »Leetha wird verstehen, warum ich gehen muss. Aber Niklas Blut… sag ihm, dass ich an ihn gedacht habe und ihm Lebwohl sagen wollte… lehre ihn trauern, denn er wird es nicht können, aber Leetha, meine Liebste… was wird sie tun?«


  »Sinistral, verlass uns nicht.«


  »Was wird sie tun?«


  »Tanzen, verdammt, und kriechen und krabbeln, um diese verfluchte Modor zu besuchen, zwei alte Weiber jetzt, die miteinander schwatzen. Verlass uns nicht…«


  »Ich muss, hier bei den Windspielen und ihrer Musik, die, wie ich gleich wusste, als ich sie im Henge drüben hörte, eine Aufforderung an mich waren, zum Ende zu kommen. Wir Spiegelbilder werden müde, wir währen nicht ewig. Auf jeden Fall«, und hier lächelte er und legte trotz ihrer Warnung seine Hand auf ihre, »ist sie… sehr, sehr elegant, die Lösung, die Bedwyn Stort finden muss, was ihm nie und nimmer gelingen wird…«


  »Nie und nimmer?«, flüsterte sie, die Hand in seiner, und sein hinfälliges Leben flog nun, da er sie berührte, wie ein Blatt im Wind durch sie hindurch und mit der musica der Windspiele den Hügel hinauf zu dem Weißen Pferd.


  »Verlass uns nicht…«


  Doch genau dies tat der weise Slaeke Sinistral.


  »Lass mich nicht allein.«


  Du hast die Kraft, Schildmaid, so wie einst ich, bis zum Ende zu gehen…, flüsterte seine dünne, alte Stimme in ihr graues Haar.


  Eine Zeit lang war ihr Weinen der einzige Laut in der schrecklichen Stille ihres Lebens. Dann umringten sie die Reivers und ihre Hunde, die angesichts ihrer Trauer nur noch winselten, wie um sie vor einer Welt zu schützen, die nach dem Verlust eines solchen Freundes jedem von ihnen als zu grausam erschien, als dass man sie noch ertragen könnte.


  
    30

    Die zerstörte Stadt

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]ie Stadt, die Lord Festoon, Brums beliebter Hochaltermann, bei seiner Rückkehr vorfand, war nicht mehr die, die er vor zweieinhalb Monaten widerstrebend verlassen hatte, um bei der Suche nach dem Stein des Herbstes zu helfen. Viele Häuser waren zerstört, ihre Bewohner in alle Winde zerstreut und tieftraurig über den Verlust, und die jetzigen Verantwortlichen kaum noch Herr der Lage. Die vormals friedliche, blühende Stadt war im Niedergang begriffen, und unter der zerstörten Oberfläche herrschte ein Klima der Gewalt und Unsicherheit.


  Während Festoons Abwesenheit hatte die Sicherheit der Stadt in den Händen von Marschall Igor Brunte gelegen, einem ehemaligen Fyrd, der den kaiserlichen Truppen schon vor Jahren die Macht entrissen hatte. Als die Fyrd im vorangegangenen Herbst zum lange erwarteten Angriff auf Englalond geblasen hatten und später auf Brum vorgerückt waren, hatte Bronte rechtzeitig Maßnahmen für eine geordnete Evakuierung der Zivilbevölkerung ergriffen.


  Die spätere Besetzung Brums durch die zahlenmäßig weit überlegenen Fyrd war nicht zu verhindern gewesen, deshalb hatte Brunte seine Truppen klugerweise in die Vororte zurückgezogen, wo sie den Flüchtlingen halfen. Gleichzeitig waren die Knüppelmänner der Stadt, eine Bürgerwehr unter dem Befehl des unerschrockenen Mister Pike, auf den Plan getreten und hatten einen Kleinkrieg gegen die Besatzungsmacht der Fyrd entfesselt.


  Dies war zu dem Zeitpunkt erfolgt, als Lord Festoon und seine Freunde abreisten und sich auf die Suche nach dem Stein des Herbstes begaben. Was seitdem in Brum geschehen war, wussten sie nicht, da Englalond von etlichen Unwetterkatastrophen und Erdbeben heimgesucht worden und die Kommunikation unter den Hydden weitgehend zusammengebrochen war.


  Daher waren sie überrascht, als sie bei ihrer Rückkehr feststellten, dass die Fyrd vollständig abgezogen waren. Doch ihre anfängliche Erleichterung verwandelte sich in den folgenden Tagen zunehmend in Entsetzen, als sie vom vollen Ausmaß der Probleme erfuhren, die die Fyrd hinterlassen hatten.


  Es waren Brunte und Pike, die bei einer Sitzung in der halb zerstörten Stadtbücherei am Hauptplatz gemeinsam berichteten, was geschehen war, und erklärten, warum sie, wie alle überlebenden Bewohner der Stadt, voller Sorge in die Zukunft blickten. Normalerweise hätten sie in dem Gebäude gegenüber, der Residenz des Hochaltermanns, getagt, doch das lag vollständig in Trümmern.


  »Aber wenigstens durften wir mit Genugtuung feststellen«, sagte Brunte, ein untersetzter Hydden mittleren Alters, dessen freundliche Jovialität sich rasch verflüchtigte, wenn er auf Widerstand stieß oder nicht seinen Willen bekam, »dass außer Ihnen, Lord Festoon, auch Kaiser Blut gesund und wohlauf ist, und natürlich auch Mister Barklice. Nicht zu vergessen Bruder Terz, der… nun ja… ich habe nie ganz begriffen, was Sie eigentlich tun.«


  »Ich bin Chorsänger«, erwiderte Terz.


  »Und ein tüchtiger Kämpfer«, setzte Barklice hinzu.


  »Aha! Gut… äh… aber wieder zur Sache…«


  Er wollte gerade fortfahren, als irgendwo in der Stadt eine Explosion ertönte.


  »Was beim Spiegel war das?«, fragte der Marschall.


  Pike winkte einen seiner Knüppelmänner zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Wir werden es bald erfahren«, sagte er.


  Brunte nickte beifällig und nahm seinen Faden wieder auf.


  »Wir müssen jetzt darüber entscheiden…«


  Doch erneut wurde er unterbrochen, diesmal von Niklas Blut.


  »Bevor wir uns der Zukunft zuwenden«, sagte dieser und putzte, wie es seine Gewohnheit war, seine Brille, ehe er seine Autorität geltend machte, »wäre ein kurzer Bericht über die Ereignisse in der jüngeren Vergangenheit ganz hilfreich. Bislang haben wir sehr unterschiedliche und lückenhafte Schilderungen des Geschehens erhalten.«


  Bluts Stimme klang leicht gereizt, obgleich seine grauen Augen gelassen hinter den Brillengläsern hervorblickten. Sein Äußeres mochte nicht besonders eindrucksvoll wirken, aber dank seines natürlichen Charismas strahlte er eine Intelligenz und Autorität aus, der sich andere bereitwillig beugten, so auch jetzt.


  »Na schön«, sagte Brunte. »Die Fyrd übernahmen am selben Tag, als Sie abreisen mussten, die Kontrolle über die Stadt. Sie gingen sofort daran, so viel wie möglich zu zerstören, plünderten, rissen einige unserer ältesten Gebäude nieder, verbrannten alle Akten und beweglichen Sachen, die sie finden konnten.«


  »Ich dachte, wir hätten einen Großteil aus Brum fortgeschafft?«


  »Allerdings, Kaiser. Aber den Rest haben sie vernichtet. So ging es ungefähr drei Wochen lang, bis zwei Dinge geschahen, die miteinander zusammenhingen: Zunächst einmal wurde die Stadt von weiteren Erdstößen erschüttert, die erheblich schlimmer ausfielen als die vorausgegangenen. Sie führten dazu, dass die von den Fyrd gelegten Brände sich schneller ausbreiteten und neue Brandherde entstanden, besonders in Old Brum. Etwa um dieselbe Zeit erfuhren wir, wie sicherlich auch die Menschen, von der Zerstörung der Ortschaft Half Steeple.«


  Blut und die anderen sahen einander an. »Zerstörung« war für ihr Empfinden ein zu milder Ausdruck.


  »Wir waren Zeugen«, sagte Festoon ruhig. »Mutter Erde hatte diese Menschenstadt vor unseren Augen komplett verschluckt. Es war grauenhaft.«


  »Das erklärt die Panik unter den Menschen«, fuhr Brunte fort. »In Brum lieferten sie sich gewaltsame Auseinandersetzungen, und die Situation spitzte sich weiter zu, als Flüchtlinge aus dem Süden und Westen, die vor dem Zorn der Erde flohen, in die Stadt strömten. Ich habe keine Ahnung, was sie für die Ursache hielten, aber wir Hydden wissen sehr wohl, dass die Menschen jetzt die Quittung für ihren missbräuchlichen Umgang mit der Erde bekommen, den wir schon so lange beobachten. Mister Pike kann Ihnen nun berichten, was als Nächstes geschah…«


  Pike nickte mit seinem ergrauten Haupt, ergriff aber nicht sofort das Wort. Festoon und Barklice kannten ihn sehr gut, und sein faltiges, graues Gesicht und seine müden Augen ließen erahnen, was er und die Stadt durchgemacht hatten.


  »Wir Knüppelmänner setzten den Fyrd, wie vereinbart, nach Kräften zu, und das war eine Menge. Wir töteten, verstümmelten, verbreiteten Angst und Schrecken unter ihnen. Wir setzten dieselben Botenläufer ein wie zu Beginn der Kämpfe, eine Gruppe von Jungen und Mädchen, die der junge Bratfire, Mister Barklice’ Sohn, mit großem Geschick anführte. Sie schlugen sich tapfer, selbst nachdem die Fyrd drei von ihnen gefasst und hingerichtet hatten.


  Auch etliche Knüppelmänner fielen, und ich war gerade zu der Ansicht gelangt, dass wir im Rahmen unserer Möglichkeiten genug getan hatten und dass es Zeit wurde, uns zurückzuziehen, als etwas Unerwartetes geschah. Wir wissen nicht, wie es dazu kam, aber einige Menschen flohen vor der Gewalt der ihren in die Kanalisation, um sich dort zu verstecken, stießen dabei auf ein paar Fyrd, die sie zum ersten Mal sehen konnten, und nahmen sie gefangen.


  Dies war der erste Kontakt zwischen Hydden und Menschen in Englalond seit Jahrhunderten. Freilich mit brutalem Ausgang, denn die Menschen verbrannten die Fyrd, ob als Warnung oder aus reiner sadistischer Mordlust, vermögen wir nicht zu sagen.


  Erlöst vom strengen Regiment General Quatremaynes, der sich ja persönlich an eure Fersen geheftet hatte, um nach dem Stein des Herbstes zu suchen, beschlossen die Fyrd wenig später, Brum aufzugeben. Ob aus Angst vor uns, vor Mutter Erde oder den Menschen, wissen wir nicht. Wahrscheinlich aus allen drei Gründen. Jedenfalls verschwanden sie praktisch über Nacht, und bald darauf verließen auch die menschlichen Flüchtlinge, die aus dem Süden gekommen waren, die Stadt in Richtung Norden, zusammen mit den Menschen, die hier gelebt haben. Sie verbrannten alles, was sie zurückließen.


  Als sie fort waren, gehörte Brum wieder uns, aber es war zerstört und seine Infrastruktur schwer beschädigt, wie ihr ja gesehen habt. Bevor hier wieder Menschen oder Hydden leben können, muss viel instand gesetzt und neu aufgebaut werden…«


  Dies war die traurige Geschichte, die die Rückkehrer zu hören bekamen. Sie deckte sich mit den Erfahrungen, die sie selbst auf dem Weg nach Brum gemacht hatten und von denen sie nun berichteten.


  »Es ist erfreulich«, sagte Pike schließlich, »dass die anderen, die bei euch waren, eures Wissens nach ebenfalls wohlauf sind.«


  »Jedenfalls waren es Stort und Katherine noch vor wenigen Tagen«, bemerkte Barklice, »und wir können nur hoffen, dass sie es noch sind.«


  »Was Jack angeht«, sagte Festoon, »der sich an der Küste von uns getrennt hat, so ist er nicht so leicht zu bezwingen oder von seinen Pflichten als Brumer Knüppelmeister abzubringen. Er wird bestimmt bald zu uns zurückkehren.«


  Aber solche Hoffnungen konnten weder die gedrückte Stimmung aufhellen, noch die Zweifel zerstreuen, die alle befallen hatten.


  »Wir müssen unser Möglichstes tun, um Brum für Hydden wieder bewohnbar zu machen!«, erklärte Niklas Blut. »Bislang habe ich nur wenige Leute hier gesehen. Eine Stadt ist keine Stadt ohne eine Bewohnerschaft, die sie mit Leben erfüllt.«


  »Die Leute, die Sie gesehen haben, Mylord«, sagte Pike, »sind, wie ich fürchte, Nachzügler und Taugenichtse, die darauf spekulieren, in den Ruinen Beute zu machen oder verlassene Häuser oder Geschäfte zu übernehmen, die von ihren rechtmäßigen Besitzern noch nicht zurückgefordert wurden.«


  »Aber Sie haben die Lage doch im Griff, hoffe ich?«


  »Einigermaßen, Mylord«, antwortete Pike ernst, »einigermaßen.«


  Brunte blickte skeptisch.


  »Marschall Brunte, haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«


  Der Gefragte stand auf und ging unruhig auf und ab.


  »Pike hat die Nachzügler angesprochen. Wir haben einige befragt und dabei herausgefunden, dass es sich nicht bei allen um Einheimische handelt. Zwar trudeln immer noch Hydden aus dem Süden in der Stadt ein, aber Kopfzerbrechen bereiten mir die, die aus dem Norden stammen und vor der Flüchtlingswelle der Menschen geflohen sind.


  Was sie berichten, stimmt mich besorgt. Sie verstehen nicht, warum die Menschen in den Wintermonaten nach Norden geflohen sind. Nördlich von Brum verschlechtert sich das Wetter rapide, wenn erst mal die höher gelegenen Gebiete des Dark Peak, der Yorkshire Wolds und der rauhen Pennines erreicht sind. Falls die Temperaturen in diesem strengen Winter weiter sinken, so prophezeien diese Leute, wird in der Menschenwelt eine große Rückkehrerwelle einsetzen. Brum wird direkt auf ihrer Route liegen. Deshalb müssen wir damit rechnen, dass es auf unseren Straßen wieder zu Kämpfen zwischen Menschen kommen wird, denen Hydden unmöglich aus dem Weg gehen können.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir müssen mehr in Erfahrung bringen. Aus diesem Grund habe ich vor einer Woche zwei meiner besten Leute losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen, einen nach Nordwesten, den anderen nach Nordosten. Ich rechne täglich mit ihrer Rückkehr. Ihre Erkenntnisse werden uns hier in Brum bei den Planungen für die nächste Zukunft helfen.«


  Blut dachte darüber nach.


  »Mir scheint«, sagte er nach einer Weile, »wir sollten vom günstigsten Fall ausgehen und entsprechend planen, aber auch in Ruhe die erforderlichen Notfallpläne erstellen und Sicherheitsvorkehrungen treffen. Wir haben die Stadt schon einmal unter Zeitdruck sehr schnell evakuiert. Das schaffen wir auch ein zweites Mal, jetzt, wo viel weniger Hydden hier leben.


  Wir sollten uns aber auch fragen, was wir kurzfristig tun können, um die Situation hier zu verbessern und Brum wieder attraktiv genug zu machen, um jene Bürger anzulocken, die noch unschlüssig sind, ob sie zurückkehren sollen.«


  Sie erörterten mehrere Möglichkeiten, aber alle erschienen problematisch, bis Pike beiläufig bemerkte: »Alles wäre für uns viel leichter, wenn die Bilgener zurückkämen!«


  »Erläutern Sie das näher!«, sagte Blut mit plötzlich gewecktem Interesse.


  »Erst als sie fort waren, ist mir klar geworden, wie sehr wir in puncto Wasserversorgung, Transport und Verkehr auf sie angewiesen sind. Ich glaube nicht, dass wir die Stadt ohne ihre Hilfe wieder auf die Beine bringen können. Sogar das Muggy Duck ist geschlossen.«


  Kein Wirtshaus in ganz Brum war beliebter oder in ganz Hyddenwelt bekannter. Mehr als einmal hatten Ereignisse in der von Pa Mallarchi gegründeten Bierstube eine zentrale Rolle in der Geschichte der Stadt gespielt.


  »Geschlossen kann man es auch nennen«, knurrte Brunte. »Aber niedergebrannt wäre treffender.«


  »Niedergebrannt!«, rief Barklice, der das Muggy Duck seit seiner Rückkehr noch nicht besucht hatte.


  »Die Kaminecke steht noch, ebenso der große Schankraum, dem allerdings die halbe Decke fehlt«, sagte Pike wehmütig. »Auch der Tisch mit den Bierflecken, an dem wir immer gesessen haben, ist noch da, wenn auch verkohlt. Aber Ma’Shuqa und ihr Vater sind mit den anderen fort, ganz plötzlich, wie man es von Bilgenern kennt, einfach so. Sie sind spurlos verschwunden. Es ist ein Rätsel. Brum ist ohne sie nicht mehr dasselbe.«


  Barklice sann darüber nach und sagte plötzlich: »Ich glaube, ich weiß, wie wir sie zurückholen können! Wie Sie alle ja wissen, ist mein Sohn Bratfire, abstammungsmäßig gesprochen, ein Bilgener, wenngleich die näheren Umstände so beschämend sind, dass ich hier nicht mehr dazu sagen möchte.«


  Das war auch nicht nötig. Ganz Brum kannte die Geschichte von seiner Verführung durch eine hübsche, vollbusige Bilgenerin, die ihm einen Sohn geboren hatte, den er bis vor knapp einem Jahr gar nicht gekannt hatte. Mittlerweile hatte er die volle Verantwortung für den Jungen übernommen, der trotz der zweifelhaften Umstände seiner Zeugung beiden Elternteilen alle Ehre machte.


  »Ja, in der Tat«, fuhr Barklice fort. »Seine Mutter ist Bilgenerin, also ist er Bilgener. Außerdem wurde er von ihnen erzogen und kennt ihre Gewohnheiten. Ich könnte mir vorstellen, dass er weiß, wie wir sie selbst unter den momentan schwierigen Umständen finden können.«


  Pike schüttelte den Kopf.


  »Das mag ja alles sein, aber sie brauchen einen sehr guten Grund, um nach Brum zurückzukommen!«


  »Aber es gibt einen Grund, und einen sehr guten«, erwiderte Barklice fröhlich. »Arnold Mallarchi hat sich verlobt und möchte in Brum heiraten! Diese Neuigkeit wird die Bilgener in die Stadt zurückholen. Sie lieben nichts mehr als Feste und finden nichts schlimmer, als eines zu verpassen.«


  »Woher wollen Sie denn wissen, wann Arnold nach Hause kommt?«


  »Er hat im Januar Geburtstag und wird rechtzeitig hier sein wollen, um beide Feste zusammen zu feiern. Er wird eine Möglichkeit finden.«


  »Aber Sie werden doch nicht zulassen, dass sich Bratfire allein auf die gefährliche Suche nach den Bilgenern macht?«, fragte Festoon.


  »Nein«, erklärte Barklice. »Ich war zu lange von ihm getrennt und möchte es nie wieder sein. Und wenn ich mir’s recht überlege, habe ich einen sehr guten Grund, ihn zu begleiten, ganz abgesehen davon, dass ich ihn beschützen will. Ja… genau… das ist es!«


  Mehr wollte er dazu nicht sagen, nur so viel: »Pike, mein lieber Freund, ich rate Ihnen dringend, Ihre kräftigsten Knüppelmänner zusammenzutrommeln, denn sie werden gebraucht.«


  »Und wozu?«


  »Um das Muggy Duck so instand zu setzen, dass man dort wieder trinken kann. Denn wenn die Mission, zu der ich heute Nachmittag mit Bratfire aufbreche, erfolgreich verläuft, dann wage ich zu behaupten, dass im Muggy Duck, ganz gleich was in den nächsten Tagen in Brum geschieht, sehr bald wieder Normalbetrieb herrschen wird!«


  Am selben Abend fand in der Bibliothek eine zweite Besprechung statt, an der nur Festoon, Blut, Brunte und Pike teilnahmen und niemand sonst. Diesmal war der Inhalt ein ganz anderer.


  Den offiziellen Vorsitz führte Niklas Blut, der dies schon im September mit großem Erfolg getan hatte, als die Stadt von den Fyrd bedroht war.


  »Meine Herren, Mister Pike hat mir eine Beobachtung anvertraut, die ich Ihnen zur Kenntnis bringen muss und die uns zwingt, eine gemeinsame und, wie ich finde, einstimmige Entscheidung zu treffen. Mister Pike…«


  Normalerweise strahlte Pike jene ruhige Selbstsicherheit aus, die ihn schon in jungen Jahren ausgezeichnet hatte, als er das erste Mal einen Knüppel ergriff und zum besten Knüppelmann von Brum wurde. Inzwischen war er älter geworden und nicht mehr so gelenkig, aber die Reife verlieh ihm eine solche Autorität, dass niemand außer einem tapferen Knüppelmann es gewagt hätte, sich ernsthaft mit ihm anzulegen. Doch an diesem Abend wirkte er verunsichert und beunruhigt.


  »Wir haben eine Gruppe von Menschen entdeckt, die sich in Deritend versteckt haben. Sie sind bewaffnet. Im Schutz der Dunkelheit und des allgemeinen Chaos in Brum haben sie Überwachungskameras und Abhöranlagen installiert, wie sie in Birmingham, unserer Schattenstadt, vor dem Zusammenbruch auch von den obersten Menschenbehörden verwendet worden waren. In beiden Fällen haben wir die Finger davon gelassen.


  Natürlich überwachen meine Knüppelmänner diese Menschen. Im Verstecken sind sie nicht besonders gut. Unseres Erachtens sind sie sich nicht darüber im Klaren, dass wir von ihrer Anwesenheit wissen, was unseren Zwecken entgegenkommt. Das Überraschungsmoment ist eine starke zusätzliche Waffe.«


  »Wie viele sind es?«


  »Vier, Mylord. Aber mit Menschenwaffen können vier Leute großen Schaden anrichten. Ich hätte Sie mit der Angelegenheit, die wir bislang unter Kontrolle haben, nicht behelligt, hätten die Menschen gestern nicht damit begonnen, neue Geräte herbeizuschaffen, die sie vermutlich in der Stadt einzusetzen gedenken. Ich habe eines hier.«


  Er stellte einen Rucksack auf den Tisch und entnahm ihm einen tellerförmigen, zwei Hand breiten Gegenstand.


  »Soweit wir wissen, lautet die menschliche Bezeichnung dafür ›Landmine‹. Sie wird ausgelöst und zur Explosion gebracht, wenn jemand darauf tritt.«


  Er grinste kurz.


  »Keine Sorge, einer von Marschall Bruntes Kanonieren hat sie entschärft.«


  Brunte zuckte mit den Schultern. Er war davon nicht unterrichtet worden, wusste aber, dass seine Leute bisweilen mit Pikes Männern zusammenarbeiteten, und drückte in aller Regel ein Auge zu.


  »Wir glauben, dass die Menschen sie bis jetzt noch nicht verteilt haben. Aber was tun wir, wenn sie anfangen, Sprengkörper in der Stadt auszulegen, ausgerechnet jetzt, wo wir unsere Leute zurückholen wollen? Wir haben gesehen, was einige Menschen mit den Fyrd angestellt haben. Wenn wir nicht aufpassen, sind bald wir an der Reihe.«


  »Haben sie wirklich nicht gemerkt, dass sie von Ihnen beobachtet werden?«


  »Nein. Wenn es ans Verstecken geht, stellen sich diese Menschen kaum geschickter an als unbeholfene Kinder. Doch mit ihren Sprengwaffen ist nicht zu spaßen. Darum müssen wir uns überlegen, was wir dagegen tun wollen.«


  »Marschall?«, fragte Blut.


  »Eliminieren«, sagte er barsch. »Aus den Erfahrungen der letzten Zeit und der Geschichte wissen wir, was Menschen tun. Sie zerstören. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«


  »Festoon?«


  »Wenn wir das tun«, sagte er sofort, »werden andere kommen. Aber auch wenn wir es nicht tun, werden andere kommen. Ich kann mich zu keiner Entscheidung durchringen, aber ich werde mich der Mehrheit beugen, ganz gleich, was Sie entscheiden, meine Herren… Dies ist eine traurige Zeit für Brum, und die Anwesenheit dieser Menschen wirft die Frage auf, ob wir unsere Bürger überhaupt zur Rückkehr ermuntern sollen.«


  »Pike, was meinen Sie?«


  »Wir sollten sie töten.«


  Blut enthielt sich einer Meinung, wohl wissend, dass, wenn er Nein sagte, Festoon ebenfalls Nein sagen und dadurch eine aussichtslose Pattsituation herbeiführen würde.


  »Meine Herren, ich stimme zu, allerdings ohne jede Begeisterung und ohne die geringste Hoffnung, dass die Eliminierung einiger Menschen für Brum über kurz oder lang etwas ändern wird. Ich bitte Sie um Nachsicht, Lord Festoon, und auch die anderen… aber ich fürchte, die Tage Brums sind gezählt.


  Es hat sich etwas geändert. Die Zeiten haben sich geändert. Ob es uns gefällt oder nicht, aber ich habe das Gefühl, dass das Ende der Tage bevorsteht. Ich bin fast geneigt, den Vorschlag zu machen, Brum aufzugeben und diesen Menschen zu überlassen. Hydden sind, wie Menschen, in der Natur am besten aufgehoben, nicht zwischen Mauern. Sie, meine Herren, haben hier in Hohlräumen zwischen Gebäuden gelebt, die gar nicht erst hätten gebaut werden dürfen. Ich habe einen Großteil meines Lebens bis vor kurzem in einem Kohlebergwerk in Deutschland zugebracht, das aus Sicht der Natur an sich schon ein Frevel ist. Er wird Zeit für eine Veränderung. Aber die geht nicht über Nacht vonstatten. Ganz gleich was ich sage oder denke, Hydden werden in diese Stadt zurückkommen, ob sie nun sicher ist oder nicht. Die meisten haben kein anderes Zuhause, und wir haben ihnen gegenüber eine Fürsorgepflicht. Darum sollten wir die Stadt von diesen Menschen befreien, selbst wenn wir das Unabwendbare damit nur hinauszögern.


  Lord Sinistral hätte dafür plädiert, sie aus Brum zu vertreiben. Oder, hätte das nicht funktioniert, den Fyrd befohlen, sie zu töten. Sie sind gescheitert. Uns muss es gelingen.«


  Seine Brillengläser blitzten, als er Brunte und Pike scharf ansah.


  »Meine Herren, tun Sie, was Sie tun müssen. Lord Festoon und ich überlassen Ihnen die Einzelheiten.«


  
    31
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_J.jpg]ack brauchte drei Tage, um sich von den Torturen in Woolstone zu erholen. Das verschaffte ihnen allen Zeit, Sinistrals Tod zu verarbeiten. Denn es war offenkundig, dass Sinistral zurückgeblieben war, um ihnen das Leben zu retten.


  Als der im Netz gefangene und eingezwängte Jack von den anderen so unsanft aus der Gefahrenzone befördert wurde, dass er unter Schmerzen Ich werde sterben rief, hatte er unabsichtlich ihrer aller Leben in Gefahr gebracht.


  Arthur hatte häufig davor gewarnt, dass eine in solchen Momenten von einem Portalreisenden geäußerte Absicht, worin sie auch immer bestehen mochte, in Erfüllung gehe. Ob dies daran lag, dass die Portale sich mit der musica oder der Wurd kurzschlossen, wusste niemand, aber wer vom Tod sprach oder ihn gar voraussagte, der setzte sein Leben aufs Spiel.


  Sinistral war dem Tod so lange so nahe gewesen und verstand die musica so gut, dass er sofort begriff, in welcher Gefahr sie schwebten und was er zu tun hatte. Er hatte Jack buchstäblich in die Richtung gestoßen, in die er musste – nämlich hin zum Leben–, und die Folgen des verhängnisvollen Todeswunsches auf sich genommen.


  »Das war ohne Frage mutig«, bemerkte Stort, »aber ich denke, wir täten besser daran, an seiner Handlungsweise die Klarheit des Gedankens und die Akzeptanz des Todes zu loben. Dergleichen fällt uns allen schwer, denn wenn wir in den Spiegel zurückkehren und aufs Neue gespiegelt werden, wird unser bisheriges Leben für immer ausgelöscht, und da die Erinnerung bei denen, die uns kannten, nur von kurzer Dauer ist, wird es schon bald so sein, als hätten wir nie existiert.


  Ich sage nicht, dass Sinistral gestorben ist, denn das weiß ich nicht, doch ich glaube, dass er davon überzeugt war, alles getan zu haben, was ihm in diesem Leben möglich war, und deshalb den Tod bereitwillig annehmen konnte. Letzteres fällt uns weniger leicht, wenn wir das Gefühl haben, nicht alles getan zu haben und unverrichteter Dinge zu gehen. Oder… nun ja.«


  »Oder was, Bedwyn Stort?«, fragte Katherine sanft.


  »Oder, wenn wir geliebt, aber nie einen Weg gefunden haben, diese Liebe ganz zu leben und zur Erfüllung zu bringen. Wie quälend muss der Tod dann sein?«


  »Ich bin sicher, du wirst einen Weg finden«, sagte Katherine, die sehr wohl wusste, dass er dabei an seine große Liebe zu Judith, der Schildmaid, dachte.


  »Ich glaube nicht, dass mir das jemals vergönnt sein wird«, erwiderte er düster.


  Auf diese und andere Weise setzten sie sich damit auseinander, was nach ihrer Überzeugung der Grund für Slaeke Sinistrals Hinscheiden gewesen war.


  Sie lagerten an der Biegung eines Flusses, ganz in der Nähe der Stelle, wo sie gelandet waren. Magerwiesen säumten beide Ufer, und die wenigen Schafe, die darauf grasten, vermittelten ihnen ein willkommenes Gefühl von Normalität.


  Jack widmete sich der körperlichen Ertüchtigung und benutzte den Knüppel für Dehnübungen, was diesem offenbar gefiel, denn er forderte Jack heraus, wirbelte davon, sodass er sich nach ihm strecken musste, kam dann plötzlich zurück und zwang ihn, ihn aufzufangen und festzuhalten.


  Sie waren müde, und das Geschehene hatte sie in einen Schockzustand versetzt, den sie wie einen Scheintod empfanden. Selbst Stort ließ den Kopf hängen, zeigte keine Lust zu Erkundungsgängen und entfernte sich kaum mehr als ein paar Meter vom Lagerplatz. Keiner wollte sich der Tatsache stellen, dass sie schon bald über ihre nächsten Schritte würden entscheiden müssen.


  »Wenn Arthurs Theorien über die Nutzung der Henge-Portale stimmen«, sagte Katherine, »und was unsere Reise von Stanton Drew zu unserem Bestimmungsort betrifft, haben sie sich zweifellos als richtig erwiesen, müssen wir davon ausgehen, dass wir auch diesmal dort gelandet sind, wo unsere Anwesenheit erforderlich ist. Aber wo genau das ist und was wir jetzt tun sollen, weiß ich nicht, und im Moment will ich auch gar nicht darüber nachdenken.«


  Doch sie redeten miteinander, sprachen über ihre unterschiedlichen Erfahrungen in den zurückliegenden langen Wochen und versuchten zu verarbeiten, was sie erlebt und empfunden hatten. Stort hörte mehr zu, als er sprach, dachte über Jacks Schilderung nach und ließ in ihrem Lichte noch einmal Revue passieren, was ihnen beiden und den anderen auf ihrer Überlandreise widerfahren war.


  »An diesem Punkt waren wir schon einmal, Freunde«, verkündete er unvermittelt, »und damit meine ich nicht diesen bestimmten geografischen Ort – obwohl mir mein Gefühl sagt, dass er Katherine nicht ganz unbekannt ist…?«


  Möglicherweise stimmte das, aber sie biss nicht an. Sie wollte ihre Ruhe.


  »Nein, ich will damit sagen, dass wir bei unserer Suche schon einmal an diesem Punkt waren. Uns bleiben weniger als vier Wochen, um den Stein des Winters zu finden, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo er ist und wo wir anfangen sollen.«


  »Was bei den Steinen des Sommers und des Herbstes nicht viel anders war«, sagte Jack.


  »Keine Frage«, räumte Stort ein. »Der Stein des Frühlings ist mir mehr oder weniger in den Schoß gefallen, oder genauer ausgedrückt: Ich bin auf dem Waseley Hill darüber gestolpert.«


  Er grinste wehmütig in Erinnerung an jene beschwerliche und turbulente Nacht, in der er den ersten Stein gefunden hatte.


  Jack und Katherine tauschen einen Blick, froh, dass er wieder lächelte, sagten aber nichts. Endlich schien Stort das tiefe Verlustgefühl überwunden zu haben, das ihn Ende Oktober befallen hatte, als er den Stein des Herbstes in die Anhängerscheibe der Schildmaid einsetzte. Der Schildmaid! Jack und Katherine fiel es schwer, »Judith« zu ihr zu sagen, obwohl sie ihre Tochter war, denn sie glaubten, dass sie ihnen gleich mehrfach genommen worden war – von der Wurd, vom Spiegel und von der zornigen Erde. »Schildmaid« ging leichter über die Lippen.


  Dass Stort sie liebte und sie seine Liebe erwiderte, stand für sie außer Frage. Nur fürchteten sie, dass eine unmögliche Liebe wie diese, die aus der Unschuld geboren und dazu verdammt war, am rauhen Fels der Realität zu zerschellen, das Urteilsvermögen ihres Freundes trüben könnte.


  »Ich weiß nur«, fuhr Stort fort, »dass jedes Mal, bevor ich einen Stein gefunden habe, der eine oder andere von uns den Saal der Jahreszeiten in Brum besucht und den Mut und Willen aufgebracht hat, die richtige Tür zu öffnen, sie zu durchschreiten und so zu einem Ort zu gelangen, der uns zu dem gesuchten Stein geführt hat.«


  So war es gewesen.


  »Da uns die Zeit davonläuft, schlage ich vor, so schnell wie möglich nach Brum zurückzukehren und erneut den Saal zu besuchen. Er scheint mir der beste Ausgangspunkt zu sein.«


  »Aber das versuchen wir doch schon die ganze Zeit – nach Brum zurückkehren, meine ich«, rief Jack, der die gelegentlichen Feststellungen des Offensichtlichen ihres Freundes nicht so geduldig ertrug wie Katherine. Sie verstand besser als er, dass dies Storts Art war, an ein Problem heranzugehen, wenn das weitere Vorgehen noch unklar war.


  »So…«, sagte Jack und wandte sich an Katherine, »Stort scheint zu glauben, dass du weißt, wo wir sind.«


  »Ja und nein«, antwortete sie unwillig, »aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir hier eine wichtige Entscheidung treffen müssen. Arthur hat mir einiges über diesen Ort erzählt, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«


  Stort schürte das Feuer, bereitete einen Trunk und reichte ihnen Brot und Holunderkäse, alles ohne ein Wort.


  Erst als sie getrunken und gegessen hatten, fühlte sich Katherine bereit, ihnen zu sagen, wo sie waren. Oder vielmehr, es ihnen zu zeigen.


  Erschöpft, wie sie waren, hatten sie von der Landschaft jenseits der Wiesen am Fluss bislang kaum Notiz genommen. Seit ihrer Ankunft hatten sie nur dagesessen und kaum einen Schritt getan.


  Nun führte sie Katherine vom Fluss aus in nördlicher Richtung über eine Magerweide und dann in einem sanften Bogen nach Westen. Erst als sie ausdrücklich darauf hinwies, bemerkten die anderen die kaum merklichen Erhöhungen beiderseits des Weges, die darauf hindeuteten, dass hier einst eine grüne Straße verlaufen war.


  Katherine schritt langsam aus, atmete tief mit halb geschlossenen Augen und erzeugte in ihnen das Gefühl, dass dieser Ort etwas ganz Besonderes hatte.


  »Und sehr Vertrautes«, murmelte Jack.


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte sie mit einem Grinsen und in einem so ironischen Ton, dass Jack zu Stort sagte: »Offensichtlich ist sie der Meinung, dass wir die Gegend wiedererkennen müssten…«


  Worauf Stort, der größer als Jack war, nach Südwesten spähte, lachte und rief: »Ach ja! Jetzt sehe ich es. Kommt dir der Steinhaufen dort nicht bekannt vor?«


  Jack drehte sich um und sah hin, ging ein paar Schritte, sah noch einmal genauer hin, bis aus dem vage Bekannten plötzlich das Wohlbekannte wurde, so wie wenn man in ungewohnter Umgebung jemandem begegnet, den man erst erkennt, wenn ein Name oder ein Blick dem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.


  Jacks Augen weiteten sich vor Erstaunen, und kleinlaut, sich wie ein Dummkopf vorkommend, sagte er: »Das sieht wie Stonehenge aus.«


  »Das ist Stonehenge«, lachte Katherine. »Da sind wir jetzt.«


  Das vertraute, prähistorische Megalithbauwerk stand ein paar hundert Meter von ihnen entfernt unerschütterlich in einer leichten Senke. Es war nicht annähernd so eindrucksvoll, wie Jack erwartet hätte, und wirkte in der weiten Landschaft, die es umgab, eher unscheinbar. Aber da war es – grau und klotzig und, ja, verlockend.


  »Gehen wir hin!«, sagte Jack.


  »Lieber nicht, Jack«, sagte Stort, schüttelte den Kopf und hielt ihn am Arm fest. »Ich fürchte, das wäre ein schwerer Fehler. Das hast du doch gemeint, Katherine, als du davon gesprochen hast, dass wir eine wichtige Entscheidung treffen müssen, stimmt’s?«


  Sie bejahte.


  »Statt das Naheliegende zu tun, sollten wir von hier verschwinden, ganz leise, ganz vorsichtig, und ohne weiter zu diesen verlockenden grauen Steinen hinzusehen. Und dann sollten wir die entgegengesetzte Richtung einschlagen.«


  Aber davon wollte Jack nichts wissen.


  »Sei nicht albern, Stort. Bis zu den Steinen sind es nur ein paar hundert Meter, wir könnten im Nu dort sein.«


  Er schritt in Richtung der Steine, aber die anderen folgten ihm nicht. Er ging noch ein paar Schritte, da überkam ihn eine plötzliche Trägheit, eine Willensschwäche, als müsste er gegen einen Instinkt ankämpfen, der ihn zur Umkehr mahnte.


  »Aber das Portal hat uns doch hierhergebracht«, rief er zu den anderen nach hinten. »Also ist Stonehenge offensichtlich unser Bestimmungsort.«


  »Eben nicht«, erwiderte Stort säuerlich. »Würdest du mir zustimmen, Katherine?«


  »Ja«, antwortete sie, »nur kann ich nicht genau sagen, warum. Wirklich, Jack, es wäre gefährlich weiterzugehen. Bitte komm zurück!«


  Murrend machte Jack kehrt und folgte ihnen zurück ins Lager.


  »Ich war zwölf, als Arthur mit mir hierhergefahren ist«, berichtete Katherine. »Ich weiß noch, wie wir die ganze Umgebung erkundet haben und er mir seine Theorie darüber dargelegt hat, was es damit auf sich hat. Der unscheinbare grüne Pfad, auf dem wir uns befinden, führt vom Fluss, wo wir kampiert haben, nach Stonehenge, und Arthur hat mir erklärt, dass er einen bestimmten Zweck hat, nur kann ich mich nicht erinnern, welchen.«


  Jetzt, wo sie sich von Stonehenge entfernt hatten, fühlte sich Jack wieder besser, und er sah Stort fragend an, als erwarte er von ihm eine Erklärung. Doch der wollte noch nicht damit herausrücken, was ihm im Kopf herumging. Stattdessen sagte er: »Du sagst, ihr hättet die ›ganze‹ Umgebung erkundet. Was genau meinst du damit? Ist das hier nicht alles?«


  »Nun ja, wir haben nicht bei Stonehenge angefangen, sondern zwei Meilen nördlich von hier an einem Ort namens… Mist! Mir fällt der Name nicht ein, dabei hat er ihn immer wieder erwähnt.«


  Sie zog die Stirn kraus und versuchte, sich zu erinnern.


  »Doddington…? Nein… Derrington… nein…«


  »Durrington?«, fragte Stort.


  »Ja! Woher weißt du das?«


  »Mein Gehirn speichert nutzlose Informationen für den Fall, dass sie eines Tages gebraucht werden könnten. Meistens ist das vergebliche Müh, aber dann und wann zahlt es sich aus. Weißt du noch, was er dir in Durrington gezeigt hat?«


  »Nichts so Dramatisches wie Stonehenge. Wahrscheinlich kann ich mich deshalb nicht erinnern.«


  »Versuch es.«


  »Also… ich war von dem Ort enttäuscht. Na ja, ich wollte Stonehenge sehen und keinen popeligen, kleinen… Durrington war nur eine Art Senke, so groß wie ein Fußballfeld.«


  »Sonst noch was?«


  »Es gab da noch ein weiteres Henge. Ja, er sagte sogar, es gebe dort jede Menge Henges und Grabhügel, und eben den Pfad, dem wir gerade gefolgt sind… ja, genau! Dieser alte grüne Pfad war Teil einer Straße, die von Durrington nach Stonehenge führte. Er sagte, dass das andere Henge aus Holz bestehe und dass darin der ganze Witz liege, aber…«


  Sie verstummte.


  Sie blickten zu Stort, der wie so oft, wenn er etwas mitzuteilen hatte, im Kreis ging und, die Augen halb zu, mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, als versuche er, seine eigenen Gedanken zu fassen zu bekommen und ihnen eine feste Form zu geben.


  »Es gibt viele Theorien über diese Stein-Henges. Gewiss ist nur so viel: In vorgeschichtlicher Zeit hatte Stein ein ganz andere symbolische Bedeutung als Holz. Stein steht für Tod, Holz für Leben. Oder, wenn ihr so wollt, Holz steht für das Reich der Lebenden und Stein für das der Toten.


  Barklice war es, glaube ich, von dem ich gehört habe, dass es in der Umgebung von Durrington ein Henge aus Holz gibt. Bestimmt ist es dasselbe, das Arthur dir gezeigt hat, Katherine. Aber deine Enttäuschung war nur zu verständlich. Die Holzpfosten, aus denen es bestanden hat, sind schon vor Jahrtausenden verfault, und ihre Löcher haben sich mit Schutt gefüllt, sodass heute nur noch ein niederer runder Erdwall mit Spuren von Pfostenlöchern im Innern davon übrig ist.


  Aber das war in alter Zeit das Reich der Lebenden, und von dort aus traten die Leute, wenn sie starben oder kürzlich gestorben waren, ihre rituelle Reise nach Stonehenge an. Zuerst reisten sie auf dem Fluss, dann auf dem grasbewachsenen Weg, dem wir in Richtung Stonehenge gefolgt sind.«


  Er verstummte und überlegte.


  »Entscheidend ist«, fuhr er fort, »wo wir nach unserer Flucht vor den Menschen in Woolstone gelandet sind, nämlich auf halber Strecke zwischen den beiden Reichen. Das hängt zweifellos damit zusammen, dass Jack, als wir das Henge in Woolstone verließen, vom Tod gesprochen hat, ohne sich dessen bewusst zu sein. Hätte Sinistral nicht eingegriffen, hätte es uns leicht nach Stonehenge verschlagen können, mit fatalen Folgen. Er erkannte die Gefahr und sah eine Möglichkeit, sie zu bannen.


  Er hat für sich den Weg in den Tod gewählt und uns dadurch den rettenden Weg in die Sicherheit freigemacht, auch wenn wir auf halber Strecke stecken geblieben sind. Ich schließe daraus, dass das Land der Lebenden unser Bestimmungsort ist und dass wir nach Woodhenge gehen und dort abwarten müssen, was weiter geschieht!«


  Sie brachen sogleich das Lager ab und machten sich auf den Weg. Sie folgten dem Fluss stromaufwärts. Stort versank wieder in Nachdenklichkeit und schritt langsam aus. Doch später beschleunigte er seine Schritte und begann zu summen.


  »Ihm ist ein neuer Gedanke gekommen«, raunte Jack im Gehen Katherine zu.


  »In der Tat«, rief Stort. »Wenn diese Theorie der Reiche stimmt, dann ist sie die Antwort auf eine noch bedeutendere Frage als die, die um Stonehenge kreisen, so eindrucksvoll dieses düstere Monument auf sarkastisch veranlagte Leute auch wirken mag!«


  Stort war in Fahrt.


  »Die Frage, die mir durch den Kopf geht, ist einfach«, fuhr er fort. »Warum wurde das Weiße Pferd ausgerechnet dort gescharrt, wo es gescharrt worden ist? Meine Güte, darauf gibt es so viele mögliche Antworten!«


  Der Nachmittag verdunkelte sich, und der Marsch war beschwerlich, aber sie hatten wieder ein Ziel. Es war lange her, dass Jack und Katherine Zeit und Gelegenheit gefunden hatten, einander einfach an der Hand zu halten und schweigend nebeneinander herzugehen.


  Auf den ersten Blick war Woodhenge eine Enttäuschung. Es lag inmitten von Kreidehügeln und höher als Stonehenge. Das Henge selbst bestand aus einhundert Pfosten, die in konzentrischen Kreisen angeordnet und von einem Graswall umgeben waren, der sich durch zeitliches und menschliches Einwirken so abgeflacht hatte, dass er kaum noch zu erkennen war.


  Die Pfosten waren rund und aus Beton und bis auf einige wenige, die leicht über den Rest hinausragten, nur halb so groß wie ein Hydden. Aus der Ferne hatte man den Eindruck, dass sie ohne erkennbare Ordnung oder Bedeutung nahe beieinander in die Erde gesetzt worden waren. Doch von nahem erschloss sich der Sinn, und eine in der Nähe für Menschen angebrachte Erklärungstafel erleichterte die Interpretation.


  Sie bildeten Ringe in Ringen, wobei die Pfosten jedes Rings in einer anderen Farbe bemalt waren, um auf die verschiedenen Stadien der Errichtung und Nutzung hinzuweisen. Katherine erinnerte sich noch gut genug daran, was sie bei verschiedenen Ausflügen zu ähnlichen Stätten von Arthur gelernt hatte, um sich an einer Interpretation zu versuchen.


  »Diese Stätten wurden über Jahrhunderte hinweg von verschiedenen Gruppen errichtet, die wahrscheinlich allen möglichen Glaubensvorstellungen anhingen. Manchmal machten sie, genau wie Menschen und Hydden, eine Stätte dem Erdboden gleich und begannen von vorn.


  Darum ist die Landschaft, in die sie gesetzt wurden, genauso wichtig wie das Bauwerk selbst. Das eine ist ohne das andere schwer zu verstehen.«


  Anfangs stieß sich Stort daran, dass die Menschen die Holzpfosten gedankenlos durch Betonpoller ersetzt hatten.


  »Sie haben nicht begriffen, worum es geht«, sagte er, »und die Stätte eines Teils ihrer Macht beraubt.«


  Seine schlechte Laune währte nicht lange, denn er entwickelte lebhaftes Interesse an der benachbarten und viel größeren Anlage namens Durrington Walls. Diese bestand aus einem großen, halbkreisförmigen Wall, der im Norden an das Henge angrenzte und eine Grasfläche von der Größe mehrerer Fußballfelder umschloss.


  »Mir scheint ziemlich offensichtlich«, erklärte er nach zweitägiger Erkundung, »dass diese außergewöhnliche Stätte zu mehreren, miteinander zusammenhängenden Zwecken genutzt wurde. Ich würde behaupten, dass sie in erster Linie als Versammlungsplatz für Hydden und Menschen diente, die hier Rituale durchführten, die auf die Hydden zurückgingen und heute längst vergessen sind. Diese ›Wälle‹, wie die Menschen sie beharrlich nennen, weil sie dazu neigen, in Begriffen wie Angriff und Verteidigung zu denken, sind nichts dergleichen. Sie sind nicht mehr und nicht weniger als bequeme Sitzgelegenheiten für gläubige und von Ehrfurcht beseelte Sterbliche, die kommen, um dem größten Ritual von allen beizuwohnen, das uns, wie wir gesehen haben, aus dem Reich der Lebenden in die, wie die Leute in der Frühzeit irrtümlich annahmen, Ewigkeit des Todes führt.


  Offensichtlich markieren die Betonpoller von Woodhenge in rudimentärer Form die Stätte, wo diese Reise einst begann. Vielleicht wurden die Leichname jüngst Verstorbener hier in irgendeiner Weise gesegnet, bevor ihr Geist, wie er genannt wurde, nach dem damaligen Glauben seine sterbliche Hülle verließ. Erst dann, und in gewisser Weise noch am Leben, traten sie die Reise zu ihrer letzten Ruhestätte an, nach Südosten, in Richtung der aufgehenden Sonne.«


  Stort stand, während er diese Worte sprach, auf einem Holztisch, der, eigentlich als Picknicktisch für Menschen gedacht, von ihm als Tribüne für seine gelehrte Rede genutzt wurde.


  »Oh, vielen Dank, Katherine, ich nehme gern noch von diesem köstlichen Trunk, wenn es recht ist!«


  »Stort«, sagte Jack, »ich weiß, dass wir keine Menschen hier in den Gegend gesichtet haben, aber da oben bist du meilenweit zu sehen…«


  Stort war nicht gewillt, jetzt innezuhalten – aber wenigstens konnte Jack in diesem offenen Gelände rechtzeitig sehen, wenn Gefahr nahte. Stort reckte seine Gestalt jetzt noch mehr in die Höhe, denn beim Sprechen war ihm soeben eine neue Erkenntnis gekommen, die ihm ebenso bahnbrechend wie bedeutungsvoll erschien.


  »Ich beginne zu verstehen«, rief er mit einer Stimme, die selbst die schwerhörigsten seiner prähistorischen Zuhörer hätten vernehmen können, wären sie denn hier versammelt gewesen, »dass diese alten Hydden von den schwerblütigen, den Tod liebenden Menschen zu dem Irrglauben verleitet wurden, der Tod ende in diesem Reich der Toten, das von Stonehenge, dieser grauen, unvergänglichen und unerbittlichen Monstrosität aus Stein, auf so düsterere Weise charakterisiert wird. Ob sie auf dem Fluss gereist oder getragen worden sind, bleibt sich gleich! Sie sind den falschen Weg gegangen! Wir können von Glück sagen, dass spätere Hydden das Licht gesehen und sich von dem vor uns liegenden Tal des Todes mit seinen Hügelgräbern, feuchten Sarsensteinen und Kammergräbern ab- und den Sternen zugewandt haben, dem Universum und diesem viel größeren Symbol für den Übergang vom Leben in den vermeintlichen Tod. Ich meine natürlich das Weiße Pferd! Das ist die große Reise, die wir von Woodhenge aus antreten!«


  Dies war in der Tat ein überraschend neuer Gedanke, zumindest in den Köpfen seines unfreiwilligen Publikums. Für Katherine, die in Sichtweite des Weißen Pferdes aufgewachsen war, kam die Vorstellung, dass das Pferd eine positive Alternative zu dem großartigen und mythischen, aber negativen Stonehenge sei, einer Offenbarung gleich.


  »Es ist mit Sicherheit nicht ›eine‹ Alternative, sondern die Alternative!«, sagte sie.


  »Ganz recht, Katherine, du hast den entscheidenden Punkt beinahe ebenso schnell erkannt wie ich. Das Weiße Pferd ist unser endgültiger Bestimmungsort und birgt in gewisser Weise den Schlüssel zum Geheimnis um die Bedeutung und den Verbleib des Steins des Winters.«


  In den Augen des stets praktisch denkenden Jack war das alles ja schön und gut, allerdings konnte er die Begeisterung der anderen nicht wirklich verstehen.


  »Es ist meine Aufgabe«, sagte er nüchtern, »uns alle wohlbehalten nach Brum zu bringen, deshalb weiß ich nicht, warum wir hier gelandet sind. Aber es gibt dafür zweifellos einen Grund, und deshalb werden wir fürs Erste hier bleiben. Aber was das Weiße Pferd und Woolstone angeht, wo ich vor Tagen beinahe mein Leben gelassen hätte, so habe ich nicht die Absicht, in nächster Zeit dorthin zurückzukehren.«
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_Z.jpg]wei Nächte nachdem Erich Bohr entdeckt hatte, welch wichtige Rolle Woodhenge bei Arthurs Forschungen über das Reisen nach Hyddenwelt spielte, wurde er in den frühen Morgenstunden vom leisen, aber anhaltenden Rotorenwummern eines Hubschraubers geweckt. Aber er hatte ohnehin unruhig geschlafen, da er mit Reece für den späten Vormittag einen Flug nach Woodhenge vereinbart hatte. Militärische Präsenz vor Ort erschien ratsam. Aber dass schon so früh eine Maschine startete, verwunderte ihn.


  Bohr stand auf, öffnete das Fenster und spähte hinaus. Ein dunkler Schatten stieg vom Hubschrauberlandeplatz auf dem Nachbargrundstück in den Nachthimmel, schwebte über die Bäume des Henges hinweg und weiter nach Süden. Reece hatte diesen Flug ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Bohr vermutete schon länger, dass Reece ihn – und alle anderen – rund um die Uhr überwachen ließ. Jetzt beschlich ihn der Verdacht, dass Reece von seinem nächtlichen Gespräch mit Ingrid über Woodhenge erfahren hatte und von dem Tanz wusste.


  Als er Reece von seiner Absicht in Kenntnis gesetzt hatte, dem Ort einen Besuch abzustatten und Ingrid als Unterstützung mitzunehmen, hatte der Colonel äußerlich gelassen reagiert. Er hatte sogar gemeint, dass er selbst wohl nicht mitzukommen brauche, es sei denn, Bohr wolle versuchen, nach Hyddenwelt zu gelangen.


  »Ich bezweifle«, hatte Bohr darauf zweideutig gesagt, »dass ich dazu in der Lage wäre.«


  »Auch wieder wahr«, hatte Reece grob erwidert.


  Jetzt war sich Bohr ziemlich sicher, dass der Hubschrauber, den er soeben gesehen hatte, in Woodhenge eine Art Beobachtungsteam absetzen sollte, um für Reece Informationen zu sammeln. Das gefiel ihm nicht, aber er konnte durchaus verstehen, dass Reece zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen treffen wollte – auch er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Aus seiner langjährigen Zusammenarbeit mit Militärs wusste Bohr, dass sie, allgemein gesprochen, nicht so gute Lügner waren wie Politiker oder in der Politik tätige Wissenschaftler wie er selbst. Sollten sich andere Leute in Woodhenge aufhalten, musste er es wissen, und die beste Art, es herauszufinden, war, unumwunden danach zu fragen.


  Noch in Pyjama und Morgenmantel suchte er Reece auf und fragte ihn, ob er einen Hubschrauber vorausgeschickt hatte.


  »Selbstverständlich«, lautete die ehrliche Antwort. »Ich habe Leute hingeschickt, bevor Sie heute Morgen hinfliegen. Haben Sie ein Problem damit, Doktor?«


  »Es könnte negative Auswirkungen haben, wenn Ihre Leute dort überall herumtrampeln. Sie hätten mir mit darüber sprechen können.«


  »Dazu bestand keine Notwendigkeit«, entgegnete Reece unverblümt. »Oder haben Sie mir vielleicht alles gesagt, was Sie herausgefunden haben?«


  Bohr erwiderte seinen Blick.


  Zwei, die sich gegenseitig belauerten.


  »Dazu bestand keine Notwendigkeit«, antwortete er mit einer Ironie, die an Reece völlig vorbeiging und in seinen kalten Augen weder Belustigung noch Anerkennung aufblitzen ließ.


  Bohr war sich sicher, dass Reece’ Leute vor seinem Eintreffen mit ihrem technischen Gerät diskret Posten beziehen würden, um das Geschehen im Auge zu behalten. Vielleicht hoffte Reece, mehr über seine wahren Absichten zu erfahren, wenn er sich im Hintergrund hielt – selbst entweder gar nicht oder heimlich vor Ort reiste. So oder so, Bohr wollte gar nicht erst versuchen, mehr herauszufinden, weder vor ihrem Abflug noch vor Ort. In Situationen wie dieser verstanden es Reece und seine Leute von Berufs wegen, unsichtbar zu bleiben, daher bezweifelte er, dass er einen von ihnen entdecken würde, selbst wenn er es versuchte.


  Aber er war sich auch sicher, dass Reece von einer Sache nichts wissen konnte, und die betraf einen Hinweis, den ihm Arthur Foale vor Jahren gegeben hatte, als sie sich ein einziges Mal über das Reisen nach Hyddenwelt unterhielten.


  »Die Absicht ist entscheidend, Erich. Das ist der Trick. Man muss wissen, wohin man will.«


  Sie tanzen, sagte sich Erich jetzt immer wieder, in einer bestimmten Absicht oder mit einem bestimmten Ziel, was auf dasselbe hinausläuft. Und eigentlich ist es gar kein richtiger Tanz, es sind nur… ein paar Schritte.


  Das Wummern des Hubschraubers, durch das Bohr aufgewacht war, weckte fünfunddreißig Minuten später auch Jack.


  Katherine schlief rechts neben ihm und regte sich, als er sie anstupste. Stort, seit jeher mit einem gesunden Schlaf gesegnet, lag ein Stück weiter und rührte sich nicht.


  »Was ist los?«, fragte Katherine.


  »Da kommen Menschen. Ich glaube, jetzt beginnt das, worauf wir hier warten sollen. Ich werde nachsehen, was sie vorhaben. Wecke Stort nur, wenn es unbedingt sein muss. Wenn er liegen bleibt, ist die Gefahr geringer, dass wir entdeckt werden.«


  Jack wartete auf der, vom Henge aus gesehen, gegenüberliegenden Flussseite, bis er sicher war, dass der nahende Hubschrauber landen wollte. Wie bei einem Flug hierher zu erwarten, ging er genau in der Mitte des vom Wall umschlossenen Platzes nieder.


  In weniger als einer Minute hatte sich Jack in seine Nähe gepirscht. Der Hubschrauber besaß keine Außenbeleuchtung, aber als die Seitentür aufging, konnte er in die beleuchtete Kabine sehen. Das Triebwerk lief weiter, während vier Soldaten, jeder mit geschultertem Rucksack, heraussprangen. Der Huey flog sofort wieder davon.


  Die Männer, schwarze Gestalten, huschten durch das bereifte Gras in Richtung Henge. Jack behielt alle vier scharf im Auge, als sie eilends und zielgerichtet ihren offensichtlich vorher abgesprochenen Positionen zustrebten. Anscheinend ahnten sie nicht, dass sie beobachtet wurden. Jack nutzte instinktiv die steile Ostseite eines Walls, deren angerissene Grasnarbe perfekte Deckung bot. Die Männer gingen in einer Reihe hintereinander, wobei einer in die Fußstapfen des anderen trat, bis sie die Straße zwischen Wall und Henge erreichten.


  Zwei postierten sich in einer kleinen Baumgruppe hundert Meter vom Henge entfernt, mit Blick zum Henge, sodass sie Jacks zweihundert Meter entferntem Lager den Rücken zukehrten. Die beiden anderen gingen am Henge vorbei zu den paar Bäumen, die es im Süden begrenzten, und bezogen dort Stellung. Mit Interesse beobachtete Jack, wie sie Kameras und kleine Richtmikrofone aufbauten. Dies ging sehr schnell und völlig geräuschlos vonstatten. Lange bevor die Sonne aufging, sah das Gelände wieder so verlassen aus wie zuvor, und nur Jack wusste, dass Leute da waren und wo.


  Er kehrte ins Lager zurück.


  »Sie warten offensichtlich auf jemanden«, sagte er.


  »Schlaf jetzt«, erwiderte Katherine. »Ich halte Wache. Ich wecke dich, wenn sich etwas tut.«


  Dies war zwei Stunden später der Fall, als erneut das Wummern eines Hubschraubers nahte.


  Erich Bohr und Ingrid Hansen landeten kurz nach neun mit demselben Huey, der zuvor das Geheimkommando gebracht hatte, und, auch wenn sie das nicht wussten, an derselben Stelle.


  Drei der sechs Marines, die sie begleiteten, stiegen vor den anderen aus mit der Begründung, dass sie das Gelände sichern müssten. Auf dem Weg zum Henge verwischten sie die Spuren, die der Voraustrupp hinterlassen hatte. Als Bohr und Hansen herauskletterten und in den fahlen Sonnenschein traten, glitzerte das ganze Areal von Rauhreif. Es war so kalt, dass sie mit den Füßen stampften und die behandschuhten Hände aneinanderschlugen.


  »Nicht unbedingt ein Wetter zum Tanzen«, sagte Bohr, während er sich langsam im Kreis drehte und mit den Augen die nähere und fernere Umgebung absuchte. Er entdeckte keinen Hinweis auf die Anwesenheit von Marines oder sonstigen Besuchern, aber das hatte er auch nicht erwartet. Schon gar nicht irgendeine Spur von Reece, denn der hatte sie gar nicht begleitet.


  Bohrs Erregung wich zunächst einer Enttäuschung über die Anlage selbst. Die sogenannten Durrington Walls waren niedrige Erdwälle, die im Nordwesten von gewöhnlichen Häusern überragt wurden. Die Pfostenlöcher des Henges unmittelbar südlich des Geländes waren mit Dutzenden trist aussehenden Betonpollern markiert.


  »Insgesamt anscheinend über hundertdreißig«, sagte Ingrid.


  Hatte Bohr am frühen Morgen noch fest an die Erfolgsaussichten ihres Versuchs, das Henge-Portal zu durchschreiten, geglaubt, so schwand diese Überzeugung jetzt. Wie er, noch das Dröhnen des Hubschraubers in den Ohren, dem Team von Sicherheitsleuten und Fernmeldern dabei zusah, wie es Posten bezog, hatte er ganz und gar das Gefühl, an einem geschichtsträchtigen Ort zu stehen.


  Wozu sie die ganze Prozedur wiederholten, wo doch vermutlich schon ein Geheimkommando vor Ort war, konnte er sich nicht erklären. Dies mochte eine prähistorische Stätte sein, doch in Anbetracht der Tatsache, dass sie von Soldaten mit modernen Geräten besetzt, von einer Straße durchquert und auf einer Seite von Häusern begrenzt wurde und obendrein über einen Parkplatz mit Hinweistafel für Besucher verfügte, war sie schwerlich als solche zu erkennen. Die Vorstellung, in dem Henge zu »tanzen«, erschien absurd.


  Doch während Bohr so dastand, zunächst unschlüssig, wie er sich dem Ort nähern sollte, musste er zugeben, dass auf seltsam düstere Weise eine gewisse Kraft von ihm ausging.


  »Äh… in welcher Richtung liegt Stonehenge?«, fragte Ingrid.


  »Sie haben doch die Akte und die Karte«, erwiderte er unwirsch. »Sehen Sie nach.«


  Sie nahm seine Gereiztheit gleichmütig hin, froh, eine klare Anweisung erhalten zu haben. Während sie stehen blieb und die Karte danach ausrichtete, was sie um sich herum sah, ging Bohr langsam zum Henge, wobei er den Marines befahl, zurückzutreten und Platz zu machen. Ingrid Hansen folgte ihm, und sie versuchten gemeinsam, die Karte auszurichten.


  »Es hat etwas… Spirituelles«, sagte sie zu seinem Erstaunen.


  »Finden Sie?«


  »Äh… nun ja… schon.«


  »Ja«, sagte er, freundlicher jetzt und ärgerlich über sich selbst, weil er geleugnet hatte, was er selbst zu spüren begann. »Ja, Sie könnten recht haben.«


  Sie gingen näher heran, und plötzlich wurde das Gefühl ganz stark. Die ineinandergreifenden konzentrischen Kreise der Pfosten zerrten an seinen Gedanken wie dorniges Gestrüpp, das sich in Kleidern und nackter Haut verhakt hat, zogen ihn nach hinten und zur Seite, hinderten ihn daran vorwärtszugehen, ermunterten ihn, eine halbe Drehung zu machen, loszulassen… zu tanzen.


  »Vielleicht sollten wir einfach versuchen, den Anfang zu finden…«, sagte er in dem Bemühen, den Bann zu brechen.


  Vielleicht sollten wir die Sache rational und wissenschaftlich angehen.


  Aber vielleicht auch nicht.


  »Ich habe den Ausgangspunkt gefunden«, sagte sie, das von ihr ausgedruckte Blatt betrachtend, und halb lachend, halb verlegen fasste sie ihn, zu seinem neuerlichen Erstaunen, bei der Hand.


  »Ah ja, genau!«, sagte er, sich der Blicke der Soldaten ebenso bewusst wie seines ungelenken Körpers, seiner Füße, der verdammten Betonpfosten und der Tatsache, dass er Übergewicht hatte.


  Ingrid führte ihn ein paar Schritte weiter, blieb dann stehen, ließ seine Hand los und vertiefte sich abermals in den Plan.


  »Wohl doch nicht.«


  Die Pfosten kreisten spiralförmig um ihn, und er war froh, dass Ingrid die Führung übernahm, denn ihm selbst wurde schwindelig und er fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Er drehte sich um die eigene Achse, schaute mal in die Sonne, mal nicht, immer wieder und wieder.


  »Hier! Sir… huch, ich meine, Erich!«


  Ihr Stimme klang beschwingt, und ihre Hand fand seine wie von selbst. »Ich glaube, wenn wir… ja, folgen Sie mir… so ist es richtig… ich meine… äh… oh… autsch!«


  Sie stieß gegen einen Pfosten, einen blauen, setzte sich und rieb sich das Schienbein. Sie lachte. War wie verwandelt. Sie war jetzt seine Tanzpartnerin, und die Marines sahen ernst zu, traten ein paar Schritte näher. Es war, als wirbele etwas um sie herum.


  »Versuchen wir es noch einmal«, sagte er, und diesmal nahm er sie bei der Hand, führte sie zum Ausgangspunkt zurück und begann von vorn.


  »Kommen Sie… ja… weiter…«


  Ein Wind, der eben noch nicht da gewesen war, und davor mit Sicherheit auch nicht, wirbelte, vom Nordwestende der Durrington Walls kommend, ein paar Zentimeter über dem Boden einen kleinen Tornado aus Eiskristallen auf sie zu.


  Jack sah ihn, denn er beobachtete, flankiert von Katherine und Stort, alles genau: die beiden Menschen im Henge wie auch die beiden Marines, die ein ganzes Stück näher unter den Bäumen lagen.


  »Seht doch!«, flüsterte er und deutete auf den kleinen weißen Wirbelwind. »Seht doch!«


  Auf sein Drängen hatten sie die Rucksäcke gepackt und aufgesetzt, damit sie im Notfall schnell flüchten konnten. Er und Katherine hatten die Armbrüste gespannt, die jetzt zusammen mit den Dolchen an ihren Gürteln hingen. Auch Stort bereitete sich innerlich auf einen raschen Abgang vor, denn die Menschen machten ihn noch nervöser, als er an diesem Tag ohnehin schon war, stocksteif, wie sie waren, bis auf die beiden im Henge.


  »Der Wind nimmt zu«, knurrte Jack. »Was treiben diese Menschen da?«


  »Unfug«, murmelte Stort, »und das ist nicht gut in einem Henge, schon gar nicht in diesem. Weiß der Spiegel, wohin es sie verschlagen wird!«


  »Sie treiben keinen Unfug«, sagte Katherine mit einer Mischung aus Verwunderung und Besorgnis. »Sie probieren den Portaltanz!«


  Verdutzt sahen sie hin. Es stimmte: Die beiden Menschen, die anfangs so unbeholfen, so menschenmäßig im Henge herumgestakst waren, tanzten jetzt wie befreit Hand in Hand, wechselten den Schritt, schlugen einen Bogen und wandten sich nach rechts, wie es sich gehörte, nur…


  »Nur machen sie es verkehrt«, sagte Stort.


  Der Wind fegte über den Platz, wirbelte Schnee auf und versetzte die Marines in Unruhe. Die beiden vor ihnen, die bisher so still dagelegen hatten, vergaßen vor Schreck, auf ihre Deckung zu achten, und richteten sich auf. Der Wind schwoll weiter an, jagte über die Wälle und quer über das Gelände, rüttelte an den Rotorblättern des Hubschraubers, an der Maschine selbst und walzte das trockene Gras platt, und doch herrschte dort, wo die Männer standen, wo sie lagen, nur Kälte, schreckliche Kälte.


  »Seht den Wind«, sagte Katherine, jetzt mit schriller Stimme, als müsste sie gegen sein Tosen anschreien, das sie sehen, aber nicht hören konnten – was eigentlich unmöglich ist und doch so war, wahrhaftig so war.


  »Alles gerät in Bewegung«, sagte Stort, und das tat es. Wütend zerschnitt der Wind die Luft in Kältescherben, die über ihnen wirbelten, auf sie herabzustürzen drohten, und Eisstaub verdichtete sich zu scharfen Klingen, die nun wie dünne, unsichtbare Granatsplitter auf sie zuflogen, gegen ihre Hände, ihre Augen, ihre Wangen.


  Die Marines wurden herumgewirbelt, immer wieder und wieder, verloren alle Disziplin, bis auf die beiden vor ihnen und die beiden anderen hinter dem Henge, die sich nun erhoben und zeigten.


  »Ingrid, ich kann nicht, ich kann nicht…«


  Bohr tanzte im Kreis, war fast am Ziel, kam aber im letzten Moment vom Weg ab, und sie, ihre Hand noch in seiner, war außerstande, ihn loszulassen, gefangen in einem Schwall aus Eis, das kalt vom Himmel fiel, und so steuerten sie gemeinsam in eine Richtung, in die sie nicht wollten.


  »Erich, ich sterbe, ich sterbe, ich…«, schrie sie, außerstande, ihn in die gewünschte Richtung zu ziehen, da sie selbst nach Süden gezogen wurde, hin zur Dunkelheit, hin zu dem Steinkreis, und er konnte sie nicht zurückhalten, sondern wollte mit ihr gehen, als müssten sie zusammen in die falsche Richtung, nach links, immer nur nach links.


  »Ingrid, lassen Sie meine Hand los, sonst ertrinke ich in Stein.«


  »Lassen Sie meine los, wir fallen zu schnell in das Grau, das harte, harte Grau. Wir fallen, und meine Füße finden keinen Halt, um den Sturz zu bremsen.«


  Langsam, wie es schien, hob der Marine hundert Meter vor Jack sein Gewehr und legte an, um zu töten, als wäre sein Tun der Fleisch gewordene Wahnsinn von Landschaft, Wind und Eis.


  Jack sprang sofort auf, packte Katherine, und sie packte Stort, eins in der Gewissheit, dass, wenn sie jetzt nicht taten, was getan werden musste…


  »Sie…«


  »…kommen…«


  »…vom Weg ab«, riefen sie und rannten los.


  Jack riss die Armbrust hoch und schoss dem Marine in die Schulter, sodass dieser herumgewirbelt wurde.


  Jack ließ Katherine an sich vorbei, denn als die Geschickteste musste sie die Führung übernehmen, dann auch Stort und wandte sich einem der Männer in ihrer Nähe zu, der nun sein Gewehr erhob. Statt eine Waffe zu benutzen, versetzte ihm Jack einen so kräftigen Tritt, dass er hinter dem anderen hertaumelte. Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie ein weiterer sein Gewehr in Anschlag brachte. Ohne Zögern schoss er auf ihn und sah zu, wie sein Pfeil langsam davonflog, sich bog und drehte, in einer immer langsamer werdenden Drehbewegung die eiserfüllte Luft durchbohrte, gerade so, dass…


  Der Pfeil streifte den Kopf, sodass ein Fetzen Haut davonflog und Blut floss. Der Marine stürzte gegen einen Kameraden und riss ihn mit zu Boden.


  »Hier!«, rief Katherine durch die Scherben, die sie geräuschvoll durchschnitten, zu Ingrid hinüber. »Nehmen Sie meine Hand!«


  Und dann zogen sie einander in einen wirbelnden Tanz, der sie aus dem Reich des Todes zurückholte, hin zum Licht, sie zwang, sich wieder nach rechts zu wenden.


  »Hier entlang«, rief Katherine mit dieser Stimme, die Jack so liebte, kraftvoll und energisch, so wohltuend wie ihre kühlen Hände auf seinen alten Brandnarben. »Jetzt da lang…«


  Das Portal öffnete sich, das Henge nahm sie auf, und der Tanz folgte weiter seinem mäandernden Lauf, während das Echo des Todesflusses Avon verklang und sie auf und davon und in Sicherheit waren.


  »Nicht nach unten«, sagte sie, »nach oben, folgt mir, streckt die Hände aus, fühlt den Sog, kommt weiter…«


  Und Ingrid Hansen lachte und lachte, und Erich Bohr grinste, als wäre er wieder so jung wie damals, bevor die Menschenwelt begann, an seinem Fleisch zu zehren und sein Gehirn auszusaugen, so jung wie an dem Tag, als er Arthur Foale kennenlernte.


  Dann, als Zweitletzter, Stort und schließlich Jack, sein Knüppel so sehr wie noch nie vom Geist der alten Knüppel belebt, die einst hier entstanden, wo er jetzt flog und sein Glitzern und Schimmern in den eisigen Wind zurückwarf, als Geschosse heranflogen, Kugeln, so langsam wie Schnecken, und immer langsamer, wie zuvor der Pfeil, sodass Jacks Knüppel Kricket mit ihnen spielte und sie in den Himmel drosch, ehe sie, ungefährlich jetzt, platt und unbrauchbar geworden, mit dumpfem Geräusch zu Boden fielen und dort, wo sie lagen, im Schatten des fernen Stonehenge, die gefrorene Erde kurz zum Dampfen brachten.


  »Wo sind wir?«, fragte Jack später.


  »An unserem Bestimmungsort, nehme ich an«, antwortete Stort, der erleichterter war, als zu sagen er für nötig hielt.


  »Auf jeden Fall in Sicherheit«, sagte Katherine.


  Erich Bohr und Ingrid Hansen, die einander noch an den Händen hielten, sprachen kein Wort, als sie langsam die Augen öffneten und erstmals Hyddenwelt erblickten.


  
    33

    Bilgener

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]as Portal von Woodhenge hatte Jack und seine Gruppe, nach den Gerüchen und Geräuschen zu urteilen, in einen Wald verschlagen, in dem es nahezu stockfinster war. Mit Hilfe einer Laterne vergewisserte er sich, dass die beiden Menschen noch am Leben und unversehrt waren und keine Gefahr darstellten. Sie waren müde und verschreckt, was nicht überraschte, wenn man bedachte, was sie durchgemacht hatten. Er überließ sie Katherines Obhut und brach zu einer kurzen Erkundung der Örtlichkeit auf.


  »Das ist ein Eibenwald, und ein alter«, berichtete er bei seiner Rückkehr. »Wir befinden uns auf einem Hügel, kein Lebenszeichen in der Nähe.«


  »Also«, erwiderte Katherine, »da bin ich mir nicht so sicher! Ich könnte schwören, dass ich Fetzen von Gesang und die hohen Töne einer Sackpfeife gehört habe. Aber plötzlich war es wieder still.«


  »Bilgener«, vermutete Jack. »Wenn sie uns sehen oder hören, werden sie uns nichts tun.«


  Er stellte seine Laterne heller und nahm die Fremden genauer in Augenschein.


  Es waren ein Mann und eine Frau. Sie saßen an eine große Wurzel gelehnt da, machten große Augen und wirkten gleichermaßen hilflos wie verlegen. Außerdem froren sie offenkundig, was kein Wunder war, denn sie waren barhäuptig, und ihre Schultern waren ebenso unbedeckt wie ihre Beine, die unter viel zu großen Kleidungsstücken hervorschauten.


  Katherine grinste, öffnete ihren Rucksack und hielt der Frau eine Jacke, Unterwäsche und eine Hose hin.


  »Jack«, sagte sie, »hilf du dem Herrn aus. Ihre Kleider sind nicht mit ihnen geschrumpft.«


  Dies war eines der Rätsel des Portalreisens, vor dem Arthur häufig gewarnt hatte: Während der Körper des Sterblichen, je nachdem, in welche Welt er reiste, schrumpfte oder wuchs, blieb seine Kleidung manchmal, wie sie war. Besonders bei Neulingen.


  Stort konnte ein Lied davon singen, denn einmal, als er versehentlich in die Menschenwelt reiste, waren ihm die Kleider zerrissen und in Fetzen vom Leib gefallen, sodass er völlig nackt war. Was Arthur anging, so hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, immer Ersatzkleidung in der richtigen Größe mitzunehmen, denn er legte Wert auf einen gewissen Komfort und Annehmlichkeiten wie Kordhosen und Hemden mit Brusttaschen, die in Hyddenwelt noch ihrer Entdeckung harrten. Jack grinste und gab dem Mann ein paar Kleidungsstücke.


  »Sie könnten auch diese Decke gebrauchen«, rief Stort freundlich, denn die beiden sahen intelligent aus und er brannte darauf zu erfahren, wie sie auf die Idee gekommen waren, in dem Henge zu tanzen, womit sie beinahe Erfolg gehabt hätten. »Ich bin tief beeindruckt, dass Sie einen Weg gefunden haben, durch das Portal nach Hyddenwelt zu tanzen. Obgleich Sie sich beinahe ums Leben gebracht hätten.«


  »Sind Sie… äh… ein Hydden?«, fragte die Frau.


  »Ich schon«, antwortete Stort, »sie nicht, und er ist ein sogenannter Riesengeborener.«


  »Ich bin Ingrid«, sagte die Frau vergnügt, als wären sie sich bei einer Teegesellschaft begegnet.


  Jack blickte mürrisch drein. Er hätte den Smalltalk lieber auf später verschoben, bis ihre augenblickliche Lage geklärt war, aber Stort fuhr unbeirrt fort.


  »Ein schöner Name nordischen Ursprungs, soweit ich weiß. Mich nennen Sie bitte Stort. Und das sind Jack und Katherine.«


  »Äh… hallo«, sagte die Frau.


  »Und Ihr Freund?«


  »Das ist Doktor Erich Bohr.«


  Stort blickte erschrocken. Jacks Augen funkelten und wurden kalt.


  »Der Erich Bohr, der versucht hat, Arthur Foale zu entführen?«, fragte er, griff nach seinem Knüppel und lockerte mit drohender Geste seinen Dolch.


  Bohr bekam eine trockene Kehle und schluckte. Es war schon schlimm genug, dass ihm noch immer schwindlig und schlecht war. Obendrein schien dieser kräftige Kerl, der ihn ansprach – nein, der ihn verhörte–, doch tatsächlich zu wissen, wer er war, und keinen Gefallen daran zu finden. Jetzt war mit allem zu rechnen!


  »Ich würde nicht sagen, dass wir versucht haben, ihn zu entführen…«


  »Aber«, erwiderte Katherine, »Sie haben meinen Adoptivvater gezwungen, von einem Luftwaffenstützpunkt zu fliehen und sich durch einen Begrenzungszaun zu schneiden, wobei er leicht einen Herzanfall hätte bekommen können, oder etwa nicht?«


  Bohr begann zu schwitzen, denn diese Frau war respekteinflößend. Sie redete von Vätern und Zäunen… und auch sie hatte einen Dolch und eine Armbrust. Sie waren unter Diebe und Mörder geraten.


  »Er war aus freien Stücken dort und wir…«


  Jack und Katherine tauschten einen Blick. Arthur hatte von Bohr erzählt und ihn, wenn sie sich recht erinnerten, ziemlich bewundert. Dass er plötzlich in Woodhenge auftauchte, war in diesen merkwürdigen Zeiten nicht ganz so überraschend, wie man im ersten Moment vielleicht meinen mochte. Es war gut möglich, ja, sogar wahrscheinlich, dass er unbeabsichtigt in Arthurs Fußstapfen getreten war, um dessen Arbeit zu vollenden.


  Nur hatten Jack und Katherine leider, während sie diese Überlegungen anstellten, die Hände an den Dolchen und zogen finstere Mienen.


  »Meine lieben Freunde«, rief Stort, der ihr Gebaren missdeutete, »verletzt oder verstümmelt sie nicht! Oder wenn doch, dann lasst mich vorher mit ihnen sprechen und so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Aber ich sehe nun wahrlich keinen Grund, zu Gewalt zu greifen, jedenfalls nicht einer der unschönen Art.«


  »Stort«, sagte Jack, »würdest du freundlicherweise den Mund halten.«


  Bohr rang inzwischen mit sich, ob er unbekleidet, wie er war, zusammen mit Ingrid davonspringen sollte – gleichsam wie zwei Nymphen im Wald – oder ob er reden sollte.


  Ingrid nicht. Die vermeintliche Feindseligkeit ihnen gegenüber erregte ihren Zorn. Aber sie zügelte ihr Temperament.


  »Wir kommen im Namen des Weltfriedens und der Versöhnung«, begann sie, »und ich kann Ihnen aus tiefstem Herzen versichern, dass…«


  »Ich würde Ihnen dringend raten, jetzt still zu sein«, fiel ihr Katherine ins Wort. »Jack ist leicht reizbar, und glauben Sie mir, seine Geduld ist erschöpft. Gegenseitiges Bekanntmachen und dergleichen kann bis später warten. Schweigen Sie und befolgen Sie unsere Anweisungen, dann wird alles gut. Und jetzt ziehen Sie die Sachen an.«


  Während sie die Laterne abdunkelte, um Bohr und Ingrid ein Mindestmaß an Diskretion zu ermöglichen, drangen Musik und Gesang, wie sie Katherine zuvor schon gehört hatte, von weiter unten im Wald zu ihnen herauf. Die Melodien klangen fremdartig, und die sinnlichen Stimmen, die sie begleiteten, waren nicht nur Frauenstimmen, denn ein Tenor mischte sich in den Sopran.


  »Bilgener, tatsächlich!«, rief Katherine erfreut.


  »Das letzte Mal, dass ich so etwas gehört habe«, erklärte Stort, erhob sich und spähte in die Richtung, aus der die Musik kam, »war mit Mister Barklice bei diesem berühmten Fest, als wir auf dem Weg nach Woolstone waren.«


  Er wandte sich an die Neuankömmlinge.


  »Sie, Sir, und Sie, Madam, können sich glücklich schätzen, dass Sie ausgerechnet jetzt und hier nach Hyddenwelt gelangt sind. Denn das sind ohne Zweifel festliche Klänge, wie man sie gewöhnlich nur bei Paley’s Creek zu hören bekommt.«


  »Das bedeutet«, sagte Jack, »dass sie uns nicht davonlaufen werden. Lasst uns also essen und später hingehen.«


  Sie entzündeten ein Feuer und bereiteten im Handumdrehen eine warme Mahlzeit zu, damit sich ihre Gäste, die mittlerweile doch recht nervös waren, erst einmal stärken konnten.


  »Das ist unter den gegebenen Umständen verständlich«, flüsterte Katherine Jack zu. Beide erinnerten sich daran, wie beunruhigend und befremdlich sie ihre erste Reise nach Hyddenwelt empfunden hatten. »Vielleicht ist es gut, dass es dunkel ist! So können sie wirklich nicht viel sehen.«


  Alle waren so hungrig, dass sie bald nichts weiter wollten als essen– und dabei der Musik lauschten, die lieblich und anheimelnd den Hügel heraufdrang.


  »Hoffentlich fragen sie nicht, was Paley’s Creek ist«, flüsterte Katherine erneut. »Wenn doch, soll Stort es ihnen erklären.«


  In Wahrheit wusste niemand, nicht einmal die Bilgener selbst, was Paley’s Creek genau war. Es war eine Art Fest, und bis vor wenigen Monaten hatten die meisten Hydden jahrzehntelang geglaubt, es handle sich um einen realen Ort. Dass die Bilgener »dort« zusammenkamen, war zweifellos richtig. Dass dort gewisse Dinge geschahen – seltsame und sinnliche Dinge, magische Dinge, verändernde Dinge–, war ebenfalls richtig.


  In Paley’s Creek oder bei einem Ereignis dieses Namens hatte Mister Barklice mit einer jungen Bilgenerin Bratfire gezeugt, was seine erste und einzige Erfahrung auf dem Gebiet der Fleischeslust war. Erst Jahre später fand er mit Storts Hilfe Gelegenheit, nach Paley’s Creek zurückzukehren und die Verantwortung für den von ihm gezeugten Sohn zu übernehmen, was ihm bei den Bilgenern große Achtung einbrachte und ermöglichte, seinen famosen Sohn und Erben Bratfire nach Brum zu holen, der trotz seiner Jugend bereits alle Talente des Vaters in der Kunst des Versteckens besaß.


  Ebenfalls in Paley’s Creek und bei derselben Gelegenheit war seinem Freund Stort die weise Modor erschienen und hatte ihm mit klugem Rat den Weg von Weisheit und Schmerz gewiesen, was seinen Charakter vertiefte und ihn zu seiner späteren Suche nach den Steinen befähigte.


  Nun schien es so, als sei abermals ein Paley’s Creek im Gange und locke mit seinem Sirenengesang Hydden in seine seltsame, berauschende und entrückende Umarmung.


  »Ich schwöre«, sagte Stort träumerisch, als er sein Mahl beendet hatte, »dass mir von da unten ein verlockender Duft in die Nase steigt! Aber natürlich können, dürfen wir nicht hin. Oder?«


  »Nein!«, rief Katherine ziemlich hysterisch, »das dürfen und werden wir nicht tun, aber ach, was für ein wunderbarer Duft, der von den Bilgenerinnen heraufweht.«


  Jack runzelte im Dunkeln die Stirn.


  »Hören Sie nicht auf sie«, warnte er die Neuankömmlinge, »sonst geraten Sie in alle möglichen Schwierigkeiten.«


  Worauf Ingrid, die es sich nicht versagen konnte, ihre Hand unter Bohrs Ellenbeuge durchzuschieben, atemlos erwiderte: »Nein… das werde ich… werden wir nicht… Äh… was tun diese Bilgener eigentlich an Paley’s Creek? Es ist doch wohl harmlos?«


  Der Gesang schwoll an, während sie dies sagte, als hätte er sie gehört und wolle sie in seine Richtung locken.


  »Es ist kompliziert«, antwortete Jack sehr bestimmt, »und es…«


  Er hielt inne, denn er bemerkte im Wald hinter sich eine Bewegung, ein tanzendes Licht, rot und grün, dazu leises Gelächter und vielbeiniges Getrappel auf dem Waldboden. Und der Duft wurde stärker, ein exotischer, kräftiger und würziger Duft wie in einem arabischen Suk oder wie von Weihrauch der Sorte, die Händler an der Seidenstraße in Samarkand verkauften.


  Jack erstarrte noch mehr, als ihn eine weiche Hand sanft an der Schulter berührte und eine Stimme – war sie real oder nur Einbildung? – flüsterte: »Jack, es ist nicht kompliziert, sondern berauschend, darum verlasst diesen trostlosen Ort und kommt zu uns…«


  Er stand auf, denn er konnte nicht anders, drehte sich um und hoffte – worauf? Er wusste es nicht. Er hörte noch mehr Getrappel ringsum, sah Lichter, die wie runde, weiche Früchte zwischen den Eiben hingen und tanzten, so ausgelassen wie das Gelächter, das sie hörten.


  »Ich glaube…«, sagte er und reichte Katherine die Hand.


  »Ich glaube«, sagte sie und half Stort aufstehen.


  »Äh, ich glaube«, sagte Ingrid…


  »Ich glaube, wir sollten«, sagte Bohr, so unbeschwert wie seit Jahren nicht mehr, und tanzte wie noch nie, ihre Hand in seiner, als hätte es eigentlich immer so sein sollen und würde… nein… müsste nun immer so sein.


  »Sie scheinen in Ordnung zu sein«, murmelte Jack, als sie alle zusammen den Hügel hinunter in die Nacht hineintanzten, die Paley’s Creek war.


  »Ja«, sagte Katherine. »Oder, Stort?«


  »Aber ja!«


  Dann sagte Katherine, weil es ihr gerade einfiel und der Zeitpunkt geeignet schien, zu Bohr: »Falls Sie gekommen sind, um Arthur zu suchen, muss ich Ihnen leider sagen… er ist in den Spiegel zurückgekehrt.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er…«


  »Ich will damit sagen, dass er tot ist.«


  »Aber wie…?«


  Sie erzählte es ihm, während sie weitertanzten, und zwar so, dass er sich vorstellen konnte, wie Arthurs Leichnam auf dem Scheiterhaufen verbrannte und seine Asche zu den Sternen hinaufwehte.


  Später hielt er Ingrids Hand noch fester umklammert.


  »Es tut mir… sehr leid«, sagte er.


  »Gewiss«, erwiderte sie, oder war es Katherine, die sprach, oder Jack oder Stort, oder die Bäume um sie herum?


  »Kein Grund, traurig zu sein, meine neuen Hydden«, sagte ein Mann im Vorbeigehen. »Trauer nutzt weniger als ein guter Vorsatz!«


  »Und Arthur tut es nicht leid«, rief ein anderer. »Er freut sich, dass Sie hergekommen sind, um seinen Freunden zu helfen.«


  »Ich…«, begann Bohr, umringt von Tänzern, vor sich den Schein eines Feuers. »Ich weiß nicht, was ich denken soll… Ich weiß nicht, warum ich hier bin…«


  »Die Wurd hat Sie hergeführt, und jetzt ist es an Ihnen, herauszufinden, warum und wozu«, sagte eine Frau, die plötzlich mit ihm tanzte.


  »Es ist nicht so schwer, Kurs in die richtige Richtung zu nehmen«, sagte die nächste.


  »Ich… ich fürchte, ich verstehe nicht«, sagte Bohr, bedrängt von diesen Stimmen aus den Reihen der Feiernden, die anscheinend besser in sein Herz schauen konnten als er selbst.


  »Warum, glauben Sie, sind Sie hier, mein Lieber?«, fragte eine andere, die ihn festhielt.


  »Ich bin gekommen, um Arthur zu suchen, aber er ist… verstorben.«


  »Sie meinen, er ist in den Spiegel eingegangen. Also müssen Sie tun, was er getan hätte, das wollen sie Ihnen sagen, mehr nicht. Deshalb sind Sie hier.«


  »Ich…«


  »Wen halten Sie da an der Hand?«, fragte jemand anders. »Ist sie die Ihre?«


  »Äh… ich…«


  »Ja«, sagte Ingrid.


  »Nun, dann fragen Sie am besten sie, denn sie sieht so aus, als wüsste sie die Antworten!«


  Erst viel später, als nicht mehr getanzt wurde und die Bilgener an zwei großen Lagerfeuern saßen und aßen, konnten sie ihre Gastgeber in Ruhe betrachten und kennenlernen. Die Wyfkin und Kinder waren mollig und fröhlich, trugen farbenprächtige, mehrlagige Kleider und Unterröcke aus Seide und waren mit Bändern und Blumen geschmückt – getrockneten Blumen, denn es war Winter.


  Die Männer waren groß und beleibt, durch harte Schifferarbeit gestählt und stark, mit muskulösen Unterarmen, dicken Hälsen, strammen Waden. Die meisten trugen ein Halstuch, manche Ohrringe und einige wenige Zöpfe, die von einer Tinktur aus Kamille und Baumwolle glänzten.


  Alle hatten weiße Zähne und ein strahlendes Lächeln, und im Feuerschein kräuselten sich Fältchen um ihre Augen, die von guter Laune zeugten und von der langmütigen Geduld jener, die das Wohl der Kinder an die erste Stelle stellen und ihr eigenes ein gutes Stück dahinter.


  Es dauerte Stunden, ehe sie den ausweichenden Antworten der Bilgener entnehmen konnten, wo sie waren und dass das Fest, an dem sie nun teilnahmen, eigentlich gar nicht Paley’s Creek war, jedenfalls noch nicht, sondern erst auf dem Weg war, es zu werden.


  »Zuerst hat es euch auf den Wychbury Hill verschlagen, und dieser ausgedörrte Hügel hier ist der Clent! Aber warum fragt ihr? Ein Hydden, der nicht weiß, wo er ist, hat einen falschen Kurs gesetzt!«


  »Wir sind Portler«, erwiderte Jack, der sich von früher daran erinnerte, dass man so Henge-Reisende nannte.


  »Das ist eine alte und beängstigende Kunst. Bilgener reisen so nicht gern. Ihr müsst kluge Leute sein.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Katherine.


  Doch ein Ruck war durch die Menge gegangen, Kerzen wurden hochgehoben, neugierig ihre Gesichter gemustert.


  »Aber ihr seht intelligent aus«, sagte einer.


  »Danke«, erwiderte Katherine. »Wir versuchen, nach Brum zu kommen.«


  »Dann seid ihr zur rechten Zeit am rechten Ort! Was nun wahrlich der Beweis ist.«


  »Der Beweis wofür?«, fragte Stort, ausnahmsweise einmal verwirrt.


  »Dass ihr Portler seid, denn wer sonst würde seinen Bestimmungsort erreichen, noch dazu zur rechten Zeit, und dennoch nicht wissen, wo er ist. Ich bezweifle, dass diese mit Blindheit geschlagenen Leute den Unterschied zwischen ihren Kniescheiben und ihren Ärschen kennen.«


  Dies rief herzhaftes Gelächter hervor, und der Abend ging danach fröhlich weiter und schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Doch als der Morgen kam und ein kalter Wintertag anbrach, erwachten sie aus dem Nebel tiefen Schlafes, um festzustellen, dass die Bilgener bereits zum Aufbruch rüsteten.


  »Los, Leute«, sagte ein vorbeikommender Bilgener. »Steht auf, wenn ihr mitwollt.«


  »Aber… wohin…?«, begann Katherine.


  »Wohin gehen wir…?«, fragte Jack.


  Stort schnitt ihre Fragen ab.


  »Meine lieben Freunde, ich habe mich letzte Nacht erkundigt.«


  »Und? Wohin soll es gehen?«


  »Ins Muggy Duck.«


  »Wieso?«


  »Weil sich herumgesprochen hat, dass Arnold Mallarchi verlobt ist und heiraten wird!«


  Und so machten sie sich ebenfalls auf den Weg, und zwar alle fünf, denn irgendwann in der Nacht hatten Bohr und Ingrid die Zwänge der Menschenwelt abgeschüttelt. Er hatte sich einen goldenen Ohrring gekauft und sie, obwohl sie Katherine für die geliehenen Kleider dankbar war, Bänder und Blumen für ihr Haar und ein neues, wallendes Seidenkleid samt Unterröcken, sodass ein Paradiesvogel neben ihr langweilig ausgesehen hätte.


  »Komm«, sagte sie, zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben wirklich glücklich, »komm, mein Liebling!«


  
    34

    Ruhepause

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]ie Temperatur sank weiter, als Jack und die anderen mit ihren Bilgener-Freunden die tief gelegenen, westlichen Vororte von Brum erreichten. Kein Lüftchen regte sich, als wäre die ganze Stadt unter einem Sargtuch aus bitterer Kälte gefangen.


  »So etwas habe ich noch nicht erlebt«, sagte Katherine, während die Bilgener ihre Kinder und dann sich selbst warm einwickelten.


  Überall war Glatteis und machte das Gehen immer beschwerlicher. Die oft unbeholfenen Bilgener, auf dem Wasser seit jeher flinker als an Land, klammerten sich aneinander, um nicht ständig zu stürzen. Nach einem oder zwei schmerzhaften Ausrutschern ließen selbst die gelenkigsten Jugendlichen bei jedem Schritt größte Vorsicht walten.


  Auf dem letzten Wegstück, das am River Rea entlangführte und seit Jahrhunderten von Pilgern benutzt wurde, die zum Waseley Hill und wieder zurück wanderten, übernahmen Jack und Stort die Führung. Der Fluss selbst floss noch, doch an den Ufern bildete sich Eis, und dort, wo Abwasserleitungen und Kanäle in den River Rea mündeten, wuchsen Eiszapfen.


  Alles war mit Rauhreif bedeckt, aber nicht von der Art, der abgefallenes Laub verschönt und die Zweige an den Bäumen und jeden Grashalm in einem Weiß erglänzen lässt, das vom Licht des Himmels durchdrungen ist. Heute überzog ein düsteres Grau den Himmel, und diese Farbe war es, die der Reif einfing und die alles düster und bedrohlich erscheinen ließ.


  Die Bilgener, die bei besserem Wetter wohl erwartet hätten, von hiesigen Freunden und Verwandten mit Booten flussabwärts zu einem der vielen versteckten Kanäle geschippert zu werden, die vom Westtor nach Old und New Brum führten, blieben am Ufer stehen und betrachteten freudlos das Wasser.


  »Das sieht nicht gut aus, ganz und gar nicht gut, und riecht nach Ärger. Eigentlich sollten wir nicht in die Stadt, sondern wieder nach Hause, wo wir wissen, dass wir sicher sind. Aber was sein muss, muss sein, und kein Bilgener in ganz Englalond, der es einrichten kann, wird sich dieses Ereignis entgehen lassen.«


  »Sind Sie«, erkundigte sich Ingrid, »auf dem Weg zu einer Art Party?«


  »Party! Was für ein lumpiges Wort für etwas, worüber man ganze Bände füllen müsste, um ihm gerecht zu werden!«


  »Dann ist es ein ganz besonderes Ereignis?«, versuchte es Bohr. Ingrid hatte sich mühelos auf Hyddenwelt und die Schrullen der Bilgener eingestellt, er tat sich damit schwerer.


  »Ihr Ärmsten«, rief eine Frau, die Mitleid mit ihnen hatte. »Wir bringen euch ganz durcheinander mit unserer Art zu sprechen und mit dem, was wir sagen.«


  »Oder nicht sagen, Ma«, rief ihr Mann. »Wo kommt ihr eigentlich her? Von dort, wo die anderen herkommen?«


  Natürlich hatte er keine Ahnung, dass sie Menschen waren, aber niemandem konnte verborgen bleiben, dass sie von weit her kamen, nicht zuletzt wegen ihres weichen, behäbigen Zungenschlags, der nur unten den Krabbenfischern am Wattenmeer vor Bristol zu hören war.


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern blickte bedeutungsvoll zu Jack und Katherine und zeigte schließlich auf Stort.


  »Kennt ihr den Großen da?«


  »Nur seinen Namen«, antwortete Bohr.


  »Das genügt mir!«


  Bohr spürte, dass es das Beste war, nichts mehr zu sagen.


  »Und ihr da«, fuhr der neugierige Bilgener fort und deutete mit dem Kopf auf Jack und Katherine, »die ihr wie verliebte Turteltauben ausseht, habt ihr auch Namen?«


  Jack lachte. Er kannte das Spiel. Es wurde Zeit, Informationen auszutauschen.


  Sie stellten sich gut gelaunt vor, und niemand schien sonderlich überrascht. Ihr Aussehen war in Englalond mittlerweile so bekannt, dass sie, vor allem, wenn sie zu dritt reisten, kaum unerkannt bleiben konnten.


  »Nun, das ist keine Überraschung! Ihr kommt wohl als Ehrengäste?«


  »Zu Arnolds Hochzeit?«, fragte Katherine. »Wir kommen, aber nur als gewöhnliche Gäste, nehme ich an.«


  »Das wird die größte Hochzeit unseres Lebens… Arnold Mallarchi und seine Verlobte.«


  »Mit Sicherheit«, stimmte Katherine zu.


  Eine Bilgenerin trat hinzu und fasste Katherine und Ingrid sehr vertraulich am Arm.


  »Wie ich gehört habe, und ich habe es von einer, die es wiederum von einer anderen hat, die solche Dinge weiß, denn sie hat Ohren so groß wie Salatblätter, ist sie… ist sie eine Traummaid. Was sagt ihr dazu?«


  »Ich sage dazu, dass es wahr ist«, antwortete Katherine, »so wahr, wie ich hier stehe.«


  »In der Tat, Madam«, sagte Stort, »sie ist eine Traummaid.«


  »Sie klingen sehr überzeugt und bestimmt, Mister Stort«, lautete die Antwort nun, da sie ihn mit seinem Namen anreden konnten.


  »Weil wir ihre Bekanntschaft gemacht haben.«


  Nichts hätte größere Überraschung und Freude auslösen können als diese erstaunliche Mitteilung.


  »Ihre Bekanntschaft gemacht! Sie haben sie mit eigenen Augen gesehen? Mit ihr gesprochen?«


  »Allerdings.«


  »Ich werd verrückt, Leute, was für eine Geschichte! Mister Stort und Katherine kennen die Traummaid. Ist sie hübsch?«


  »Sehr«, antwortete Jack, der sie selbst gar nicht gesehen hatte, es aber für das Beste hielt, es zu behaupten.


  »Ist sie blond und pummelig?«


  »Ja«, antwortete Stort, schon wahrheitsgemäßer.


  »Lächeln sie, wenn sie zusammen sind, und sind sie wie zwei gut zusammenpassende Boote, die auf klarem Kurs vor dem Wind segeln?«


  »Ja«, antwortete Katherine, die genau verstand, was gemeint war, »sie sind sehr verliebt.«


  »Geben Sie mir Ihr Taschentuch, ich glaube, mir kommen die Tränen!«


  Aufgeregt den willkommenen Bericht aus erster Hand über Arnolds Braut erörternd und von allen erdenklichen Seiten beleuchtend, gelangte die Gruppe nun ans Westtor der Stadt. Die Bilgener trafen Freunde, die dasselbe Ziel hatten, und reisten mit ihnen auf dem Wasserweg weiter nach Old Brum, während sich Jack und die anderen nach Osten wandten und zu Fuß in die Stadt begaben, um nach ihren Freunden zu suchen.


  Die Stadt war kaum wiederzuerkennen. Viele Straßen und Häuser waren verwüstet. Es war eine Sache, von Zeit zu Zeit aus der Ferne die Spuren des Bürgerkriegs in der Menschenwelt zu sehen, aber eine ganz andere, sich Meter für Meter einen Weg durch die Trümmer zu bahnen.


  Praktisch in jeder Straße und Gasse stießen sie auf ausgebrannte Gebäude, eingestürzte Mauern, zerbrochene Dachziegel und zertrümmerte Fensterscheiben. Ein Großteil des herumliegenden Mülls war, nachdem zuvor nass geworden, jetzt zu bizarren Formen gefroren.


  Da und dort war der Schutt frei von Eis und Frost, weil in den Kellern und Kanälen darunter noch Brände schwelten. Aus diesen Tiefen, besonders dort, wo Decken eingestürzt waren, drang der widerliche Geruch des Todes: süßlich, Übelkeit erregend und, einmal eingeatmet, kaum wieder loszuwerden.


  Menschenleichen lagen in den Ruinen und bisweilen auch auf der Straße, grässlich aufgedunsen, grün-schwarz, die für Hydden wie abscheuliche Riesen aussahen. Schlimmer noch waren die Ratten, fette, listige Geschöpfe, die keine Angst kannten. Erst wenn Jack mit den Füßen aufstampfte oder mit dem Knüppel auf den Boden schlug, trollten sie sich mit gesenktem Kopf, wobei der glatte, rosig-graue Schwanz als Letztes verschwand.


  Oder manchmal, was noch abscheulicher war, verharrten diese glatten Tierschwänze plötzlich vor ihren Augen zwischen den Trümmern, zuckten und peitschten wie in einer Art Ekstase, weil ihre unsichtbaren Besitzerinnen auf eine andere verwesende Leiche zum Fressen gestoßen waren.


  So war es nicht verwunderlich, dass sie nur langsam vorankamen, sorgfältig ihren Weg wählten und die Augen von den schlimmsten Schrecken abwandten. Doch auch diese Vorsichtsmaßnahmen halfen nicht immer. Einmal, als vor ihnen auf der Straße ein Haufen verstümmelter Leichen auftauchte, bogen sie in eine dunkle Gasse ab, nur um dort nach halber Strecke auf drei abgetrennte Menschenköpfe zu stoßen. Sie lagen auf dem Kopfsteinpflaster neben einer offenen Tür, aus der zwei nackte, verkohlte Füße ragten.


  »Menschen!«, rief Stort mit Abscheu. »Menschen!«


  Am meisten von allen war Bohr erschüttert. Die ungewohnten Größenverhältnisse waren für ihn und Ingrid irritierend und schockierend und ließen alles noch schlimmer erscheinen. Für Hydden sind Menschen Riesen. Sie erscheinen ihnen häufig langsam und schwerfällig, unverständig, bisweilen wunderlich und gewalttätig, und ganz selten schön. Aber Hydden neigen dazu, diese Tatsache zu vergessen, weil sie daran gewöhnt sind. Auf Bohr, der bis zum Vortag die menschliche Körpergröße stets als normal empfunden hatte, wirkte seine eigene Gattung jetzt grotesk – gewalttätig und degeneriert.


  »Ich kann nicht weiter«, sagte er plötzlich am Ende der Gasse, in der sie die Köpfe gefunden hatten. »Ich ertrage das nicht mehr.«


  »Dann bleiben Sie eben hier«, entgegnete Jack grob, wie Stort empört über die sinnlose menschlicher Zerstörungswut, die in den einst schönen Brumer Straßen ihre Spuren hinterlassen hatte.


  Sich wegen des Verwesungsgeruchs ein Tuch vor Mund und Nase haltend, eilte er mit Stort weiter und überließ es Katherine und Ingrid, Bohr zum Weitergehen zu bewegen.


  »Wir könnten versuchen, dein Haus zu finden, Stort«, schlug Katherine später vor, als sie eine Straße überquerten, in deren Nähe der Schreiber wohnte. »Vielleicht wartet dort eine Nachricht auf dich…«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Versuchen wir es lieber in der Bibliothek am Hauptplatz«, sagte er, »denn wenn sie noch steht, haben Festoon und Barklice, vorausgesetzt, sie sind inzwischen wohlbehalten nach Brum zurückgekehrt, bestimmt dort eine Nachricht für uns hinterlassen. Oder in Festoons Residenz gegenüber, sofern die noch steht.«


  Auch der Hauptplatz war kaum wiederzuerkennen. Festoons Residenz lag in Trümmern, ebenso das Parlamentsgebäude daneben. Der Platz selbst war mit Barrikaden aus Möbeln und Autos übersät, als hätte hier ein letztes Gefecht zwischen den Menschen oder, schlimmer noch, zwischen Menschen und Hydden stattgefunden. Auch hier wuselten Ratten, aber Leichen gab es keine.


  »Die Tür der Bibliothek steht noch«, rief Stort, als sie sich dem Gebäude näherten, in dem er einen Großteil seiner Jugend zugebracht hatte. »Aber… ach…«


  Sein Blick wanderte zum ersten Stock hinauf, der bis auf zerbrochene Fensterscheiben mehr oder weniger unversehrt war. Aber die Geschosse darüber waren ausgebrannt, und die noch vorhandenen verkohlten Balken dienten als Ruheplätze für Krähen und Möwen, die miteinander zankten und deren Bäuche so prall waren wie die der Ratten am Boden.


  Die Tür der Bibliothek stand so weit offen, dass sich ein Hydden durch den Spalt zwängen konnte. Doch bevor sie dies taten, blieben sie stehen und blickten über den Hauptplatz zu dem Haufen aus Schutt und rostigem Stahl, zertrümmerten Fenstern und vom Regen ruinierten Möbeln und Einrichtungsgegenständen, die alles waren, was von der Residenz des Hochaltermanns geblieben war. Das oberste Stockwerk hatte eines der bedeutendsten Kunstwerke der Stadt beherbergt, den legendären, achteckigen Saal der Jahreszeiten, dessen bemalte Wandpaneele den Wechsel der Jahreszeiten darstellten und Stort die nötigen Hinweise geliefert hatten, um mit der Suche nach Beornamunds Steinen beginnen zu können.


  Zwischen den Bildpaneelen hatten sich vier Türen befunden, die jeweils den Namen einer Jahreszeit trugen. Bis vor kurzem war keine jemals geöffnet worden. Als Jack, Stort und andere die ersten drei schließlich geöffnet und durchschritten hatten, waren sie an unerwarteten und unvorhersehbaren Orten herausgekommen, die sie bei ihrer Suche nach den Steinen einen entscheidenden Schritt vorangebracht hatten.


  »Tja, meine Freunde«, sagte Stort, »bedauerlicherweise sieht es so aus, als sollte die unberührte Tür des Winters für immer geschlossen bleiben, da sie vermutlich unter diesen Trümmern begraben liegt. Das ist ein Jammer, denn ich muss gestehen, ich hatte gehofft, wenigstens sie könnte uns helfen, den letzten Stein zu finden und das Ende der Tage abzuwenden.«


  »Das nun immer unabwendbarer scheint«, sagte Katherine und zog ihre Jacke enger, um sich vor der Kälte zu schützen. »Es sei denn, wir finden einen Ausweg aus diesem… Schlamassel.«


  Jack trieb sie, immer auf die Sicherheit anderer bedacht, nach drinnen, vielleicht weil er irgendeine Gefahr witterte.


  »Das Ende der Tage hatte ich mir eher so vorgestellt«, sagte er, »dass sich die Erdbeben und Unwetter der letzten Monate zu immer größeren Katastrophen ausweiten. Ich hätte nicht gedacht, dass wir langsam vor Kälte zugrunde gehen. Dagegen ist selbst mein Knüppel machtlos!«


  Im Inneren der Bibliothek war es etwas wärmer, was möglicherweise daran lag, dass überraschenderweise bis in die hintersten Winkel Kerzen aufgestellt waren, die leere Regalreihen und staubige Lesetische erhellten und den Weg zu irgendeinem Treffpunkt markierten.


  Stort ging voraus, erfreut, dass ihn seine Ahnung nicht getrogen hatte. Im Kerzenlicht steuerten sie auf die vertraute steinerne Wendeltreppe zu, die nach unten ins Magazin führte, wo er häufig gearbeitet hatte. Dass die Regale leer waren, überraschte ihn nicht: Die meisten Bücher und Dokumente der Sammlung waren schon vor Monaten an einen sicheren Aufbewahrungsort gebracht worden. Was ihn hingegen überraschte, war, dass in dem gewölbten Raum, in dem sein Schreibtisch gestanden hatte und immer noch stand – mitsamt Stuhl und allem, ordentlich und sauber, als hätte ihn gerade jemand verlassen–, zusätzlich ein Refektoriumstisch mit Stühlen aufgestellt war. Darauf standen, zu seinem Erstaunen, Schüsseln mit warmer Suppe, dazu frisches Brot, Gebäck der einfachen Art und ein einsames Glas Marmelade, verschlossen mit Ölpapier und einem orangeroten Band und versehen mit einem Etikett, das von vertrauter und geliebter Hand beschriftet war. Bedwyn Stort stiegen Tränen der Rührung in die Augen.


  Er hob das Glas verwundert und las: »Clucketts Holunderblüten-Konfitüre.« Darunter lag ein zusammengefalteter Brief, den er vom Tisch nahm und rasch überflog, ehe er ihn den anderen vorlas:


  
    Mister Stort, Sir, mit Freude habe ich von Ihrer Rückkehr erfahren, und da ich fürchte, dass Ihr erster Besuch Ihrem zerstörten Haus gilt, aber auch weiß, dass Ihr zweiter Sie hierherführen wird, habe ich, so gut ich konnte, Verpflegung für Ihren augenblicklichen Bedarf besorgt. Essen Sie, Sir, teilen Sie, Sir, und wenn die anderen, wie ich gehört habe, bei Ihnen sind, so mögen sie, namentlich Master Jack und Mistress Katherine, entschuldigen, dass ich bisher nur so wenig Essbares aufgetrieben habe! Ich werde mit mehr wiederkommen. Ihr Bett nebenan ist gemacht, mit Zahnputzbecher und Bürste, wie Sie es mögen.


    Hochachtungsvoll


    Ihre Barmherzige Schwester Cluckett.

  


  Nichts hätte sie mehr aufmuntern können als diese Zeilen von Storts wackerer, treuer Haushälterin. Denn sie bedeuteten, dass zumindest in einem Herzen die alten Brumer Tugenden der Gastlichkeit, Anteilnahme und Zuvorkommenheit noch fortlebten, auch wenn sie, wie in Clucketts Fall, bisweilen hinter einer strengen Fassade verborgen blieben.


  Erst als sie zu essen begannen, bemerkte Jack daneben einen zweiten Brief, den er zwischen Besteck, Trinkbechern und Papierservietten beinahe übersehen hätte. Darin stand:


  
    Ich bin kurz zurückgekommen, Sir, aber Sie waren noch nicht hier. Sie finden betriebsbereite Waschgelegenheiten hinter dem mit »Mittelalterliche Handschriften« gekennzeichneten Bogengang und in Lord Festoons Quartier, im Büro von Bibliothekar Thwart. Die anderen, vom Kaiser abwärts, bewohnen »Seltene Bücher und Handschriften«


    Cluckett


    PS: Die Hochzeit findet heute Abend um acht Uhr traditionsgemäß im M.Duck statt, wohin ich nun unter Begleitschutz von Mister P.s Knüppelmännern zurückkehre, um so gut ich kann zu helfen.


    PPS: Mister Barklice ist von Ihrem Kommen unterrichtet, ebenso ihre Lordschaften Blut und Festoon, die ebenfalls anwesend sein werden. Master Terz ist in guter Verfassung, aber wie er singt!

  


  Stort blickte auf seine Uhr, Jack ebenfalls.


  Es war erst kurz nach eins, obwohl es draußen dunkel und düster aussah. Da war es das Beste, sie blieben, wo sie waren, stärkten sich an der gedeckten Tafel und ruhten sich anschießend aus oder schliefen sogar eine Weile.


  Wenn Cluckett wusste, dass sie kamen, oder vermutete, dass sie bereits da waren, was sie zweifellos von den Bilgenern erfahren hatte, die sie getroffen hatten, so würden auch andere noch früh genug davon erfahren, sie aufsuchen und über die Lage ins Bild setzen.


  »Wenn sie von Begleitschutz schreibt«, sagte Jack, »kann das nur bedeuten, dass Brum noch nicht völlig sicher ist. Ich werde sofort durch das Gebäude patrouillieren, Katherine kann mich später ablösen. Jedenfalls, bis unsere Freunde kommen. Wie es scheint, hat Lord Festoon die Bibliothek zu seinem neuen Hauptquartier erkoren. Und wir können davon ausgehen, dass er und die anderen in irgendeiner Angelegenheit unterwegs sind und bald zu uns stoßen werden.«


  Sie freuten sich alle auf das Wiedersehen, und als sie plötzlich über sich das unverwechselbare Geräusch von Schritten vernahmen, wähnten sie den Augenblick gekommen, doch Jack ermahnte sie, sich still zu verhalten. Er ergriff seinen Knüppel und ging nachsehen. Nach kurzer Zeit kam er wieder.


  »Vier von Pikes Knüppelmännern waren schon die ganze Zeit hier, völlig übermüdet, so wie sie aussehen. Wir haben sie geweckt! Sie hatten eine lange Nacht, wie’s scheint. Sie haben nach Leuten gesucht, die Böses im Schilde führen, aber niemanden gefunden. Sie sagen, dass Pike, Festoon und die anderen später herkommen und uns auf den neuesten Stand bringen werden. Vorläufig sind wir hier wohl sicher. Aber mir schwant, dass uns eine weitere lange Nacht ganz anderer Art bevorsteht! Bilgener machen bei ihren Hochzeiten keine halben Sachen, und wenn das Muggy Duck mit im Spiel ist, können wir davon ausgehen, dass wir vor morgen keinen Schlaf finden. Besser, wir legen uns jetzt aufs Ohr…«


  Sie ließen sich nicht zweimal bitten. Es waren lange und anstrengende vierundzwanzig Stunden gewesen.


  Sie aßen, sie tranken und schliefen im Kerzenlicht ein, wo sie gerade saßen.
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    Im Einsatz
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  Es war schon schlimm genug, dass er von einem Häuflein schlecht ausgerüsteter Amateure, die er und seine Männer nie richtig zu Gesicht bekamen, nun schon zum zweiten Mal überrumpelt und überlistet worden war. Aber was es noch schlimmer machte: Der »Feind« hatte keine unverhältnismäßige Gewalt angewendet, um sein Ziel zu erreichen, und seinen Leuten nur relativ leichte Verwundungen beigebracht. Allerdings fielen zwei Männer mit Pfeilwunden und ein dritter mit Kieferbuch infolge eines Trittes aus, zwei weitere litten unter den Folgen einer schweren Gehirnerschütterung, hervorgerufen durch ein Flugobjekt, das sie kaum gesehen hatten. Kurzum, die sogenannten Hydden hatten mit einer beispielhaften Professionalität agiert, die ein schlechtes Licht auf ihn und seine Truppe warf und für ihn persönlich eine Demütigung darstellte.


  Hinzu kam, dass Erich Bohr in seinen Augen leichtfertig gehandelt und gegen die vereinbarten Verhaltensmaßregeln verstoßen hatte, da er es unterlassen hatte, sich mit ihm als Mitverantwortlichem in angemessener Form zu beraten und abzustimmen. Mit anderen Worten, er hatte sich »unerlaubt« von der Truppe entfernt und seitdem keinen Versuch gemacht, Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  Nun erschütterten auch andere Faktoren Reece’ Glauben an die Durchführbarkeit der Mission. Wegen Kälte und Eis waren auf dem Luftwaffenstützpunkt Croughton ganze Systeme ausgefallen, und der Zusammenbruch der zivilen Gesellschaft machte die Kommunikation mit dem Stützpunkt jetzt nahezu unmöglich. Aus demselben Grund waren Hubschrauber und Kraftwagen von technischen Pannen betroffen. Der Treibstoff wurde knapp, weiterer Nachschub aus Croughton war ungewiss. Die Moral in Woolstone war verständlicherweise am Boden, nicht zuletzt, weil ernsthaft bezweifelt werden musste, dass dieser Standort als Kommandozentrale noch taugte.


  Dann änderte sich die Lage erneut – und zum Schlimmeren.


  Am Morgen nach Bohrs Verschwinden in Woodhenge erhielt Reece einen Notruf von der Einheit in Birmingham. Die Verbindung war schlecht. Drei Männer waren anscheinend ausgefallen, ein vierter verwundet und der Anrufer im Moment auf dem Weg in unbekanntes Gebiet, wo er erneut damit rechnete, angegriffen zu werden.


  »Was meinen Sie mit ›ausgefallen‹?«


  »Nicht einsatzfähig. Sie sind tot, Sir.«


  »Und der andere?«


  »Sieht böse aus«, antwortete der Mann leise, offensichtlich aus Angst, gehört zu werden. »Ein Feldverband genügt bei ihm nicht… Er verblutet.«


  »Mein Gott«, sagte Reece.


  »Wir müssen ihn unverzüglich evakuieren oder weitere medizinische Hilfe und Verstärkung einfliegen.«


  »Irgendeine Spur von Foale?«


  Ein kurzes Lachen.


  »Oder von Bohr, zum Donnerwetter? Er hat doch diese Assistentin dabei.«


  Wieder ein unangenehmes Lachen.


  »Ich habe keine Ahnung, Colonel, was ich sehe oder mit wem ich es zu tun habe. Der Feind ist… schwer fassbar. Die Bedingungen sind miserabel. Nach dem wenigen zu urteilen, was man von ihnen zu sehen bekommt, sehen sie alle gleich aus.«


  »Wir kommen«, sagte Reece kurz und knapp. »Wir verschaffen uns vor Ort ein Bild von der Lage und holen Sie raus, oder wir bleiben und regeln die Sache. Ich beteilige mich ab sofort an dem Einsatz. Geben Sie mir Ihre Koordinaten.«


  »Wir«, das waren vier der fünf gesunden Männer, die ihm noch zur Verfügung standen. Die Übrigen, die Verwundeten, blieben mit einem Gesunden zurück. Sie hatten Proviant und Fahrzeuge und mussten nur zusehen, wie sie damit nach Croughton zurückkamen. Das war nicht ideal, aber ideal war nichts in der sich zuspitzenden Situation, in der sich Reece jetzt befand.


  Mit »ich beteilige mich ab sofort an dem Einsatz« brachte Reece zum Ausdruck, dass er die Sache jetzt persönlich in die Hand nahm.


  Er rief seine Leute zusammen, schilderte ihnen die Lage, hörte sich an, was sie zu sagen hatten, nickte und teilte ihnen dann in Form klarer Befehle seine Entscheidung mit.


  Als die Männer zum Huey kamen, drehten sich dessen Rotorblätter bereits.


  »Gehen Sie auf die Jagd?«, fragte ihn einer seiner Männer beim Anblick des Transportkoffers, den er mit einem vielsagenden Grinsen bei sich trug.


  Reece antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Seine Männer kannten den Koffer. Er enthielt seine Privatwaffe, ein AWM-Scharfschützengewehr mit seinen Initialen darauf, mit dem er in seinem Heimatstaat Montana früher Gesindel getötet hatte und das er im aktiven Dienst bevorzugte…


  »Taugt für jedes Gesindel, das wir in Birmingham, England, finden«, sagte er, als er in den Huey stieg.


  Augenblicke später waren sie in der Luft, umflogen in niedriger Höhe den Kirchturm von Woolstone und nahmen Kurs auf Birmingham. Voraussichtliche Ankunftszeit: 13.34 Uhr.
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    Feuer und Eis
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  Ingrid Hansen schlief noch in dem Stuhl neben ihm. Ihre Brille war verrutscht. Er nahm sie ihr vorsichtig ab, verwundert darüber, dass nach so vielen Jahren der Einsamkeit etwas so scheinbar Banales wie Tanzen alles verändert hatte. Er ließ sie schlafen.


  Auch die anderen waren alle da und schlummerten in verschiedenen Positionen mit Ausnahme des groß gewachsenen Hydden namens Stort, der zwar nicht direkt der Anführer dieser ungleichen Gruppe war, aber doch offenbar eine Art Vision von ihren Zielen hatte.


  Bisher hatte er es nicht gewagt, sich von den Hydden zu entfernen, zu deren Verbündeten sie so unerwartet geworden waren. Nach anfänglichen Zweifeln war er inzwischen davon überzeugt, dass in dieser sonderbaren, fremden Welt, in die er mit Ingrid geraten war, nur sie ihre Sicherheit garantieren konnten.


  Doch jetzt, nach dem Aufwachen, musste er sich die Beine vertreten und erleichtern. Die für Letzteres vorgesehene »Waschgelegenheit«, wie man sie hier kurioserweise nannte, befand sich bei den »Mittelalterlichen Handschriften«, wo immer das sein mochte. Er stieg die Treppe hinauf, um es herauszufinden.


  Die Kerzen, die bei ihrer Ankunft so hell gebrannt hatten, flackerten jetzt, und im Erdgeschoss war es deutlicher dunkler geworden.


  »Halt, Kamerad!«, rief eine Stimme. »Ihr Name?«


  »Bohr.«


  »Gehören Sie zu Mister Stort?«


  »Äh… ja… ich glaube.«


  »Das glaube ich auch. Sie finden ihn draußen beim Toasten. Da entlang, durch den Haupteingang.«


  Ein kräftiger Hydden mit Knüppel trat aus dem Halbdunkel. Seine Erscheinung war einschüchternd, sein Lächeln aber beruhigend.


  »Ich hatte gehofft, ich… äh… Sie wissen schon…«


  »Tun Sie es draußen. Wie Mister Stort.«


  Toasten? Könnte das ein Hydden-Wort für »sich waschen« sein, was auch immer auch damit genau gemeint war?


  Bohr quetschte sich durch die Tür nach draußen. Mitten auf dem Platz loderte ein großes Feuer, das der spätnachmittaglichen Szenerie eine heitere, lebendige Note verlieh. Überall waren Wachleute mit Knüppeln zu sehen. Manche, die offensichtlich Dienst hatten, standen um den Platz herum, stampften mit den Füßen auf das vereiste Kopfsteinpflaster, um sich warm zu halten, und bliesen Atemfahnen in die kalte Luft. Andere bargen brennbare Trümmerteile aus den Ruinen. Schwerere Gegenstände wie Türen warfen sie auf einen Haufen, Sockelleisten, Bilderleisten, zerbrochene Fensterrahmen und dergleichen wanderten gleich ins Feuer.


  Mitten in dem Treiben und offenbar ohne daran Anteil zu nehmen saß Mister Stort allein am Feuer und röstete Crumpets.


  »Ah, Doktor Bohr! Sie kommen gerade recht. Setzen Sie sich, es ist Teezeit.«


  Das Merkwürdigste von allem war für Erich Bohr, dass ihm eine so seltsame und unwirklich anmutende Szene schon beinahe normal vorkam. Die Frage lag nahe, ob er halluzinierte und das, was Arthur Foale entdeckt hatte, einfach nur eine Scheinwelt war.


  »Einen Crumpet, Doktor?«


  »Äh… ja. Bitte nennen Sie mich Erich.«


  »Rapsbutter?«


  »Verzeihung?«


  »Rapsölbutter?«


  »Äh… nun ja… doch…«


  »Und dazu selbstverständlich Clucketts Selbstgemachte, die ihresgleichen sucht.«


  Bohr gab es auf, verstehen zu wollen, wovon Mister Stort sprach. Was immer es war, es sah nicht nur gut aus, es roch auch gut, und er hatte Hunger.


  Stort gab einen Klecks orangerote Marmelade auf den triefenden Crumpet und reichte ihn Bohr.


  »Dies könnte sehr gut das letzte noch existierende Glas sein. Vielleicht das letzte, das noch eingemacht wurde, wenn, wie wir mittlerweile befürchten, alles ein Ende finden wird, auch Schwester Clucketts Einkochkünste. Wozu es freilich nicht kommen muss, wenn es uns gelingt, den Stein zu finden.«


  »Nein«, sagte Bohr.


  Der Hydden, der rote Haare, Sommersprossen, schlaksige Beine und einen überlangen Rumpf hatte und nicht annähernd so alt war, wie seine Worte und sein Verhalten bisweilen vermuten ließen, schaute auf Bohr herab.


  »Ich würde gern wissen«, sagte er, »wie Sie hierhergekommen sind und aus welchem Grund.«


  »Nun, ich…«


  Bohr begann zu sprechen, wobei ihm seine übliche nüchterne und rationale Art auf höchst merkwürdige Weise abhanden kam. Zu dem Zeitpunkt, als er beim dritten Crumpet angelangt und vom Feuer und Storts heißem Tee durchwärmt war, hatte er jeden etwaigen Gedanken, eine wissenschaftliche Untersuchung durchzuführen, aufgegeben. Er redete einfach, wie er es früher selten getan hatte, und erzählte dem außergewöhnlichen Hydden, der ihm so freundlich zuhörte, von seinem Leben, seinen Ängsten, von allem.


  Unterdessen gingen auf dem Platz unablässig Knüppelmänner hin und her, schleppten Holz und anderes Brennbares aus den Ruinen zu dem Feuer und fütterten damit die Flammen. Von Zeit zu Zeit legten sie eine Pause ein, tranken einen Schluck und hielten ein Schwätzchen, aber die meiste Zeit gingen sie ihrer Arbeit nach und vermittelten Stort das angenehme Gefühl, in einer Welt gelandet zu sein, in der man freundlicher und hilfsbereiter miteinander umging, als er es gewohnt war. Fröhlich verlieh er diesem Gedanken Ausdruck.


  »Das sind Sie, werter Kollege«, sagte Stort, »ganz bestimmt. Aber… kennen Sie eigentlich schon den Kaiser, Niklas Blut?«


  Ein schmächtiger, aber seltsam achtunggebietender Mann hatte sich zu ihnen ans Feuer gesellt. Er trug eine altmodische Brille mit runden Gläsern und hatte interessiert zugehört.


  »Äh… ja…«, antwortete Bohr und gab dem Mann die Hand. »Äh… Kaiser wovon?«


  »Von Hyddenwelt«, erwiderte Blut trocken, »aber bitte, fahren Sie fort…«


  Der Himmel hatte sich verdunkelt, das Tageslicht schwand, und das Feuer wurde immer größer und heißer. Andere Hydden verweilten bei ihnen, offenbar neugierig, was Bohr zu sagen hatte. Einige, darunter auch dieser Blut, wünschten sich offenbar, dass er noch einmal wiederholte, was er Stort vor ihrem Kommen erzählt hatte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Freunde unserem Gespräch ganz folgen können, Doktor Bohr«, sagte Stort, »deshalb möchte ich Sie bitten, noch einmal auf einfachere Weise die Gedanken darzulegen, die Sie mir gegenüber vorhin zum Ausdruck gebracht haben.«


  »Ja«, setzte Blut hinzu, dessen runde Brillengläser im Feuerschein rot und hypnotisch funkelten. »Fangen Sie noch einmal von vorn an, sodass ich es besser verstehe, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Und dazu vielleicht noch einen Crumpet?«


  »Nun ich… wenn Sie darauf bestehen…«


  Wo auch immer Bohr begonnen hatte, er begann noch einmal von vorn, mampfte dazwischen genüsslich und hatte zum ersten Mal seit sehr langer Zeit das Gefühl, gleichsam einfach nur dazusitzen und die Gesellschaft anderer zu genießen, und zwar aus keinem anderen Grund als dem, dass es schön war und Freude bereitete.


  Dann, gleich wo seine Worte hinzielen sollten, machten sie einen Schlenker, dann noch einen und strebten plötzlich in eine ganz andere Richtung.


  Wo auch immer er herauszukommen hoffte, er landete ganz woanders, wie betört von dem Ort, der Situation, dem Gegensatz von extremer Kälte hinter und extremer Hitze unmittelbar vor ihm, sowie von Stort selbst, der zwischenzeitlich einzuschlafen schien, jedoch immer wieder die erstaunlichsten und scharfsinnigsten Fragen stellte, die man sich vorstellen konnte.


  Bohr fühlte sich durch das Gespräch mit ihm an die Tutorien erinnert, die Professor Arthur Foale in seinen Räumlichkeiten am King’s College in Cambridge abgehalten hatte.


  »Ah! Ich hatte gehofft, Sie würden auf Arthur zu sprechen kommen.«


  War Bohr auf ihn zu sprechen gekommen? Er war sich nicht sicher. Doch, natürlich.


  »Wissen Sie eigentlich, dass Katherine…«


  »Katherine?«


  »…Jacks Gemahlin, Gefährtin und, wie die Hydden aus Digbeth sagen, ›seine besseren zwei Drittel‹.«


  »Ja«, sagte Bohr.


  »Sie wurde von Arthur in Woolstone House großgezogen, wo Sie unlängst gewesen sind, wie Sie, glaube ich, erwähnt haben.«


  Hatte er das? Möglicherweise. Aber natürlich hatte er.


  »Also, Doktor Bohr, was ist geschehen? Warum herrscht in der Menschenwelt ein solches Chaos? Sie sagten, Sie seien Kosmologe, deshalb gehe ich davon aus, dass Sie eine Meinung dazu haben.«


  »Ich glaube, ich…«


  »Wozu, Stort?«, rief eine volltönende und wohlklingende Stimme. »Eine Meinung wozu?«


  Stort erhob sich und begrüßte Festoon, indem er ihm förmlich die Hand drückte, mehr Bohr zuliebe als irgendeinem anderen.


  »Dieser stattliche Hydden ist Lord Festoon, der Hochaltermann von Brum.«


  Sie gaben einander die Hand.


  »Falls ich es noch nicht gesagt haben sollte«, rief Stort, »so sage ich es jetzt – dies hier, meine Herren, ist Doktor Bohr, der, soweit ich erkennen kann, als Ersatz für Professor Arthur Foale nach Hyddenwelt geschickt worden ist.«


  »Ich… aber nicht doch…«, versuchte Bohr zu protestieren, stieß jedoch auf taube Ohren. Blut und Festoon drückten ihm die Hand und beglückwünschten ihn zu seiner, wenn er sie richtig verstand, Ernennung.


  »Meine Herren, ich bin nicht…«


  Aber Stort unterband diesen abermaligen Protest mit den Worten: »Der Doktor wollte mir gerade seine Meinung darüber darlegen, warum in der Menschenwelt ein solches Chaos herrscht…«


  Der Schein des Feuers tanzte, und die Ränder des Platzes traten in die Dunkelheit zurück, als wären sie grenzenlos, während Bohr weitere Hände drücken musste und sich plötzlich dabei wiederfand, wie er aus seiner Sicht, aus menschlicher Sicht, Dinge darstellte, über die zu sprechen er, und das war die traurige Wahrheit, in den vergangenen Jahren nur äußerst selten Gelegenheit gehabt hatte.


  Mit einem Kaiser?


  Einem Hochaltermann?


  Mit Knüppelmännern, was immer das auch war?


  Bisher noch nicht, aber jetzt, wie es schien.


  Und Crumpets? Tee?


  Ein wohliges Gefühl der Wärme erfüllte Bohr.


  »Das ist alles hochinteressant und bewegend, mein lieber Doktor«, rief Stort, »aber was mir eigentlich vorschwebte und worüber ich mir von Ihnen einigen Aufschluss erhoffte, wie ich gestehen muss, da Sie doch eben erst aus der Menschenwelt gekommen sind, ist, ob das, was die Menschen unserer Mutter Erde angetan haben, umkehrbar ist oder nicht. Oder ob es dafür schon zu spät ist.«


  »Ganz genau«, bekräftigte Niklas Blut.


  »Denn«, sagte Festoon, der, Gesicht und Wangen vom Feuerschein rot überglänzt, auf Bohr hinabblickte, »das könnte von Bedeutung sein für die Suche nach dem Stein des Winters, die uns Anlass zu großer Sorge gibt, da die Zeit drängt.«


  Blut blickte auf seine Uhr.


  »Stort neigt dazu«, sagte er in vertraulichem Ton, als wäre Stort gar nicht anwesend, »die Zeit so sehr aus den Augen zu verlieren, dass ich schwören könnte, er hat vergessen, dass uns, wenn er den Stein nicht bis Ende Januar findet, was nicht mehr allzu fern ist…«


  Stort hielt sich die Ohren zu und begann zu summen, während Blut mit lauterer Stimme fortfuhr: »…dass uns das Ende der Tage droht!«


  Woran sich Bohr in Hyddenwelt noch nicht recht gewöhnen konnte, war dieses erfrischend andere Nebeneinander von Ernst und Leichtigkeit, Freud und Leid, Leben und Tod.


  Nichts schien ihm dafür sinnbildlicher zu sein als der Umstand, dass er an einem heißen Feuer saß und doch am Rücken fror, dass er eine glühende Nase, aber taube Ohrläppchen hatte und dass seine Knie gleich in Brand gerieten und die ganze Welt lebendiger war, als er verkraften konnte.


  Und jetzt wollten sie von ihm hören, ob die Menschheit unaufhaltsam auf ihre Auslöschung zusteuerte oder nicht.


  Will ich darüber sprechen?, fragte er sich. Wenn ja, wäre es besser, wenn sich Ingrid… zu mir gesellte.


  Das tat sie just in diesem Augenblick, als hätte sie seine Gedanken gelesen, was in Bohr ein Gefühl der Unausweichlichkeit heraufbeschwor, als hätte sein ganzes Leben zu diesem Augenblick hingeführt, zu diesem Gespräch an einem Feuer mit Leuten, die er nicht kannte, an einem Ort, an dem er noch nie gewesen war. Und es war in der Tat besser, dass Ingrid da war, denn sie war es, die sich schon seit längerem, wenn auch meist zu schüchtern, zu diesem schwierigen Thema äußerte, zu dem er selbst mit Rücksicht auf NASA-Politik und persönliche Interessen gegenüber anderen, angefangen bei seinen Praktikanten bis hinauf zum Präsidenten, nie eindeutig Stellung bezogen hatte. Er hatte das getan, was mehr oder weniger alle taten: sich nach allen Seiten abgesichert, sich um eine klare Aussage herumgedrückt, nichts gesagt, was für Unruhe sorgen konnte– die Wahrheit verschwiegen.


  »Seit Generationen«, erklärte Ingrid mit leiser Stimme, »wird nicht das Geringste getan, in keiner Hinsicht.«


  »Wie recht Sie haben, Madam!«, rief Festoon.


  Blut nickte beifällig: »Ich habe es sicherlich versäumt, Arthur Foale auf diese Themen anzusprechen, aber umso erfreulicher ist es, dass wir jetzt Sie gewissermaßen an seiner statt hier haben.«


  Bohr blickte von einem zum anderen und öffnete den Mund, um zu antworten, doch erneut kam ihm jemand zuvor.


  »Natürlich«, sagte Stort, »repräsentiert Doktor Bohr eine andere, jüngere Generation als Arthur. Doch andererseits liegt es in der Natur des Spiegels aller Dinge, dass wir häufig genau das hervorbringen, was wir sehen müssen!«


  »Und hören!«, setzte Barklice hinzu, der sich, wie so häufig, unauffällig zu der Gruppe gesellt hatte.


  Für Ingrid und Bohr war es ein weiterer Name, den sie sich merken, und eine weitere Hand, die sie schütteln mussten, aber schließlich kehrte Stille ein, nur gestört vom Prasseln des Feuers und dem Klirren von Eiszapfen, die unter dem Einfluss der Hitze von einem Dach in der Nähe fielen. Und noch immer fütterten schattenhafte Gestalten das Feuer.


  Dann saßen wieder alle und lauschten.


  »Ob die Entwicklung umkehrbar ist?«, hörte sich Bohr zu seinem Publikum sagen, das jetzt so gespannt zuhörte, wie wohl noch nie eines, zu dem er gesprochen hatte. »Das wirft die Frage auf, ob unser Niedergang nicht in jedem Fall erfolgt wäre! Nach mir bekannten Forschungsergebnissen von Geowissenschaftlern, die mit der Erdgeschichte vertraut sind, beträgt die Lebensdauer der meisten Spezies nicht mehr als drei Millionen Jahre. Bei einigen ist sie erheblich kürzer, insbesondere bei denen, die erst kurz vor einer der fünf großen Wellen des Massensterbens entstanden sind.«


  Brannte das Feuer kurzeitig heller, als erinnere es sich seiner verschiedenen und viel zerstörerischeren Vorfahren?


  »Einige meiner Kollegen vertreten die Ansicht, dass dem letzten ›offiziellen‹ Erdzeitalter, nämlich dem Holozän, ein neues hinzugefügt werden sollte, in dem wir uns bereits befinden, das Anthropozän.«


  Die Zuhörer sahen ihn verständnislos an, bis Stort, der begriff, rief: »Ah! Was für ein eitler Einfall! ›Anthropo‹ steht für ›Mensch‹ und ›zän« natürlich für ›Epoche‹.«


  Bohr fuhr fort. »Ein Freund von mir schlug die Bezeichnung ganz unverbindlich bei einer Tagung vor, und sein Vorschlag wurde aufgegriffen. Wenn Sie sich die geologischen Marker ansehen, mit deren Hilfe jedes geologische Zeitalter definiert wird, wie zum Beispiel Artenvielfalt und Klimasignatur, so werden Sie feststellen, dass das, was die Menschen in den letzten Jahrzehnten getan haben, so dramatisch ist, so nahezu umfassend, dass es Geologen in zehn Millionen Jahren dazu benutzen werden, unser Zeitalter zu definieren – nur dass es dann keine Menschen geben wird, die es tun könnten!«


  »Weil die Entwicklung unumkehrbar ist?«


  »Ja«, sagte Ingrid, die sich nicht scheute, ihre Meinung zu äußern, »denn mittlerweile ist es zu spät. Die Menschheit ist ein Moloch, der nicht aufgehalten werden kann. Gebremst schon, aber nicht aufgehalten. Wir…«


  Sie sagte noch mehr, ebenso Bohr und alle anderen, bis auf Stort, der ganz nachdenklich geworden war und so beharrlich schwieg, dass die anderen ihn irgendwann aufforderten, seine Meinung zu sagen, was er offenbar auch tun wollte, als ihm etwas im Feuer ins Auge stach, etwas so Außergewöhnliches, dass er mit einer Mischung aus Erstaunen und Besorgnis zurückschreckte. Auch Bohr sah es, und je mehr es sahen, desto größer wurde das Erstaunen. Denn das, was sie in den Flammen sahen, war ohne jeden Zweifel Eis. Als hätten die Flammen, obwohl sie sehr heiß waren, obwohl sie züngelten, wie es sich für Flammen gehörte, und Funken in die Nachtluft schleuderten, die Farbe gewechselt und sich in einen regelrechten Eissturm verwandelt, in ein komplettes Schlechtwettersystem, das vor ihren Augen einen großen Kreisel aus loderndem, wirbelndem Schnee bildete, sich mitten im Feuer drehte und immer wieder neue Formen annahm.


  Darüber und über den sonderbaren Umstand, dass Eis so heiß werden konnte, ohne zu kochen, waren sie so erstaunt, dass sie erst allmählich begriffen, dass sie in Wirklichkeit gar kein Eis sahen, sondern nur den Anschein davon.


  »Das muss ein Film sein, oder die Illusion von einem«, raunte Bohr Ingrid zu.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte Stort. »Wenn Sie dort hinsehen… ja… weiter links… ja… Können Sie in dem Rauch nicht auch etwas Graugrünes erkennen?«


  »Und das darüber, mein Bester«, rief Festoon, »ich würde sagen, das sieht aus wie ein Himmel…«


  »Aber…«


  »Das kann doch nicht…«


  Und doch war es so.


  Auf der gefrorenen Wiese im Feuer waren Leute, wie es schien, Leute an einem eisigen Fluss, Leute, die von dem wirbelnden Schneesturm eingehüllt wurden und…


  Bohr sah genauer hin.


  Was tauchte da aus dem Schneegestöber auf?


  »Ist das ein weißes Pferd?«, fragte er. »Und eine alte Reiterin… da… seht doch!«


  Ein Gesicht, eine gekrümmte Gestalt, ein Schrei der Verzweiflung, der gewiss nur das Zischen des explodierenden Feuers war, das Tosen des Sturms, der, wie es schien, schon sehr bald überall um sie herum toben könnte.


  Stort stand auf und wich vor dem Bild in den Flammen zurück. Dann drehte er sich um, um festzustellen, wo die Knüppelmänner, die das Feuer unterhielten, hergekommen waren und immer noch herkamen.


  »Oh, sehen Sie doch, was sie bringen, Lord Festoon, sehen Sie, was wir verbrennen!«, rief er entsetzt und verzweifelt.


  Sie hatten aus den Trümmern von Festoons Residenz alles herbeigeschafft, was sie an Brennbarem fanden, und wie Stort jetzt erkannte, handelte es sich dabei um die letzten verbliebenen Reste der bemalten Paneele aus dem Saal der Jahreszeiten.


  »Nein!«, schrie Stort. »Nicht das… legt es zurück… zurück…«


  Es war zu spät.


  Nichts war mehr übrig. Sie hatten ã Faroüns berühmtes Werk, das zerstört in den Trümmern der Residenz gelegen hatte, dazu benutzt, ein kurzlebiges Feuer zu machen, an dem sie Tee tranken, Crumpets rösteten und Spekulationen über das Ende aller Dinge anstellten.


  »Aber was haben wir gesehen, als es verbrannt ist?«, fragte Stort, als er sich wieder etwas gefasst hatte und zu alter Neugier zurückfand, überzeugt, dass das, was sie gesehen hatten, eine Bedeutung oder eine Botschaft beinhaltet hatte, die er ergründen musste.


  »Wir haben den Winter gesehen«, sagte Blut.


  »Und wir haben die Schildmaid in hohem Alter gesehen«, sagte Stort.


  »Und wir haben den Waseley Hill gesehen, Stort, und das Weiße Pferd«, fügte Barklice hinzu.


  Stort schüttelte den Kopf, noch nicht überzeugt.


  »Ich habe einen Schmerz gefühlt«, sagte er, »hier in meiner Brust, Trauer und Schmerz über einen Verlust, einen Verlust in einem Schneesturm, schlimmer, als ich ertragen konnte.«


  »Mein lieber Freund«, sagte Barklice, »das ist höchst bedauerlich. Wenn wir das geahnt hätten, hätten wir die Reste des Winterbilds aufbewahrt und vielleicht dazu benutzen können, nach einem Hinweis zu suchen, der uns weiterbringt.«


  Wieder schüttelte der Schreiber den Kopf.


  »Nein, mein lieber Barklice, es musste sein. Wir haben alles Erforderliche gesehen, so wie es der große und geniale Täuscher ã Faroün, der diese Bilder erschaffen hat, ohne Zweifel beabsichtigt hat. Also, was haben Sie gesehen, Lord Festoon?«


  »Einen Schneesturm.«


  »Und Sie, Kaiser Blut?«


  »Eis, Gras, Wanderer.«


  »Und Sie?«, fragte Stort, an Pike gewandt.


  »Eine Verfolgung, einen Mörder, jemanden, der… der…«


  »Bohr?«


  »Wie jemand im Eis starb, glaube ich.«


  »Und Sie, junge Frau?«


  Ingrid antwortete mit brüchiger Stimme: »Ich habe Liebende gesehen, die sich gefunden und wieder verloren haben.«


  Darauf Schweigen, und auch das Feuer wurde etwas leiser.


  »Ich habe ein Henge gesehen«, sagte Jack, der mittlerweile zu der Gruppe gestoßen war, »ein graues, kaltes Henge aus Stein, wie mir schien.«


  »Stonehenge?«, vermutete einer.


  »Möglich«, sagte Jack.


  »Ich habe es auch gesehen«, sagte Katherine.


  Wieder Schweigen, das Feuer begann zu erlöschen.


  »Und Sie Barklice?«, fragte Jack. »Was haben Sie gesehen?«


  Der Forstmeister stand auf und drehte sich unruhig und traurig herum.


  »Ich habe etwas gesehen, was ich nicht verstehe. Ich habe es versucht, aber es gelingt mir nicht. Es… es leuchtete wie die Flammen und stieg empor wie die Flammen. Vielleicht war es Eis, nur Eis. Eis und Feuer. Möglich, dass ich das gesehen habe, aber… ich weiß es nicht.«


  Er war so traurig und enttäuscht darüber, dass er nicht sagen konnte, was er gesehen hatte, dass er den anderen den Rücken zukehrte und außerhalb des Feuerscheins im Dunkeln auf und ab ging.


  »Alsdann«, sagte Stort in zuversichtlichem Ton, »wir haben alle gesehen, was wir sehen mussten oder noch am ehesten zu sehen vermochten. Ich für meinen Teil habe ein Trugbild gesehen. Eine Spiegelung. Ich habe nicht mehr gesehen als das, was der Spiegel zeigt. Ich habe ein Ende gesehen und einen Anfang, was sich in allen Dingen, die wir gesehen haben, finden lässt, einzeln und zusammen.«


  Er hielt inne und überlegte.


  »Und ich habe eine Antwort gesehen, oder vielmehr die Andeutung einer Antwort auf die wichtige Frage, die wir Doktor Bohr gestellt haben: Ist das Ende der Tage noch abwendbar?«


  Wieder machte er eine Pause, und Jack, dessen Geduld von Storts verschlungenen Gedankengängen und wiederholten Stockungen wie immer auf eine zu harte Probe gestellt wurde, fragte: »Und? Wie lautet die Antwort?«


  Sie lachten mitfühlend, denn wie konnte es auf eine so schwierige Frage eine Antwort geben?


  Aber Stort lachte nicht, das tat es selten.


  »Ja, Jack, ich glaube, es gibt einen Weg. Ich habe es gefühlt, so sicher wie ich die unmögliche Liebe zu Judith, der Schildmaid, fühle, hier in meiner Brust, wo ich auch diesen Schmerz gespürt habe. Damit beantwortet sich auch eine andere Frage: Werden wir den Stein des Winters finden? Also… ich glaube, ja! Es geht einfach darum, ein Spiegelbild durch ein anderes zu ersetzen!«


  »Und das bedeutet?«, fragte Jack, der wie üblich nicht locker ließ.


  »Ja«, setzte Katherine in herausforderndem Ton hinzu. »Was bedeutet das?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Stort gereizt. »Ihr wollt immer gleich Einzelheiten wissen, aber die ergeben sich meist erst, wenn es wirklich darauf ankommt. Ich hebe unsere Runde nur ungern auf, aber ich glaube, wir werden in Bälde bei einer Bilgener-Hochzeit erwartet!«


  Das wurden sie in der Tat, zumal ihre Runde aus den bedeutendsten und angesehensten Vertretern der Stadt bestand, die sich jemals auf dem Brumer Hauptplatz versammelt hatten.


  Und so machten sie sich, noch durchwärmt vom Feuer, auf den Weg durch die kalten, dunklen, verwüsteten Straßen, die sie nach Deritend und von dort nach Digbeth führen sollten.


  »Wissen Sie, wohin wir gehen?«, fragten Erich Bohr und Ingrid.


  »Zum Muggy Duck«, antworteten alle.


  Aber Jack blieb stehen und hielt Katherine zurück.


  »Pike geht anscheinend nicht mit den anderen«, sagte er leise und deutete auf den Chef der Knüppelmänner, der in einer dunklen Ecke des Platzes mit Leuten sprach, deren Gesichter er nicht sehen konnte. »Da ist etwas im Gange, und ich gedenke herauszufinden, was.«


  Sie nickte.


  »Das ist mir auch aufgefallen. Vielleicht ist es nichts Wichtiges, aber wir können nicht beide dem Beginn von Arnolds Hochzeit fernbleiben. Einer von uns muss den anderen entschuldigen. Und du bist der Knüppelmeister…«


  Sie beschlossen, wenn auch ungern, dass Katherine zur Hochzeit gehen und er zurückbleiben sollte, um festzustellen, was los war.


  »Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt, Jack. Im Moment ist es nicht ratsam, sich allzu lange in Brum aufzuhalten. Wenn Stort doch nur herausfinden könnte, was wir tun sollen und wo wir den Stein suchen müssen.«


  Katherine hatte sich in den letzten Wochen und Monaten verändert. Die weiten Reisen, die gewaltsamen Zusammenstöße mit Fyrd und Menschen und die Tatsache, dass sie mit einer Armbrust umzugehen gelernt hatte und jetzt eine am Gürtel trug, das alles hatte sie in eine Kämpferin verwandelt. Mit dem Knüppel war sie nicht gut, war es nie gewesen, aber wenn sie einem Feind gegenüberstanden oder in eine brenzlige Situation gerieten, bewahrte sie stets kühlen Kopf und handelte entschlossen.


  Sie umarmten einander innig, denn keiner wollte den anderen gehen lassen.


  »Jack«, flüsterte sie, »seit Pendower Beach habe ich ein ungutes Gefühl. Wir sind in einen Strudel geraten, tun Dinge, die Menschen tun…«


  Er nickte und küsste sie noch einmal, bekümmert und unzufrieden, nicht mit ihr oder sich, sondern mit den Zeiten.


  »Hat Sinistral nicht einmal zu uns gesagt, dass es der Anfang vom Ende ist, wenn man ein Leben nimmt? Mag es auch gerechtfertigt sein oder scheinen, es zehrt an dir…«


  »Es zehrt an mir, und trotzdem weiß ich, dass ich töten würde, um dein Leben zu retten.«


  »Mir geht es genauso«, sagte er. »Aber vielleicht hätten wir am Pendower Beach einfach weggehen sollen…«


  »Hätten wir es getan, hätten wir uns vielleicht genauso schlecht gefühlt. Was immer jetzt geschieht, pass auf dich auf, mein Liebling«, sagte sie schließlich, ihre Finger noch mit seinen verschlungen.


  Dann war sie fort, und Jack ging zu Pike, um mit ihm zu reden.


  
    37
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]ls Jack bei Mister Pike anlangte, führte dieser mit den Herren Blut und Festoon ein Gespräch, das in einen Streit auszuarten schien. Der sonst so gelassene Pike hatte einen roten Kopf, der sonst so frohsinnige Festoon zog ein finsteres Gesicht. Und was Blut anging, den Meister im Verhandeln und Vermitteln, so hatte er die Arme vor der Brust verschränkt und blickte wie versteinert.


  Im ersten Moment war Jack versucht, sich diskret wieder zu entfernen und einen günstigeren Zeitpunkt abzuwarten. Aber er war, wie Katherine gesagt hatte, der Knüppelmeister von Brum, und in einer Stadt, deren Zeit abzulaufen schien, würde sich vielleicht nie ein günstigerer Zeitpunkt ergeben.


  »Also… was ist los?«, frage er kühl.


  Gereizt sahen sie ihn an.


  »Die Situation ist unter Kontrolle, Jack«, antwortete Pike kurz angebunden.


  »Schön!«, erwiderte er. »Das freut mich zu hören. Sie führen hier ein Gespräch, das offensichtlich wichtig ist. Marschall Brunte ist nirgends zu sehen. Und rund um den Platz sind Knüppelmänner postiert, die mir ganz so aussehen, als wären sie in höchster Alarmbereitschaft… Außerdem…«


  Mit ernster Miene setzte er seinen großen Knüppel auf dem Kopfsteinpflaster ab.


  »Außerdem, meine Herren, ist mein Knüppel unruhig und besorgt.«


  Tatsache war, dass die Rolle des Knüppelmeisters unklar und nicht genau geregelt war. Unter Oberbibliothekar Brif, seinem Amtsvorgänger, hatte sie sich weitgehend auf repräsentative Aufgaben beschränkt, wenngleich sich Brif das eine oder andere Mal bemüßigt gefühlt hatte, von seinem alten Amtsknüppel handfesten Gebrauch zu machen.


  Nach Brifs Tod hatte Jack das Amt übernommen und bei wichtigen Aufgaben, die Mut und Eigeninitiative erforderten, gut mit den Stadtvätern und Beamten zusammengearbeitet. Dabei hatte er sich, unterstützt von dem berühmten, magischen Knüppel, der zu dem Amt gehörte, als einer der besten Kämpfer in Brum – und vielleicht auch darüber hinaus – hervorgetan.


  »Dieser großartige, alte Knüppel, von dem ich in der Tat glaube, dass er einst Beornamund gehörte«, hatte Brif einmal zu ihm gesagt, »ist nur dem Knüppelmeister treu und spiegelt in seinem Tun und seiner Macht, was der Knüppelmeister ist, was er sein kann und was zu werden er sich traut.«


  Während Jack an diesem Abend so dastand, ertappte er sich dabei, wie er darüber nachsann, was wohl der wertvollste Dienst sei, den er als Knüppelmeister der Stadt Brum leisten könne. Die Antwort war plötzlich ganz klar.


  Die anderen sahen ihn schweigend an, eingeschüchtert von dem silbernen Glitzern, das, unheilvoll und furchteinflößend, von den dunklen Schnitzereien seines Knüppels ausging.


  »Im Augenblick«, erklärte er, »besteht die oberste und vordringlichste Aufgabe meines Amtes darin, die Sicherheit Bedwyn Storts und derer zu gewährleisten, die ihm bei der Suche nach dem Stein des Winters behilflich sein könnten. Aus diesem Grund verlange ich zu erfahren, was Ihnen Sorgen bereitet.«


  Festoon brach das Schweigen.


  »Er hat recht, Pike. Er muss es erfahren, auch wenn keiner von uns im Augenblick mehr tun kann.«


  »Was muss ich erfahren?«, fragte Jack sehr bestimmt.


  Pike winkte sie in den Schatten und gab seinen Knüppelmännern ein Zeichen, besonders gut aufzupassen. Zwei Knüppelmänner standen hinter, ein weiterer vor den vieren.


  »Vor ein paar Tagen«, begann Pike, »haben meine Knüppelmänner vier Menschen entdeckt, die sich am Nordende der Park Street Gardens versteckt hielten, die…«


  »Nicht sehr weit von hier entfernt liegen«, sagte Jack.


  »Ganz recht. Sie steckten in einem Regenwasserkanal nahe der Mashouse Lane und hatten sich geschickt verschanzt. Sie waren gut ausgerüstet und für menschliche Verhältnisse ziemlich gut im Verstecken.«


  »Aber nicht so gut, dass Ihre Leute sie nicht entdeckt hätten?«


  »Sie sind Menschen«, sagte Pike abfällig, »und machen deshalb Fehler. Sie haben sich dadurch verraten, dass sie in das Wasser uriniert haben, das von dort nach Südwesten fließt und von uns kontrolliert wird. Wir haben sie in ihrem Versteck aufgespürt und beobachtet. Sie hatten einige furchterregend aussehende Waffen…«


  »Maschinenpistolen, Sprengstoff…?«, murmelte Jack.


  »In der Art, ja. Außerdem hatten sie Kameras und Abhörgeräte, die sie in Old und New Brum zu installieren begannen. Auch dabei gingen sie geschickt zu Werke. Tatsächlich hatten wir einige schon vorher entdeckt und zunächst angenommen, sie wären schon vor zwei Monaten angebracht worden und stammten noch aus der Zeit nach den Unruhen, als Menschen gegen Menschen und dann auch gegen die Fyrd kämpften und weite Teile von Brum zerstört wurden. Doch als dann neue Geräte auftauchten, begriffen wir, dass immer noch Menschen da waren. Wie gesagt, wir brauchten nicht lange, um sie zu finden. Wir hielten es für sinnvoll, uns ihnen zu zeigen und sie glauben zu machen, wir hätten keine Ahnung, dass sie hier sind.«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass sie das glauben?«


  »Es war ziemlich offensichtlich, dass sie uns beobachten und vielleicht sogar angreifen wollten, aber…«


  »Haben Sie Netze oder dergleichen gesehen?«


  Pike verzog das Gesicht.


  »Wir haben nicht nur welche gesehen, zwei unserer Leute wurden sogar darin gefangen… aber dazu später mehr. Marschall Brunte und ich unterrichteten den Kaiser und Lord Festoon. Wir wiesen darauf hin, dass sie nicht nur Kameras installierten, sondern auch hochgefährliche Sprengkörper auslegten, von denen wir bereits im November welche entdeckt hatten, und plädierten dafür, das zu unterbinden. Wir wurden uns einig, aber erst nach einer schwierigen Debatte…« Pike zögerte.


  »Es wurde beschlossen, sie zu töten«, sagte Niklas Blut, dessen Brillengläser blitzten. »Lässt man Menschen erst einmal zur Tür herein, gehen sie nicht wieder hinaus. Sie sind von Natur aus gewalttätig und zerstörerisch. Deshalb hielten wir es zum Wohl Brums für das Beste, sie zu eliminieren, solange wir noch konnten. Wir…«


  Im Weiteren stellte Festoon klar heraus, dass die Entscheidung von allen mitgetragen worden sei. »Wir waren der Meinung, dass wir ihnen nicht erlauben durften, Sprengsätze in Brum zu verteilen, auch wenn wir die meisten fanden. Wir hätten nie sicher sein können, ob da nicht noch mehr waren, die wir übersehen hatten. Haben Sie gesehen, was solche Sprengsätze bei Hydden anrichten können, Jack?«


  »Nein.«


  »Aber wir. Vor ein paar Tagen haben wir gesehen, was geschah, als die Menschen solche Waffen gegen die Fyrd einsetzten. Das war der Grund, warum sie so bald nach der Übernahme der Stadt geflohen sind. Bitte fahren Sie fort, Pike.«


  Was Jack zu hören bekam, gefiel ihm gar nicht. Es bedeutete, dass die Stadt, in die er und die anderen unter so großen Mühen zurückgekehrt waren, sich noch im Belagerungszustand befand. Und dass, was noch schlimmer war, Katherine und Stort jetzt in unmittelbarer Gefahr schwebten, wovon er nicht in vollen Umfang unterrichtet gewesen war.


  »Aus diesem Grund haben wir von unserem legitimen Recht der Selbstverteidigung Gebrauch gemacht, die vier Menschen angegriffen und ihnen teils schweren Schaden zugefügt«, sagte Pike. »Das war nicht besonders schwer. Überraschung ist alles. Aber… es ist schwer, mit diesen Menschenwaffen zu leben, die ein Blutbad anrichten können. Schwer, diejenigen aus dem Kopf zu bekommen, die man tötet, seien es Menschen oder nicht.«


  Jack nickte. »Katherine und ich haben das selbst erfahren. Wir haben am Pendower Beach Menschen getötet, um Leben zu retten, und wir sind beide noch nicht darüber hinweggekommen. Ich bezweifle, dass wir das jemals werden. Andere zu töten mag gerechtfertigt sein, um sich oder andere zu verteidigen, aber selbst daran beginne ich zu zweifeln… So, Sie haben also mehrere, aber nicht alle getötet?«


  »Woher wissen Sie Bürgerstolz das?«, fragte Pike.


  »Wegen Ihrer strengen Vorsichtsmaßnahmen. Was ist passiert? Was ist schiefgegangen?«


  »Wir haben einen Fehler gemacht«, fuhr Pike, jetzt mit zerknirschter Miene, fort, »einen schweren. Wir haben sie unterschätzt. Nachdem der Entschluss gefasst war, bin ich mit sieben Knüppelmännern aufgebrochen, um die vier Menschen zu töten. Einer fiel sofort, aber die anderen schlugen mit so überwältigender Feuerkraft zurück, dass wir innerhalb von Augenblicken drei Leute verloren.«


  »Drei?«, wiederholte Jack entsetzt.


  Pike schaute noch zerknirschter drein.


  »Wir zogen uns vorübergehend zurück und griffen aus einer anderen Richtung wieder an, eine Taktik, die gegen die Fyrd gut funktioniert hatte. Sie funktionierte auch diesmal. Wir erwischten zwei weitere, bevor der letzte Verbliebene seine Waffe auf uns richtete. Und dann… eine Katastrophe. Ich wusste, dass wir drei Mann verloren hatten, aber erst, als wir uns zurückzogen, stellte ich fest, dass wir noch einen weiteren verloren hatten. Er war von irgendwo hinter uns erschossen worden.«


  »Soll das heißen, da war noch ein fünfter Mensch?«


  Pike nickte.


  »Wir hatten ihn überhaupt nicht bemerkt und bekamen ihn auch danach nicht zu Gesicht. Der Rückzug war schwierig, und ich verlor zwei weitere Männer. Damit war ich allein und stand einem zahlenmäßig überlegenen Gegner gegenüber, dem letzten der vier, die wir angegriffen hatten, und der immer noch feuerte, obwohl er verwundet war, und dem anderen, den ich nicht lokalisieren konnte. Es war eine verheerende Niederlage. Ich kann von Glück sagen, dass ich mit dem Leben davongekommen bin, und ich gewisser Hinsicht wünschte ich…«


  Jack hob die Hand. Manche Dinge blieben besser ungesagt.


  Pikes Gesicht und Augen drückten tiefe Verzweiflung und Schuldgefühle aus. Es war offensichtlich, dass er wünschte, er wäre unter den Gefallenen.


  »Womit waren Sie bewaffnet?«


  »Knüppel, Armbrust, Dolch…«


  »Dann überrascht der Ausgang nicht«, sagte Jack leise, »wenn man an die Menschenwaffen denkt.«


  »Es war ein aus Unkenntnis geborener Entschluss.«


  »Sie sagten, dass zwei Ihrer Knüppelmänner mit Netzen gefangen wurden«, bemerkte Jack.


  »Ja. Wir waren vor den Menschen bei ihnen und konnten sie befreien.«


  »Und die verbliebenen Menschen?«


  »Der eine, den wir verwundet haben, ist heute gestorben. Den anderen, den wir nie zu Gesicht bekommen haben, haben wir möglicherweise ebenfalls verwundet. Wir sind einer Blutspur bis zu den Abstellgleisen und Fundamenten des Bahnhofs an der Moor Street gefolgt.«


  Ein Knüppelmann tauchte aus der Dunkelheit auf und flüsterte Pike etwas ins Ohr. Dieser stellte eine leise Frage, bekam eine Antwort und wandte sich wieder den anderen zu.


  »Wir haben ihn gerade am alten Gemeindekai aufgespürt.«


  »Dann kann er nicht so schwer verwundet sein«, sagte Jack. »Vielleicht wurde die Spur gelegt, um Sie zu täuschen. Der Kai ist weit von der Moor Street entfernt. An welchem Ende ist er?«


  »Er ist am Übergang. Wir glauben, dass er versuchen wird, an die Oberfläche zu kommen. Wenn ihm das gelingt…«


  »…wird er es leichter haben und wir schwerer«, sagte Jack, der die Gegend gut kannte.


  Der Kai nahm ein großes, dreieckiges Areal südöstlich des Bahnhofs an der Curzon Street ein. Mit »Übergang« war kein Bahnübergang gemeint, sondern die Stelle, wo der Warwick-Birmingham-Kanal in ein Aquädukt über den River Rea mündete. Das Areal bildete ein Labyrinth von Bahngleisen, Uferdämmen und Lagerhallen und lag keine halbe Meile von ihnen entfernt.


  »Igor Brunte ist vor Ort und glaubt, dass er den Gesuchten in die Enge getrieben hat«, sagte Pike. »Er wird nichts unternehmen, bevor ich dort bin.«


  »Ich komme mit«, sagte Jack. »Ich werde mich nicht einmischen, ich will mir nur ein Bild machen, wie groß das Risiko für Stort ist. Irgendwann wird ihm, wie wir alle wissen, eine Idee kommen, wo der Stein des Winters sein könnte, und ich möchte sicherstellen, dass wir ihn und jeden anderen, den wir brauchen, aus Brum herausbekommen, vorausgesetzt natürlich, wir müssen die Stadt überhaupt verlassen.«


  Pike schien dagegen protestieren zu wollen, dass Jack mitkam, sagte aber nichts. Jack sah respekteinflößender aus als jeder seiner Knüppelmänner. Er würde sich nicht zurückweisen lassen.


  »Meine Herren«, sagte Pike, rief zwei seiner Leute heran und wandte sich an Blut und Festoon, »diese Knüppelmänner werden Sie zum Muggy Duck begleiten, wo man Sie wahrscheinlich schon vermisst. Wir begeben uns derweil zum alten Gemeindekai und entscheiden dort über unser weiteres Vorgehen…«


  Blut mochte Unklarheiten nicht.


  »Und wenn Sie diesen Menschen finden, Mister Pike?«


  »Töten wir ihn«, antwortete Pike unmissverständlich. »Mit einem sollten wir fertig werden.«


  Jack war sich da nicht so sicher.


  Aber Minuten später erreichten sie die Stelle, wo die Fazeley Street über den River Rea führt. Von dort waren es noch hundert Meter in östlicher Richtung bis zu dem Übergang. Igor Brunte erschien.


  »Er hat sich auf der Kai-Seite versteckt«, sagte er mit leiser Stimme, »in einem unterirdischen Kanal. Er ist gut. Und schlau. Er hat den Fluchtweg hinter sich mit Sprengfallen vermint. Dort herumzulaufen ist lebensgefährlich. Vermutlich wird er versuchen, zu den Abstellgleisen im Osten zu entkommen und dann zur Lawley Street, aber seit zehn Minuten hat er sich nicht von der Stelle gerührt. Vielleicht sucht er den Kampf. Wenn ja, soll er ihn bekommen. Aber wir werden vorsichtig vorgehen, denn der weiß, was er tut.«


  Wie er dies sagte und wie Pike dabei leicht zusammenzuckte, verriet Jack, dass das Vertrauen zwischen den beiden zerstört war. Was ihn nicht überraschte.


  Er wollte Brunte gerade ein paar detaillierte Fragen stellen, da erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.


  Ein tiefes, eindringliches Wummern erfüllte ihre Ohren. Es näherte sich rasch aus südlicher Richtung und wurde bald so laut, dass sie instinktiv die Köpfe einzogen. Der Huey-Hubschrauber, den Jack tags zuvor in Woodhenge hatte landen sehen, flog über sie hinweg, drehte nach Osten ab und hielt auf die Abstellgleise zu.


  »Was beim Spiegel ist das?«, rief Pike, als ein großer Schatten vorbeihuschte.


  »Verstärkung«, sagte Jack. »Unser Problem ist gerade exponentiell gewachsen.«


  Der Hubschrauber landete dreihundert Meter entfernt hinter irgendwelchen Bahnhofsgebäuden. Das Dröhnen des Triebwerks und das Wummern der Rotorblätter wurden leiser und verstummten.


  Stille kehrte ein.


  In diesem Moment erkannte Jack zum ersten Mal Bruntes wahre Fähigkeiten und Führungsqualitäten, denn obwohl er das Vertrauen in Pike verloren hatte, war er immer noch gewillt, auf ihn zu setzen.


  »Mister Pike«, sagte er ruhig, »das Gelände hinter dem Kai ist schwierig, oder?«


  »Ja.«


  »Ich weiß, dass wir im Kampf gegen die Menschen Verluste erlitten haben, aber ich habe nicht vergessen, wie viele meiner Soldaten von Ihren Knüppelmännern gerettet wurden, bevor die Menschen kamen. Ich habe zehn Leute hier. Sie haben also zehn Mann.


  Sie kennen dieses Gelände besser als jeder andere. Ich stelle Ihnen meine Leute zur Verfügung. Ab sofort haben Sie das Kommando. Viel Glück.«


  Sie drückten einander die Hand.


  Pike bekam eine zweite Chance, und er wuchs förmlich vor ihren Augen. Er war in Brum geboren und aufgewachsen und hatte der Stadt sein Leben lang gut gedient. Und er hatte einen Fehler auszubügeln.


  Er pfiff zwei Mal, und ein Knüppelmann erschien.


  »Mister Pike?«


  »Sind welche von den jungen Burschen hier?«


  »Alle bei der Hochzeit, Sir. Zum Bedienen und so weiter.«


  »Schade«, sagte Pike, »Botenläufer könnten wir jetzt gut gebrauchen. Wenn wir wenigstens einen hätten…«


  Sie vernahmen eiliges Fußgetrappel, und wie gerufen erschien ein grinsender Bratfire.


  »Was beim Spiegel tust du denn hier?«, rief Pike. »Ich dachte, du sollst bei Arnolds Hochzeit so nützliche Dinge tun wie Nachtisch und Getränke servieren?«


  »Mein Vater schickt mich«, antwortete Bratfire.


  »Du meinst, Barklice schickt dich, um uns zu sagen, dass wir zur Hochzeit kommen sollen?«, fragte Jack.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Er hat gesagt, dass etwas im Busch ist und Sie und Mister Jack vielleicht Botenläufer gebrauchen könnten. Und hier bin ich. Andere sind auf dem Weg. Wenn es wieder Schwierigkeiten gibt, können Sie auf uns zählen.«


  Pike lächelte, aber sehr ernst.


  »Ich möchte, dass ihr Folgendes tut…«, begann er schließlich, als einzeln oder zu zweien Bratfires Freunde eintrafen und außerdem weitere Knüppelmänner erschienen.


  Jack atmete auf, und auch Brunte schien erleichtert.


  Fyrd hatten die Stadt besetzt, Menschen hatten weite Teile von ihr zerstört, und selbst die Erde hatte sie bedroht. Es war viel Schlimmes geschehen, das wahrscheinlich nie wieder gutzumachen war. Aber hier war der Beweis, dass der alte Geist und Mut der Brumer Bürger noch lebendig waren. Diese Leute hatten zu allen Zeiten jeden in ihr Herz aufgenommen, der in guter Absicht kam und die Freiheit verteidigte. Am Ende fanden sie allen Widrigkeiten zum Trotz stets einen Weg, sich eines Eindringlings zu entledigen und Brum, das alte wie das neue, zu neuem Leben zu erwecken.
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    Zwischenspiel

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_K.jpg]atherine traf rechtzeitig im Muggy Duck ein, um der Ankunft des Bräutigams und seiner engsten Angehörigen beizuwohnen, die von seinem Großvater Old Mallarchi und seiner Mutter Ma’Shuqa angeführt wurden.


  Natürlich kamen sie in einem Boot, das der Bräutigam selbst steuerte, von Kopf bis Fuß – vom Turban bis zu den Schnabelschuhen – in ein Gewand gehüllt, das mit Goldfäden durchwirkt und mit funkelnden Diamanten bester Qualität besetzt war. Worauf hinzuweisen Old Mallarchi nicht müde wurde.


  »Und wenn einer von euch Faulenzern, die ihr nur hier seid, um euch umsonst den Bauch vollzuschlagen, etwas anderes behauptet, bekommt er von mir eins auf die Nase«, rief er, als er den Kai vor dem baufälligen Duck erklomm.


  »Diamanten, dass ich nicht lache«, flüsterte einer der Gäste, »so kann man Glassplitter auch nennen! Er ist ein alter Geizhals!«


  »Deswegen ist er reich und glücklich, du Suffkopf, und du arm und unglücklich!«


  Wahr oder nicht, jedenfalls bot Arnold in seiner Glitzerpracht einen großartigen Anblick. Und er sah glücklich aus, denn er strahlte über beide Ohren.


  Er steuerte das Boot so gekonnt und elegant zum Liegeplatz, dass selbst die ungeladenen Gäste Beifall klatschten. Er war, darin war man sich nach seinen Abenteuern mit Mister Stort im Südwesten einig, der beste und couragierteste Bilgener Schiffer seines Alters.


  »Es wird erzählt«, erklärte ein Gast im Brustton der Überzeugung, während Arnold das Boot vertäute und zu ihnen ans Ufer sprang, »dass der Junge mit diesem Fuchs Borkum Riff aus Den Helder, der, obwohl er kein Bilgener ist, ganz ordentlich mit Seeschiffen umgehen kann, um die Wette gesegelt ist.«


  »Und?«


  »Unser Arnold hat gewonnen, und Riff ist vor dem Jungen auf die Knie gefallen, hat ihm die Stiefel geküsst und sich dafür bedankt, dass er ihm vorgemacht hat, wie man besser segelt.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  So und so ähnlich begann eine der letzten und größten Hochzeiten, die im Muggy Duck gefeiert wurden.


  Die Küche und der große Schankraum waren vom Schmutz befreit und so weit instand gesetzt worden, dass sie wieder benutzt werden konnten. Als provisorisches Dach hatte man eine Abdeckplane gespannt, die bis auf den Kai hinausreichte. Den großen Haupttisch und mehrere kleinere, an denen so viele Generationen getrunken hatten, hatte man auf den Kai hinausgetragen. Für diejenigen, die sich in Ruhe unterhalten wollten, hatte man drei kleinere im Schankraum gelassen.


  Große Kohlepfannen unterschiedlicher Höhe sorgten in der winterlichen Kälte draußen für freundliches Licht und wohlige Wärme. Darüber hinaus hatte man überall Kerzen aufgestellt, auf den Tischen, den Pollern und dem Kopfsteinpflaster, in den Fenstern und Mauernischen des benachbarten Lagerhauses. Und selbst auf den Fensterbrettern der unversehrt gebliebenen Schlachterei Old Lamley’s auf der anderen Seite des breiten Kanals brannten gut hundert Kerzen, die sich vielfach in den Scheiben spiegelten.


  Und sie spiegelten sich nicht nur in den Scheiben, sondern auch im Wasser darunter, sodass es aussah wie ein goldenes Tuch, in dem sich, wenn der leichte Wind eine Welle aufwarf – und die Kerzen flackern und noch heller aufscheinen ließ–, auch die Lichtpunkte von Sternen spiegelten.


  Nach Westen hin, von wo traditionell die Braut kam, hatte man quer über den Kanal Bögen aus Bambus gespannt und mit dünnen Metallstreben gestützt, die sich leicht bewegten, als wären sie lebendig. An den Bögen entlang waren kurze, nasse Stofflappen angebracht, unter denen Windlichter baumelten. Mit fortschreitendem Abend gefroren diese Lappen und überzogen sich mit Eis, sodass die Bögen wie eine große, fantastische Eishöhle aussahen, die von flackerndem Licht erhellt und mit eisigem Gold gepflastert war.


  Immer wieder gingen die Blicke in diese Richtung, denn von dort würde Madder, Arnolds Traummaid, erscheinen, die bislang nur wenige gesehen hatten.


  Eine kleine Gruppe von Gästen hatte sich um Katherine geschart, darunter Barklice, Bohr und Ingrid. Sie saßen an einem der kleineren Tische, Old Mallarchi und Ma’Shuqa an dem größeren daneben. Ma hatte sich ausnahmsweise einmal gesetzt, weil ihr eine Unzahl von Schwestern, Schwägerinnen und Tanten, von deren Existenz niemand gewusst hatte, die Festvorbereitungen abnahm.


  Gefragt, warum Jack nicht hier sei, hatte Katherine, um niemanden zu beunruhigen, lediglich geantwortet, dass sie mit seinem baldigen Eintreffen rechne.


  Stort hatte den Platz neben ihr, war aber so gefragt, dass er ständig aufstehen, Gäste begrüßen, Ratschläge geben und Gebäck essen musste, bis er sich allein in eine Ecke verdrückte, wo er, alle anderen ignorierend, gestenreich vor sich hin murmelte.


  »Was tut er da?«, fragte Katherine.


  »Ich glaube«, antwortete Barklice, »er ist sehr beunruhigt, weil er noch keine Idee hat, wo er den Stein des Winters suchen soll, will es aber nicht zugeben.«


  Ma’Shuqa hörte ihn und schüttelte den Kopf.


  »Mister Barklice, Sie sind ein netter Kerl, aber bleiben Sie bei Ihren Leisten. Mister Stort schert sich im Moment keinen Deut um diesen Stein. Nein, er bereitet sich auf seine große Aufgabe vor, weil doch Arnolds Vater durch Abwesenheit glänzt, den ich seit dem Tag, an dem unser Junge geboren wurde, nicht mehr gesehen habe. Er muss für ihn die Rede halten.«


  »Welche?«, fragte Katherine, die wusste, dass bei einer Bilgener-Hochzeit viele Reden gehalten wurden.


  »Die neunte und wichtigste, wenn Sie die sechs danach und die letzte nicht mitrechnen.«


  »Wer hält die?«


  »Mein Pa, sein Großvater, Old M.«


  Ma’Shuqa war in ihren besten Staat gekleidet, was bedeutete, dass sie so viele Schichten aus hauchdünnen Kleidern und Unterkleidern trug, dazu allerlei Juwelen am Stoff über ihrem großen Busen, Ringe und Reife an Fingern und Händen, Knöcheln und Zehen sowie Ohrgehänge, Halsketten und Haarbänder in so vielen unterschiedlichen Farben, dass sie wie ein Regenbogen aussah.


  Auch Old Mallarchi, der jahrelang an der Schwelle des Todes gestanden hatte, normalerweise leichenblass war und ein zerrissenes Nachthemd trug, war zurechtgemacht. Er wirkte sauber und gepflegt und war mit einer einfachen Hose nebst Jacke aus Segeltuch bekleidet. Ma’Shuqa hatte seinen eingefallenen Wangen mit Hagebuttenessenz eine rosige Frische verliehen, sodass er aussah und roch wie ein fröhliche, soeben aus Rosenblütenblättern auferstandene Leiche.


  »Ich wünsche mir für Arnold nichts weiter«, sagte er, »als dass er mit seinem Mädchen ebenso glücklich wird, wie ich es mit meinem war bis zu dem Tag, an dem sie ertrunken ist.«


  »Kein Grund, jetzt von Mutters unziemlichem Tod anzufangen, Pa. Sie hat Liebe gesucht, das ist alles.«


  »Habe ich ihr vielleicht keine Liebe gegeben, zum Donnerwetter?«


  »Doch, Pa.«


  »Na also. Schau doch nur dich an. Oder schauen Sie sich an, Katherine. Glück ist nicht vorhersehbar.«


  »Nein, Mister Mallarchi.«


  »Tatsächlich ist es ein leidiges Ärgernis, das Glück. Aber damals war ich glücklich, und heute bin ich es wieder. Um mehr bitte ich nicht für Arnold. Aber… wo steckt denn sein Mädchen?«


  »Sie kommt gleich, Pa.«


  Stort stieß, immer noch vor sich hin murmelnd, wieder zu ihnen.


  »Bereit?«, fragte Katherine.


  »Ich werde eine Rede halten, wie sie noch keiner gehalten hat!«


  »Hauptsache, Sie fassen sich kurz, Mister Stort«, sagte Ma. »Das ist alles, worum wir bitten.«


  »Hm«, machte Stort.


  Ein paar Minuten später kehrte plötzlich Stille ein, und die Nachricht machte die Runde, dass die Braut auf dem Weg sei. Doch bevor sie eintraf, erschienen Lord Festoon und Kaiser Blut. Man stieß auf ihre Gesundheit an, klopfte ihnen auf die Schultern und änderte die Sitzordnung dergestalt, das man Katherines Tisch an den größeren heranrückte, damit ihre Lordschaften ebenso bei der Familie wie bei Katherine und den anderen sitzen konnten.


  Augenblicke später verkündete ein Ruf, dass Madder, die Traummaid, in Sicht sei, und alle erhoben sich, um ihrer Ankunft beizuwohnen.


  Es war eine dunkle, aber klare Nacht, und mittlerweile hatte sich der Mond zu den Sternen am Himmel gesellt und tauchte den Kanal, die Ruinen von Digbeth und das Muggy Duck in ein silbernes Licht.


  Der von Bögen überwölbte Anfahrtsweg der Braut leuchtete innen und außen so schön und hell, dass man meinen konnte, nicht einmal Sonne und Mond zusammen hätten ihn in einem helleren Licht erstrahlen lassen können.


  Doch als die Gäste verstummten und die Bilgener-Musik in sanfte, lyrische Klänge überging, erschien eine Vision. Es war ein Boot, schneeweiß gestrichen und geschmückt mit Blumen aus Papier und Stoff, Lametta und Spiegeln, alles in Form rosafarbener Herzen und roter Rosen, die vor Liebe und Leben erglühten und alles andere zu überstrahlen schienen.


  Und mitten in dem Boot saß nicht etwa, sondern stand eine Erscheinung von solch überwältigender Schönheit und so überfließend vor jugendlicher Freude, dass auch der letzte Anwesende innehielt und sie voller Ehrfurcht bestaunte. Männer seufzten, Frauen vergossen eine Träne.


  Als die Braut lächelte, winkte und ihnen allen Küsse zublies, ging ein bewunderndes Raunen durch die Menge, und wieder flossen Tränen.


  Dann, als ein leichter Wind aufkam und ihr dichtes, schwarzes Haar in wehende Locken, ihre Bänder in Luftschlangen und ihr cremeweißes Seidenkleid nebst Unterröcken in eine zerzauste Nelkenwiese verwandelte, da konnte die Menge nicht anders, als wieder in Jubel und freudiges Lachen auszubrechen.


  Arnold stand aufrecht am Kai, bereit, seine Braut zu empfangen, das dunkle Gesicht und das schwarze Haar überglänzt vom Schein der Kohlepfannen.


  Hinter dem Boot, das unter der Fülle des Festschmucks und von Madders flatternden Röcken beinahe zu versinken schien, folgten drei weitere mit ihren Angehörigen und Freunden. Sie waren dezenter gekleidet, doch auch die Frauen trugen Bänder und die Männer neue Anzüge aus schwarzem Barchent, durchwirkt mit weißer Seide und, passend zu den Blumen der Braut, in Rosa- und Rottönen gesäumt.


  »Meine Güte, wie schön sie ist!«, rief Ma’Shuqa. »Pa, verdopple sofort die Aussteuer.«


  Bei den Bilgenern war es Sitte, und bei den Mallarchis keine sonderlich beliebte, dass die Familie des Bräutigams die Aussteuer bezahlte, aber die Braut war außergewöhnlich.


  »Ihr Lächeln ist wie zehn Rosen, die in einen Sommerhimmel geworfen werden!«, erwiderte Pa. »Ich verdreifache sie!«


  Als Madder unter dem letzten Bogen auftauchte, trat Arnold zu ihrer Begrüßung an den Rand des Kais und sprach nach schlichter Bilgener-Art das Ehegelübde.


  »Du bist meine Traummaid, Madder, und du warst es von dem Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal erblickte! Sei die Meine!«


  Worauf Madder, um den Bund zu besiegeln, pflichtgemäß antwortete: »Und du bist mein geliebter Bräutigam und warst es von dem Moment an, als du mich in deine Arme nahmst und Worte flüstertest, die ewig und drei Tage unser Geheimnis bleiben werden!«


  Dies löste großen Jubel aus, und die eigentliche Hochzeit begann. Ringe wurden getauscht, dann die Geschichte ihrer ersten Begegnung erzählt und wiedererzählt, wobei Katherines Version am besten ankam. Dann gab Ma’Shuqa Anekdoten aus Arnolds Kindheit zum Besten, was vom Publikum mit Lachern quittiert wurde, während die Brautmutter mitfühlende Seufzer erntete, als sie dasselbe tat, denn Traummaiden sind nie leicht zu erziehen. Dann begannen die Reden…


  Man könnte meinen, dass zu dem Zeitpunkt, als Stort an die Reihe kam – denn er rangierte weit hinten auf der Rednerliste–, über die Geschichte des jungen Arnold, die Schönheit und Anmut seiner Braut oder die herrliche Zukunft, die ihrer Ehe winkte, nur noch sehr wenig zu sagen blieb, und das mochte auch stimmen. Doch Stort war beliebt und die Wertschätzung für seine Intelligenz und Gelehrsamkeit so groß, dass lauter Jubel und Applaus aufbrandeten, als er sich erhob, um sogleich wieder andächtiger Stille und hoffnungsvoller Erwartung zu weichen.


  Stort ließ sich von dergleichen nicht einschüchtern.


  »Meine lieben Freunde«, rief er, »ich hatte das große Privileg, wie auch mehrere der hier Anwesenden, den unvergesslichen Moment miterleben zu dürfen, als unsere Brautleute einander kennenlernten!


  Diejenigen, die dieses Erlebnis mit mir teilten, werden mir gewiss zustimmen…« Sie nickten beifällig, obwohl sie keine Ahnung hatten, was Stort sagen wollte, »…dass in jenem magischen Augenblick die Luft erfüllt war von der Musik und dem Odem der Liebe! Wir, die wir dort waren und in Abwesenheit von Arnolds geschätzter Mutter und anderen Angehörigen…«, Stort deutete mit feierlicher Geste auf Ma’Shuqa und Old Mallarchi, »…gewissermaßen die Familie vertraten, erinnern uns, dass es so schien, als wäre in diesen für Englalond so düsteren und schwierigen Zeiten plötzlich ein helles Licht angegangen, als hätte eine himmlische Laterne aufgeleuchtet und als hätten die Vögel in den Bäumen wie mit einer Stimme gesungen…«


  In diesem blumigen Stil fuhr Stort noch einige Zeit fort, und jeder neue Satz, jede rhetorische Höhe, die er erklomm, jede ausladende Geste und jede bedeutungsvolle Pause wurden mit begeisterten und bewundernden Rufen bedacht. Bis er nicht mehr fortzufahren brauchte, da es das Publikum für ihn tat, indem es jubelte und klatschte, sich – als er schließlich wieder Platz nahm – voll und ganz darin einig war, dass keiner der Vorredner so gut oder so gebildet gesprochen habe wie er. Dann erfolgte eine Pause, bevor die Reden weitergingen – neues Essen wurde aufgefahren, die Musik schwoll an, es wurde getanzt, und bald war jedes Wort, dass er gesagt, und jeder Gedanke, den er geäußert hatte, im Überschwang des Augenblicks vergessen.
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  Da sie düster gestimmt und voller böser Vorahnungen waren, stand ihnen der Sinn nach einem ernsteren Gespräch. Katherine und Barklice schlossen sich ihnen an. Und auch Ingrid kam, erhitzt vom Tanzen und aufgeputscht von dem starken Trunk, nach, um bei Bohr zu sein.


  Niklas Blut hielt die Hände an die Flammen und sagte: »Seit ich das letzte Mal mit dem verstorbenen und schmerzlich vermissten Arthur Foale zusammen war, hatte ich keine Gelegenheit mehr, mit Menschen zu sprechen, geschweige denn mit dreien auf einmal, wenn ich Sie, Katherine, dazurechnen darf. Sie, Doktor Bohr und Doktor Hansen…«


  »Bitte nennen Sie mich Ingrid.«


  »…betrachte ich als die beiden anderen. Machen wir uns nichts vor. Der heutige Abend ist nur eine Atempause von der Realität.«


  Dem stimmten alle zu.


  Er nahm die Brille ab, putzte sie und setzte sie wieder auf, die runden Gläser so blank und die Augen dahinter so klar wie eh und je.


  »Wir können nicht wissen, was unsere Wurd und die Zukunft für uns bereithalten«, fuhr er fort. »Aber Überlieferung und Glaube der Hydden besagen: Wenn der Stein des Winters nicht bis zu der Nacht, in der die dunkle Jahreszeit dem Frühling weicht, gefunden und wieder in die Anhängerscheibe gesetzt wird…«


  »Sie meinen den heidnischen Frühling, der am ersten Februar beginnt?«, erkundigte sich Bohr. »Menschen kommt das früh und befremdlich vor.«


  »Das hat Arthur auch häufig geäußert«, sagte Stort. »Mylord Blut will damit nicht sagen, dass der Frühling Schlag Mitternacht beginnt. Es gibt durchaus einen gewissen Spielraum. Allerdings stimmten die mit den Mythen und Legenden der Hydden vertrauten Gelehrten darin überein, dass am Jahreszeitenwechsel, also in den Stunden zwischen Sonnenunter- und Sonnenaufgang des fraglichen Tags, der Stein an die Schildmaid zurückgegeben werden muss…«


  Er verstummte und blickte verzweifelt – und alle wussten, warum.


  »Mein lieber Freund«, sagte Festoon, »ich werde Sie jetzt nicht fragen, ob Sie den Stein schon gefunden haben…«


  »Das habe ich nicht«, sagte Stort.


  »…oder ob Sie wissen, wo er ist…«


  »Das weiß ich nicht.«


  ».., oder ob Sie überhaupt irgendeine Idee haben…«


  »Nicht die geringste, Mylord. Mein Kopf ist leer, was das angeht, und ich möchte lieber nicht darüber reden.«


  »Ich wollte nur sagen«, fuhr Festoon in verständnisvollem Ton fort, »dass ich diese Fragen nicht stellen werde, so naheliegend sie auch sein mögen. Aber eine Bemerkung möchte ich doch machen: Die Zeit wird knapp!«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern, Mylord«, erwiderte Stort säuerlich. »Aber jetzt würde ich lieber von etwas anderem reden.«


  »Allerdings«, setzte treuherzig Barklice hinzu, der nicht begriff, dass Stort nicht an die Verantwortung erinnert werden wollte, die auf ihm lastete, und so großes Vertrauen in die Fähigkeiten seines Freundes hatte, dass ihm gar nicht in den Sinn kam, dieser könnte von Selbstzweifeln geplagt werden. »Es scheint in der Tat so, als bleibe Ihnen keine Zeit mehr. Nach meiner Uhr…« Und dabei zog er sie törichterweise aus der Tasche, »…haben Sie nur noch – du meine Güte, wo ist nur die Zeit geblieben? Sie haben nur noch…«


  Katherine trat ihm vors Schienbein.


  »Also wirklich, Barklice«, zischte sie. »Ich halte es nicht für hilfreich, darüber zu reden.«


  Doch so groß der Druck auch war, der auf Stort lastete, seinem guten Freund, dem Forstmeister, konnte er alles verzeihen. Er kannte keinen Hydden, der so gutmütig und dabei so klug war wie Barklice, und wusste, dass ihm keine Mühe zu groß war, wenn es galt, einem Freund aus höchster Not zu helfen.


  Mit einem resignierten Kopfschütteln und verzweifelten Lächeln sagte er: »Mister Barklice hat ganz recht, wenn er darauf hinweist, dass uns kaum ein paar Tage bleiben. Er weiß ganz genau, dass ich mich um die Frage gedrückt habe.«


  »Ach!«, sagte Blut, der denselben Punkt hatte ansprechen wollen und nur nicht recht gewusst hatte, wie.


  Sie warteten gespannt auf eine Reaktion von Stort.


  »Die Wahrheit?«, sagte der schließlich mit leiser Stimme. »Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll, obwohl wir nur noch sehr wenig Zeit haben. Beim Stein des Herbstes war es dasselbe, nur steht diesmal mehr auf dem Spiel, da wir alle vielleicht bald nicht mehr sind – und diesmal haben wir, glaube ich, sogar noch weniger Zeit. Wie viel Zeit bleibt uns noch genau, Barklice? Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  »Weniger als eine Woche, Stort, und das auch nur, wenn die Zeit ihren normalen Gang nimmt. Aber wie Sie ja nur allzu gut wissen, hat sie das in den letzten Wochen und Monaten selten getan. So wie Wasser aus einem zerbrochenen Glaskrug ausläuft, könnte sie schneller zur Neige gehen, als wir annehmen.«


  Barklice hätte die Lage nicht treffender beschreiben können.


  »Ja, die Zeit schreitet gegenwärtig ruckweise voran«, stimmte Stort zu. »Und warum? Weil der Spiegel zerbrochen und die Zeit aus den Fugen geraten ist. Wenn ich mutlos wirke, dann, weil ich es bin. Bei unserer Rückkehr nach Brum hatte ich gehofft, ich könnte, wie bei den anderen Steinen geschehen, im Saal der Jahreszeiten in Lord Festoons Residenz anfangen. Die Darstellungen der Jahreszeiten steckten voller Hinweise. Aber sie sind in den Trümmern der Residenz verloren gegangen. Und heute Abend haben wir zugesehen, wie die Bilder des Winters im Feuer verbrannt sind. Hätte ich es doch nur früher bemerkt, dann hätten wir dieses großartige, geniale Werk oder jedenfalls den Teil, den wir brauchen, retten können. Obwohl es schwer beschädigt war, hätte ich noch einiges herauslesen können. Aber das alles habe ich zu spät erkannt.


  Der Verlust dieses Werkes könnte schwerwiegende Folgen haben, denn es war unsere einzige Hoffnung, den dringend benötigten Hinweis zu erhalten. Jetzt scheint das Ende unausweichlich, und ich fühle mich bedrückt und außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, ausgerechnet jetzt, wo dies am nötigsten wäre. Deshalb – ja, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir über etwas anderes sprechen könnten.«


  Er wandte sich an den Kaiser.


  »Mylord Blut, sie sagten vorhin, Sie hätten seit Arthurs Tod keine Gelegenheit mehr gehabt, mit Menschen zu sprechen und etwas von ihnen zu erfahren.«


  »In der Tat. Er äußerte wiederholt die Meinung, dass das Ende der Tage, vor dem wir uns jetzt so fürchten, das Resultat menschlicher Eingriffe in die Natur der Erde oder gar des Universums sei. Er hielt die Entwicklung für unumkehrbar.«


  Bohr nickte. »Und ich kann Ihnen versichern, dass er nicht der Einzige war. Viele von uns Menschen sind schon seit längerer Zeit davon überzeugt. Selbst wenn wir wüssten, was getan werden muss, um die Erde zu retten – wovon ich nicht überzeugt bin–, würde immer zu wenig getan werden, und zu spät. Die Würfel sind gefallen, und es fehlt der Wille, daran etwas zu ändern. Am Ende läuft alles auf einfache Wahrheiten hinaus: Menschen sind zu selbstsüchtig und zu gierig, um über den Tag hinauszudenken.«


  »Ganz recht«, sagte Blut, der nicht so pessimistisch wirkte wie mancher andere, als glaube er an einen Ausweg, wenn es ihnen nur gelang, Stort auf die Sprünge zu helfen. »Und das wirft zwei ganz andere Fragen auf, die ich gerne stellen würde, wenn es für einen Anlass wie diesen nicht allzu unpassend ist. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit nie wieder.«


  Draußen auf dem Kai schien die Abfahrt des Brautpaars unmittelbar bevorzustehen. Katherine eilte hinaus, um nachzusehen, kam aber unverzüglich wieder und sagte schmunzelnd: »Pa Mallarchi wird gleich die letzte Rede halten. Das verschafft uns noch etwas Zeit…«


  »Dann also die erste Frage«, fuhr Blut fort. »Wenn wir glauben, dass die Entwicklung unumkehrbar und das Ende der Tage nahe ist, warum hoffen wir dann, dass die Suche nach dem Stein zu einem positiven Ergebnis führen kann, immer vorausgesetzt, Stort findet den Stein?«


  »Weil…«, sagte jemand und verstummte gleich wieder.


  »Weil…«, begann ein anderer, blieb aber stecken.


  »Weil wir es glauben«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »und wir müssen es glauben, bis ganz zum Schluss.«


  Es war Jack, der endlich zur Hochzeit gekommen war. Es sah erschöpft aus, als brauche er eine Pause und etwas zu trinken, aber er wollte sich nicht setzen.


  Stattdessen warf er Katherine einen bedeutungsvollen Blick zu und signalisierte ihr, dass er dringend mit ihr zu reden habe, unter vier Augen.


  »Weil wir es glauben«, wiederholte Blut leise, während Katherine aufstand, um, wie sie sagte, neue Getränke zu bestellen. »Ja, ich glaube, das ist die Antwort, die ich hören wollte. Ich glaube, es kann keine bessere geben. Gut! Nun zu meiner zweiten Frage…«


  »Was gibt’s, Jack, was ist los?«, flüsterte Katherine, nachdem sie zu ihm hinübergehuscht war.


  »Wir müssen hier weg«, antwortete er. »Sofort.«


  »Aber…«


  »Sofort. Aber wenn ich versuche, diejenigen zusammenzutrommeln, die uns begleiten sollen, könnte ich eine Panik auslösen, und das will ich nicht. Also, wer ist alles hier?«


  »Ich verstehe nicht, Jack.«


  »Sofort, Katherine, sofort. Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Wir müssen verschwinden.«


  Er sah blass und mitgenommen aus, aber nur weil sie ihn so gut kannte, konnte sie ermessen, wie tief besorgt er war.


  »Wer soll uns begleiten…?«


  »Stort, selbstverständlich, und auch Barklice werden wir brauchen. Kaiser Blut, Terz… wo zum Teufel steckt Terz? Wir brauchen ihn. Und auch Bohr, obwohl nur der Spiegel weiß, wozu.«


  »Ingrid?«


  »Vermutlich, aber wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu streiten.«


  »Wer noch…?«, murmelte er und blickte in die Runde.


  »Du natürlich«, sagte sie.


  Er schüttelte zögernd den Kopf.


  »Du, Jack, du kommst auf jeden Fall mit.«


  »Ich kann vielleicht nicht…«


  »Jack…!«


  »Ah, Jack!«, rief Blut, als die Getränke eingetroffen waren und das Gespräch wieder aufgenommen wurde. »Ich habe eine zweite Frage.«


  »Geh Terz suchen«, sagte Jack mit leiser Stimme. »Er soll sich bereithalten, aber so, dass ihn niemand sieht… Ich bringe die anderen.«


  Dann sagte er, an Blut gewandt: »Wie lautet Ihre Frage, Mylord?«


  Blut blickte zu Erich Bohr, während Katherine unbemerkt hinausschlüpfte.


  »Doktor, ich könnte mir denken, dass Sie die Geschichte der Menschen besser verstehen als die meisten von uns, deshalb richte ich die Frage an Sie: Zu welchem Zeitpunkt in der menschlichen Geschichte war das, was wir Hydden das Ende der Tage nennen, noch umkehrbar? Vor zehn Jahren? Zwanzig? Hundert? Vielleicht am Beginn der, wie Sie sie nennen, industriellen Revolution?«


  Bohr starrte ihn an, auf der Suche nach einer Antwort auf eine Frage, die er sich noch nie gestellt hatte.


  »Meinen Sie eine allgemeine Geschichtsepoche oder einen bestimmten Zeitpunkt?«


  »Ich meine die Frage so, wie ich sie gestellt habe und wie Sie sie interpretieren möchten.«


  »Nun ja… darüber müsste ich erst einmal nachdenken…«, antwortete Bohr unsicher.


  »Das hängt von allen möglichen Faktoren ab«, schaltete sich Ingrid ein. »Und davon, was Sie unter ›umkehrbar‹ verstehen.«


  »Jack?«


  »Vor sehr langer Zeit«, sagte Jack mit angespannter Stimme. »Wahrscheinlich müsste man in die Zeit zweihundert Jahre vor der industriellen Revolution zurückgehen, um ganz sicher sein zu können, dass die Menschheit, wenn sie eine andere Richtung eingeschlagen hätte…«


  »Menschen bleiben Menschen«, sagte Bohr bissig. »Man müsste ein ganzes Jahrtausend zurückgehen! Sie haben immer einen selbstzerstörerischen Weg beschritten. Wir erleben jetzt nur die letzte Phase.«


  »Stort?«


  »Ich habe keine Antwort auf eine so hypothetische Frage und kann keine haben, Mylord Kaiser. Haben Sie sie auch Arthur gestellt?«


  »Ah!«, machte Blut. »Ich war gespannt, wer mich das fragen würde. Ja, ich habe sie ihm gestellt.«


  »Und hat er Ihnen eine Antwort gegeben?«


  »Keine, die ich verstanden habe. Ich dachte, er würde sie so beantworten, wie wir es versuchen, entweder allgemein oder ganz konkret, wie es Jack getan hat. Er sagte etwas ganz anderes.«


  Der Lärm draußen schwoll an, es wurde geklatscht. Der Augenblick der Abfahrt nahte.


  »Und was?«, fragte Stort.


  »Es sagte, es sei weniger eine historische Frage als vielmehr eine Frage des menschlichen Willens. Er drückte es so ähnlich aus wie Doktor Bohr: dass die Gattung Homo sapiens von Natur aus selbstzerstörerisch sei und nie eine Lösung finden werde. So gesehen, sagte er, sei das Ende tatsächlich unvermeidlich. Aber in seiner Zeit in Hyddenwelt habe er gelernt, die Dinge anders zu betrachten. Wir seien, sagte er, Teil der musica, und die musica sei positiv, letztlich immer positiv.


  Daher, so behauptete Arthur, bedürfe es auf der ganzen Welt nur eines einzigen Individuums, das ein anderes Lied singe, und alles könne sich ändern, vorausgesetzt, es werde gehört. Natürlich habe ich ihn gefragt, ob er glaube, dass es schon einmal einen Moment gegeben habe, in dem dieses ›Lied‹ gesungen worden sei. Oder anders ausgedrückt, ob es einen Moment gegeben habe, in dem das Eingreifen eines einzigen Sterblichen den erforderlichen Anstoß für eine Kehrtwende gegeben habe. Er dachte lange darüber nach und sagte dann, dass es möglicherweise viele solcher Momente gegeben habe, zu seinen Lebzeiten allerdings nur einen, und das sei wahrscheinlich der letzte gewesen.«


  »Und welcher Moment war das?«, fragte Bohr neugierig.


  »Er nannte mir ein Datum, ein genaues Datum und eine genaue Zeit, aber weil ich Hydden bin und er von der Menschengeschichte sprach, sagte es mir nichts. Ich bat ihn um eine genauere Erklärung. Aber kurz darauf sind wir von Jack befreit worden, und ich habe es leider versäumt, ihn bei anderer Gelegenheit noch einmal zu fragen, was genau er damit gemeint hat.«


  »Ein bestimmtes Datum!«, rief Stort, »wie interessant! Aber welches könnte das sein?«


  Genau in diesem Moment wurden sie in ihren Überlegungen vom Zischen und Heulen einer Rakete unterbrochen. Gleichzeitig sah Jack, wie Katherine hinter der Menge mit einem verwirrten Terz auf die Straßenseite des Duck eilte.


  Jack erhob sich energisch und sagte mit leiser, gebieterischer Stimme: »Meine Dame, meine Herren, ich benötige Ihre Aufmerksamkeit und muss Sie bitten, mir zu vertrauen. Wir haben jetzt keine Zeit zum Diskutieren. Es ist notwendig, ja lebensnotwendig, dass wir sofort von hier verschwinden. Wir gehen einzeln und unauffällig, Sie zuerst, Kaiser… Katherine erwartet sie draußen auf der Straße mit Terz. Folgen Sie ihnen… sagen Sie ihr, dass sie nicht hetzen soll… und bitte, wenn ich ›sofort‹ sage, meine ich auch sofort.«


  Blut kannte Jack gut genug, um zu wissen, dass später eine ausführliche Erklärung folgen würde, dass sie jetzt aber tun sollten, was er sagte. Er schlüpfte ins Freie, und da die Hochzeitsgesellschaft in die andere Richtung blickte, blieb er unbemerkt.


  »Als Nächste Lord Festoon und Stort«, sagte Jack.


  Als sie fort waren, wandte er sich an Barklice: »Jetzt Sie, Barklice…«


  »Ohne Bratfire gehe ich nirgendwo hin.«


  »Er geht ihm gut, er wartet bestimmt schon auf Sie… Gehen Sie! Und jetzt die Doktoren Bohr und Hansen…«


  Als sie gegangen waren, spähte Jack zur Menge hinüber, um sich zu vergewissern, dass niemand hersah. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass es überwiegend Bilgener waren. Die konnten besser auf sich aufpassen als die meisten.


  Hinter ihnen erhaschte er einen Blick von Arnold, der gerade flink an die Pinne des weißen Hochzeitsboots sprang, und hielt einen Moment inne, um im Stillen Abschied zu nehmen. Er hob grüßend die Hand, während weitere Raketen und Feuerwerkskörper explodierten und Arnold unter einem goldenen Funkenregen gekonnt das Boot wendete. Dann eine Welle, ein Ruf, und er war verschwunden.


  »Auf Wiedersehen, mein Freund«, sagte Jack, »viel Glück…«


  Dann eilte auch er fort, den anderen nach. Es musste einen Weg finden, ihr Leben zu retten.
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  Zunächst einmal war ihnen der Gefangene, der in Woolstone versehentlich in ihr Netz geraten war, vor der Nase wieder entwischt. Dann waren in Woodhenge seine besten Männer von Hydden, die sie kaum zu Gesicht bekommen hatten, überrumpelt und verwundet worden. In Birmingham hatten sie mehrere Männer verloren, ohne recht zu wissen, wie es dazu gekommen war.


  Und jetzt das größte Desaster, das alle anderen noch übertraf. Der Hubschrauber vom Typ Huey UH-IN, seine wichtigste Waffe und einzige realistische Möglichkeit, aus der Stadt wieder herauszukommen, war zweihundert Meter hinter ihm explodiert, was er sich nicht erklären konnte, bis er begriff, dass ihn die Hydden erneut überlistet hatten.


  Colonel Reece’ Wut wurde übermächtig, und sein Racheverlangen siegte über alle Vernunft und Selbstbeherrschung. Dies hatte sich schon lange angebahnt – nicht erst seit Minuten oder Stunden, Tagen oder Wochen, sondern seit Jahren und Jahrzehnten. Es hatte schon in seiner Jugend begonnen, lange bevor er das erste Mal von Hyddenwelt hörte.


  Damals, er war sechzehn, hatte jemand – er wusste, wer – versucht, ihn hinterrücks zu erschießen. Es war ein sehr guter Schuss, aus großer Entfernung abgegeben, aber kein tödlicher. Er ritzte sein Ohr auf, verfehlte nur knapp sein Auge und bohrte sich vor ihm in den felsigen Boden.


  Einen Monat später, an einem kalten Winternachmittag im verschneiten Montana, machte sich Reece unter dem Vorwand, Wapiti-Hirsche jagen zu wollen, auf, um den Urheber des Mordversuchs zur Strecke zu bringen. Er ging ruhig und methodisch vor, so wie es ihm sein toter Vater beigebracht hatte: Er machte Jagd auf seinen eigenen Bruder.


  Der Schuss, der ihn beinahe getötet hatte, war der letzte Beweis, den er gebraucht hatte, um seinen Verdacht zu bestätigen, dass es sein Bruder war, der ihren Vater ermordet hatte. Aus Angst, er könnte ihm auf die Schliche kommen, hatte sein Bruder jetzt auch ihn umzubringen versucht.


  Bastard.


  Reece wollte die Jagd auf ihn voll auskosten und ging entsprechend grausam zu Werke. Mit dem ersten Schuss jagte er dem Bruder nur Angst ein. Mit dem zweiten brachte er ihm eine Schramme am Bein bei, mit dem dritten zerschmetterte er ihm eine Hand. Nicht die rechte, sondern die linke, damit er noch zurückschießen konnte.


  Dann begann der Bruder, im Dunkeln seinen Namen zu rufen. Phil, Phil, Phil. Es war das ängstliche Flehen eines Menschen, der weiß, dass er nicht gewinnen kann und wahrscheinlich bald sterben wird. In diesem Augenblick fühlte sich Phil Reece zum ersten Mal seit dem Tod seines Vaters wieder lebendig.


  Bastard.


  Den ganzen Nachmittag bis tief in die Nacht hinein, ja bis zum nächsten Morgen jagte er seine Beute, schwelgte in seinem Hass und fieberte dem vorletzten, perfekten Schuss entgegen. Dem, der die Schläfe des Bruders streifen, sein Ohr aufritzen und vor ihm in den Boden fahren sollte, um ihn daran zu erinnern, was geschehen war. Um ihn in dem Glauben zu bestärken, dies sei alles, was er vorhabe.


  Phil…


  Die Hoffnung, die aus diesem letzten Ruf klang, erfüllte Reece mit sadistischer Freude. Zwei Minuten später, als die Sonne über dem Flathead Lake aufging, lag er in der Blutspur, der er gefolgt war, und zielte ein letztes Mal, mit ruhiger Hand und in der Sonne leuchtenden Augen. Im Gefühl absoluter Macht betätigte er den Abzug und sah zu, wie der Kopf seines Bruders explodierte.


  Das war es.


  Aber Rache hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack.


  Kein Mörder entkommt seiner Tat.


  Der Hass verließ Reece nie, auch wenn er ihn im Zaum hielt. Selbstbeherrschung verwandelte das Gift des Hasses in den Drang, besser zu werden, besser als besser, besser als die Besten. Er nutzte den Hass für seinen beruflichen Aufstieg. Doch Hass und Groll werden, wenn im Innern eingesperrt, nach außen sichtbar. Die Lippen werden schmal, die Augen stumpf, das Leben trist und trüb wie gefrorenes Wasser in einem Kanal. Doch genau das war es, was ihm eine sichere Hand verlieh, seinen Atem beruhigte, seine Sinne schärfte und ihn befähigte, sich Zeit zu nehmen, wenn er sein Scharfschützengewehr abfeuerte.


  Aber Brudermord und innere Kälte zehren an einem Mann, bis eines Tages sein Widerstand erlahmt und das Gift sich Bahn bricht. Dies war bei Reece an jenem Tag im englischen Birmingham der Fall, als ein kleiner Bastard von Hydden, ein widerlicher Zwerg, den er nicht einmal sah, um ihn herumkroch und seinen Huey in die Luft jagte. Und selbst da hätte er sich vielleicht noch beherrschen können. Doch im selben Moment, als hinter ihm der Huey explodierte, durchschlug neben ihm ein Armbrustpfeil den Hals des letzten Marines, der ihm geblieben war. Er fiel Reece vor die Füße, spuckte Blut und röchelte im Todeskampf.


  Mit einem Mal war Reece auf sich allein gestellt, in auswegloser Lage, und es begann zu schneien. In diesem Augenblick fühlte er sich wieder wie damals in Montana, als er Jagd auf seine erste menschliche Beute machte. Heute würde er zum letzten Mal töten, und er hatte die Absicht, gute Arbeit zu leisten – sehr gute.


  Er hatte alles, was er dafür brauchte: sein bevorzugtes Scharfschützengewehr AWM, einen ausreichenden Vorrat .338-Kaliber-Lapua-Magnum-Patronen… und Beute. Denn er war sich sicher, dass sie wiederkommen würden, und diesmal würde er sie ein für alle Mal erledigen.


  »Bastarde«, knurrte er, warf eine Handgranate, um den Armbrustschützen auszuschalten, und rollte sich zur Seite, bevor sie explodierte.


  Bumm!


  Dann war er fort, leise und unbemerkt, rannte in geduckter Haltung und schlug genau dort, wo er musste, einen Haken, um den zu erwischen, der den Huey gesprengt hatte.


  Doch zu seinem Erstaunen war er nicht mehr da. Er fand seine Spur, folgte ihr bis zu einem Kanal und verlor sie dort.


  Der clevere Bastard war durchs Wasser gewatet.


  Egal. Reece machte kehrt und steuerte ein neues Ziel an. Im Gehen hatte er das Gefühl, er hätte ebenso gut einer der Schatten sein können, oder die Landschaft, oder der Boden, der Beton, der Dreck, die aufragenden Ruinen der Welt, der stürmische Wind. Er spürte, dass er dies alles war. So musste es sein.


  Dann drosselte er seine Schritte, blieb stehen, legte sich hin, spähte durch sein Nachtzielgerät, suchte das Gelände ab, entdeckte nichts und begann zu warten.


  Er kratzte Eis und Schnee zusammen und lutschte daran, um seinen Mund zu kühlen, damit er beim Ausatmen keine verräterischen Dampfwolken ausstieß.


  Bald ging sein Atem ruhig und gleichmäßig. Er wusste, dass er so oder so heute sterben würde, aber erst, wenn er alle erledigt hatte.


  Der Schneesturm tobte hoch über ihm und der freien Fläche, die er zu seinem Schlachtfeld erkoren hatte, dem Platz, auf dem sie das Feuer entzündet hatten und zu dem sie höchstwahrscheinlich zurückkehren würden. Sie nutzten das Gebäude daneben, wo einer seiner Männer Bohr oder vielmehr dessen Schrumpfversion gesehen haben wollte, soweit ein normaler Mensch einen Hydden überhaupt sehen konnte. Trotzdem setzte Reece darauf, dass sie dorthin zurückkommen würden. Und sollte ihm ein Bohr im Zwergenformat vors Gewehr laufen, würde er ihn mit Freuden erledigen. So lag er ganz regungslos da, worauf er sich verstand, atmete seinen eisigen Atem und unterschied sich bald in nichts mehr von den Unebenheiten im gefrorenen Boden.


  Jack trieb sie vom Duck fort nach Digbeth, dann weiter nach Deritend, vorbei an ausgebombten Geschäften, durch die Seitengassen der New Canal Street und immer weiter.


  Vorhin war der Himmel über den Kaianlagen und den alten Fabriken rund um den Duck noch sternenklar gewesen. Doch wenn ihn jetzt gelegentlich eine von der Hochzeitsgesellschaft abgefeuerte Rakete erhellte, dann sahen sie, dass er eine bleigraue Farbe angenommen hatte und dass Wolken an ihm dahinjagten wie ein wilder, schmutziger Strom voller Eis.


  Und während über ihnen und über den höchsten Gebäuden ein stürmischer Wind blies, regte sich am Boden sonderbarerweise kein Lüftchen. Die Lichter des Festes verblassten zusehends hinter ihnen, es wurde immer kälter und dunkler. Doch am Himmel tobten weiter die Wolken: eine unheilvolle, stetig wachsende Bedrohung.


  Plötzlich spritzten Eispartikel durch die Luft, piekten sie in Wangen und Stirn und zuckten bisweilen wie grelle Lichtblitze.


  Das Viertel nördlich von Old Brum war von zahlreichen Kanälen durchzogen, auf denen die Bilgener ihre Boote festgemacht hatten.


  Katherine stellte mit Erstaunen fest, dass sie nicht die Einzigen waren, die es eilig hatten. Da und dort huschten, so geräuschlos wie sie selbst und sich nur mit einer einzigen Laterne den Weg leuchtend, ganze Familien von Bilgenern an den Ufern entlang. Sie stiegen in Boote, stakten rasch in die Dunkelheit und brachten die dünne Eisdecke auf dem Wasser zum Knistern. Manchmal stieß die Ruderpinne gegen einen Eiszapfen, der abbrach, herunterfiel und über das Heck des Bootes rutschte.


  »Sie versuchen, offeneres Wasser zu erreichen«, sagte Jack, als sie eine kurze Pause einlegten, »oder einen unterirdischen Kanal.«


  »Sag jetzt, was los ist«, fordert ihn Katherine auf. »Jack…«


  »Weiter«, lautete seine Antwort, »wir haben keine Zeit.«


  Da war etwas in seiner Stimme, was sie in all den Jahren, seit sie ihn kannte, nie gehört hatte. Es war weder Sorge noch Angst. Es war ein aufkommendes Gefühl von Panik, oder Ohnmacht, vielleicht sogar Verzweiflung.


  »Jack…«


  Terz eilte mit einer Laterne voraus, Jack bildete mit einer anderen den Schluss.


  Erst als sie am Rand des Hauptplatzes stehen blieben und Katherine in dem trüben, flackernden Licht Jacks Gesicht sah, verkniffen jetzt wegen der Kälte wie die Gesichter der anderen auch, las sie darin, was sie in seiner Stimme gehört hatte. Jack war ein Beschützer, jemand, der andere vor Schaden bewahrte. Er würde jedes Hindernis aus dem Weg räumen, um einen von ihnen zu retten, und notfalls auch sein Leben für ihn hingeben. Das war es, was ihn ausmachte.


  Doch wie er jetzt so dastand, schwer atmend nach dem anstrengenden Marsch, sah er aus wie ein Vater, der allmählich den Glauben daran verliert, dass er seine Kinder vor Schaden bewahren kann. Jack, so vermutete sie, wusste sich keinen Rat mehr.


  Aber warum?


  Sie kam nicht dazu, ihn zu fragen, denn in diesem Moment befahl er ihnen, hier zu warten.


  Er gab Katherine seine Laterne und schlich davon. Er wollte sich auf dem Hauptplatz umsehen und auskundschaften, wie sie gefahrlos in die Bibliothek gelangen konnten.


  Das Feuer, das vor der Eingangstreppe zur Bibliothek gebrannt hatte, schwelte noch, ein rotes Glühen inmitten einer eisigen Trümmerlandschaft. Der Rauch trieb über den Weg zur Bibliothek, stieg an der Außenwand hinauf, am ersten, dann am zerstörten zweiten Stock vorbei. Jack folgte ihm mit den Augen und konnte gerade noch erkennen, dass er oberhalb der beiden Stockwerke von einem kräftigen Luftstrom fortgerissen wurde und in der Nacht verschwand.


  »Was ist das?«, fragte Katherine Barklice. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«


  »Ich habe davon gehört«, antwortete er, »wollte es aber nie mit eigenen Augen sehen. Es ist eine Kaltluftfront, die sich über sich selbst hinausschiebt und von der eigenen Kraft zurückgehalten wird, aber immer tiefer sinkt. Wie eine Welle, bevor sie in sich zusammenstürzt. Wenn sie den Boden erreicht, wird uns eine tödliche Kälte einhüllen.«


  Jack kam wieder.


  »Hört zu«, sagte er. »Wir haben es mit zwei Feinden zu tun: der Kälte und den Menschen. Habt ihr den Schneesturm da oben gesehen…?«


  Sie nickten.


  »Wir haben heute erfahren, dass er in unsere Richtung kommt.«


  »Von wem?«


  »Von einem der Offiziere, die Igor Brunte in den Norden geschickt hat. Er ist gestern zurückgekehrt. Er hatte schwarze Hände.«


  Sie verstanden nicht.


  »Erfroren«, sagte Jack. »Wir konnten ihm nicht mehr helfen. Er ist gestorben. Die scharfen Winterwinde haben den Flüchtlingen im Norden, Menschen wie Hydden, den Tod gebracht und blasen jetzt in unsere Richtung.«


  Wie zur Bekräftigung seiner Warnung fuhr ein kalter Windstoß auf sie herab, und das Eis, das er mitbrachte, schnitt ihnen wie Glassplitter in die Augen.


  »Ich erkläre euch alles, wenn wir in der Bibliothek sind. Barklice, Sie gehen als Erster… und die anderen folgen in kurzen Abständen. Ich gebe euch einen Stups, wenn ihr los müsst. Lauft schnell, aber geratet nicht in Panik.


  Mylord Festoon wird mit mir nachkommen… Bildet keine Haufen, das ist zu gefährlich. Nutzt den Rauch, so gut es geht, als Deckung, und dann rennt die Treppe rauf und durch die Tür. Dieses letzte Stück ist das gefährlichste, falls irgendwo Menschen mit Gewehren lauern… Los, Barklice, gehen Sie.«


  »Ist Bratfire da drin?«


  »Möglich«, antwortete Jack ausweichend. »Gehen Sie!«


  Reece fühlte sie kommen, noch bevor er ihre Füße unter den Rauchschwaden sah. Er war versucht, einfach auf sie zu feuern, unterließ es aber. Sie wollten bestimmt zum Eingang der Bibliothek, und auf der Treppe davor, die er voll im Blick hatte, würden sie ihm ein leichtes Ziel bieten.


  Gerade als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, rannte der Erste los. Augenblicke später tauchte er aus dem Rauch auf, überwand die letzten Meter und sprang die Stufen hinauf. Reece hatte ihn voll im Visier und wollte gerade abdrücken, da tauchte ein Zweiter auf, dann ein Dritter…«


  »Perfekt«, murmelte er, als immer mehr kamen und einer nach dem anderen im Gebäude verschwand. »Wenn Sie erst mal drin sind, sitzen sie in der Falle.«


  Das reizte seinen Jagdinstinkt weit mehr, als einfach ein paar von ihnen über den Haufen zu schießen. Er begann, sie zu zählen… vier… fünf…


  »Verdammt, wie viele von den Bastarden kommen denn noch?«


  Insgesamt waren es neun, und der Letzte war der interessanteste von allen.


  Sein Nachzielgerät lieferte Schwarzweißbilder wie ein Röntgenapparat und reagierte auf Wärme. Deshalb trübten die Rauchschwaden das Bild des Hydden. Trotzdem glaubte Reece ihn zu erkennen: gedrungene Gestalt, vorgereckter Kopf, Stock in der Hand. Das war der Bastard, der ihnen in Woolstone aus dem Netz entwischt war und den er später auf den Überwachungsvideos aus Woodhenge gesehen hatte. Der, der mit einer Armbrust mehrere seiner Männer niedergeschossen hatte und dann mit Bohr tanzend verschwunden war.


  Den Finger am Abzug wartete er, bis der Bastard die letzten Stufen erreichte.


  »Nein«, murmelte Reece gehässig, »den erledige ich lieber später, mit dem Messer.«


  Aber dann musste der Hydden stehen bleiben, weil sein Vordermann zu langsam war, und Reece besann sich anders. Er hielt den Atem an, richtete das Fadenkreuz mitten auf den Rücken des Hydden und feuerte, wie immer, einen tadellosen Schuss ab.


  Und blickte verwundert.


  Der Hydden rannte weiter die Stufen hinauf und schlug dabei einen Haken zur Seite, als wüsste er, dass auf ihn geschossen wurde.


  Unmöglich, aber es geschah direkt vor seinen Augen.


  Er feuerte noch einmal, aber diesmal ins Leere.


  Sobald Jack wieder aus den Rauchschwaden heraus war und den relativ hellen Bereich dahinter erreicht hatte, kam er sich vor wie auf dem Präsentierteller. Außerdem spürte er, wie der Knüppel in seiner Hand erzitterte, wie er aus seinem Inneren Lichtsplitter freisetzte, heller als er Mond, heller als die Sonne. Eine eindringliche Warnung.


  »Laufen Sie, Festoon«, schrie er und rollte sich zur Seite. »Laufen Sie!«


  Das Glitzern und Funkeln des Knüppels entlud sich in einem kurzen, blendenden Blitz, und Jack stürmte hinter Festoon die Treppe hinauf, stieß ihn durch die Tür und folgte ihm so rasch, dass sie übereinanderpurzelten und vor den anderen auf dem Boden landeten.


  Eine Gewehrkugel pfiff über ihre Köpfe hinweg und zertrümmerte Glas, aber sie waren in Sicherheit, jeder Einzelne von ihnen.


  »Fürs Erste«, dachte Jack.


  
    41

    Im Schneesturm

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_B.jpg]ratfire sah dies alles und wartete. Seit einer geschlagenen Stunde beobachtete er den Menschen, der nach der Explosion versucht hatte, ihn zu erwischen. Bratfire hatte zu seinen Stiefeln hinaufgespäht, die über den Kanalrand herausragten, hatte die Hand gesehen, die Wasser schöpfte und damit Jacke und Hose bespritzte, hatte gehört, wie der Boden knirschte, als er wegging, so geräuschvoll wie immer, wenn Menschen versuchten, leise zu sein.


  Er hatte beobachtet, wie er davonschlich, nach Hyddenmanier Deckung suchte und sich dann hinlegte, bis das Kanalwasser, mit dem er merkwürdigerweise seine Kleidung nass gemacht hatte, gefror und eine grauweiße Farbe annahm, sodass er schwerer zu sehen war. Schlau!


  Dann, wie seine Atemwolken immer mehr verblassten, nachdem er sich Eis in den Mund geschoben hatte.


  Doch, sagte sich Bratfire, er war schlau, dieser Mensch, aber nicht so schlau wie sein Pa und er. Zum Beispiel hatte er sich an einer falschen Stelle auf die Lauer gelegt, denn aus seinem Versteck, das er inzwischen eingenommen hatte und das keine dreißig Meter entfernt lag, konnte er jede seiner Bewegungen beobachten. Drei Meter weiter rechts, und es wäre schwieriger gewesen.


  Aber das war unwichtig angesichts der Qualen, die Bratfire durchleiden, angesichts der folgenschweren Entscheidung, die er treffen musste, als sein Pa und Jacks Freunde nacheinander von der anderen Seite des Platzes auftauchten und der Mensch sein Gewehr auf sie anlegte, es leicht schwenkte, sie ins Visier nahm. Das war schrecklich.


  Bratfire hatte gehofft, dass der Mensch nach der Sprengung des Hubschraubers verschwinden würde, sodass er unbehelligt zur Bibliothek gehen und dort auf die anderen warten könnte.


  Und nun das. Was sollte er tun? Wenn er jetzt einen Warnruf ausstieß, würde mit Sicherheit jemand erschossen werden. Und er selbst auch. Wenn er sich still verhielt, würde der Mensch sie vielleicht in Ruhe lassen. Vielleicht. Vielleicht würde er aber auch seinen Pa erschießen. Vielleicht. Bratfire wusste es nicht. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  In diesem Moment und zum ersten Mal, seit sein Pa sich seiner angenommen hatte, rollte ihm eine Träne über die Wange, denn er fühlte sich allein und war unsicher, was er tun sollte. Am liebsten wäre aufgesprungen und hätte geschrien: »Erschießen Sie mich, nur mich und nicht meinen Pa.«


  Aber dazu fehlte ihm der Mut, und sobald seine einsame Träne gefroren war, sagte ihm sein Verstand, dass auch das keine Lösung wäre.


  Es war die Wurd, die sie rettete, Jacks Wurd.


  Als der erste Schuss fiel und Jacks Knüppel so hell erstrahlte wie eine Sonne, den Menschen blendete und ihn selbst, da wusste er, dass alles in Ordnung war.


  Jack rollte sich zur Seite und rannte die Treppe hinauf, stieß von hinten gegen Lord Festoon und stürzte mit ihm zusammen durch die Tür.


  Das brachte Bratfire zum Lachen, aber dann dämmerte ihm, was der Mensch vorhatte und warum er nicht früher geschossen hatte. Und was er selbst zu tun hatte. Sein Blick wanderte nach rechts, dorthin, wo die Residenz des Hochaltermanns gestanden hatte, und weiter in Richtung St. Bartholomew’s Church. Dort würde er sie hinbringen.


  Mittlerweile zitterte er vor Kälte und wartete darauf, dass der Mensch aufstand. Was dieser auch gleich darauf tat, und nicht ganz unzufrieden. Sein Schuss war fehlgegangen. Möglicherweise weil ihn der Lichtblitz geblendet hatte, der von dem wirbelnden Stock des Hydden ausgegangen war. Aber das bezweifelte er, denn er hatte gut gezielt und die Seitwärtsrolle des Hydden vorausgeahnt. Nein, es hatte an dem Licht selbst gelegen. Es hatte die Kugel abgelenkt.


  Ich werde aus diesen Bastarden nicht schlau, dachte er bei sich. Sie benutzten Technologien, die richtigen Menschen völlig unbekannt waren.


  Nein, er war mit dem bisherigen Verlauf der Ereignisse nicht unzufrieden. Aus Angst vor ihm würden sie nicht so bald wieder aus dem Gebäude herauskommen. Das bedeutete, dass sie in der Falle saßen.


  Er stand auf und lief zur Seite des Gebäudes, um von dort auf die Rückseite zu schleichen, von wo er, wie er von einem früheren Erkundungsgang wusste, ins Innere gelangen konnte.


  Nun, da er sie dort hatte, wo er sie haben wollte, würde er die Jagd wieder aufnehmen, aber diesmal nicht draußen in der Kälte. Halb verfallene Gebäude hatten einen gewissen Reiz. Und dass er es mit mehreren Gegnern zu tun hatte, machte die Sache noch reizvoller. Reece fand Vergnügen an der Vorstellung, sie zusammenzutreiben, ihnen Angst zu machen, ihnen wehzutun.


  Missgeburten, die ganze Bande!


  »Missgeburten…«, knurrte er und leckte sich die Lippen.


  Wenn er sie erledigt hatte und alle tot waren, würde er sich wieder nach draußen ans Feuer begeben und es mit ein paar von den restlichen Möbeln, die er gesehen hatte, füttern, Regalbrettern und alten Türen, die zu diesem Zweck dort aufgehäuft waren. Und wenn der Schneesturm, der jeden Moment losbrechen konnte, zu ungemütlich wurde, konnte er ja wieder hineingehen.


  Reece lachte, froh, am Leben zu sein, und ging wieder zum Angriff über.


  »Was ist passiert, Jack?«


  »Nichts.«


  »Wir dachten, wir hätten einen Schuss gehört.«


  »Nichts.«


  Wozu ihnen Angst machen?


  Ein Schatten an der Tür, dann ein kräftiges Rütteln, und alle fuhren erschrocken herum. Es war der Wind. Der Schneesturm hatte begonnen.


  »Also«, sagte Katherine, »was war los, bevor du zu uns gestoßen bist?«


  »Wir müssen uns hier verteidigen, wir müssen…«, begann er ausweichend.


  Aber diesmal verlangten sie Auskunft. Seine Miene war beredt, sein Schweigen noch beredter.


  »Wo sind Pike und die anderen, die bei ihm waren, Jack?«


  Er holte tief Luft und trat noch etwas weiter vom Eingang zurück, um dem scharfen Luftzug zu entgehen, der Eis und Staub herumwirbelte. Eine Karteikarte glitt wie von unsichtbarer Hand geschoben über den Fußboden. Fenster klapperten. Und die Menschen waren immer noch hinter ihnen her.


  »Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte Jack, »einen schrecklichen Fehler. Wir dachten, Pikes und Bruntes Leute könnten mit vereinten Kräften den letzten Überlebenden ausschalten, aber… das war nicht der Fall. Er war schlau, fast so schlau wie Sie, Barklice, und er hatte etwas, was Sie nicht haben: ein Funkgerät. Er hat Hilfe gerufen.«


  Sie starrten ihn entsetzt an.


  »Es sind noch mehr gekommen?«


  »Fünf. Gegen so viele konnten wir mit unseren Knüppeln und Armbrüsten nichts ausrichten. Pike war mit seinen Knüppelmännern kaum vorgerückt, da töteten sie Brunte und drei seiner Leute. Es ging blitzschnell. Sie starben direkt neben mir, aber ich weiß nicht, was sie getroffen hat oder woher es kam. Ein ohrenbetäubendes Geknatter, und sie waren tot.«


  »Wir haben nichts gehört. Vielleicht wegen des Feuerwerks.«


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Zu dem Zeitpunkt waren wir unter der Erde, und der Wind trug den Schall von Old Brum fort.«


  »Und dann?«


  »Wir hörten, wie Pike und seine Leuten vorrückten. Wir ahnten nicht, dass sie in die Sprengfallen gelockt wurden, die der Überlebende ausgelegt hatte. Sie gingen in den Tod. Aber vorher…«


  »Wo ist Bratfire…?«, fragte Barklice mit tiefster Besorgnis in der Stimme. »Er ist gar nicht hier, habe ich recht?«


  »Er hat sich zu den Menschen geschlichen. Er wollte Sprengstoff einsetzen, den sie zurückgelassen hatten.«


  »Sprengstoff!«, rief Barklice entsetzt.


  »Er kam von allein auf die Idee und ließ sich nicht davon abbringen, Barklice. Er wollte den Hubschrauber in die Luft sprengen.«


  »Aber Jack, er ist doch noch ein…«, flüsterte Katherine.


  »Den Huey«, sagte Bohr, »ohne den sie nicht von hier wegkommen…«


  »Dazu können sie auch ihre Füße benutzen«, schnaubte Katherine. »Das muss ein Ende haben. Warum kämpfen wir überhaupt gegen sie?«


  »Ich werde ihn suchen«, rief Barklice. »Ich muss ihn finden…«


  »Er wird zurückkommen«, sagte Jack. »Wie der Vater, so der Sohn… Barklice. Er sagte: ›Ich bin froh, dass Pa nicht hier ist, denn er würde es mir nicht erlauben, aber ich tue es trotzdem.‹ Er sagte, er werde schon allein zurückfinden, und wie er das sagte und wie seine Augen dabei leuchteten… das hat mich überzeugt. Sekunden später begann das eigentliche Feuergefecht, und die Stelle neben mir, wo er eben noch gestanden hatte, erhielt einen Volltreffer. Hätte ich ihn nicht fortgelassen, wäre er jetzt tot. Die Wurd hat es so gewollt, Barklice. Es sollte so sein, auch wenn allein der Spiegel weiß…«


  Er hielt inne, als er Stort Gesichts sah.


  Storts Blick, den erstaunten Blick von jemandem, der im Nebel – oder auch in einem Schneesturm – etwas erspäht hat.


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Stort. »Ja, es gibt eine Möglichkeit, aber nur der Spiegel weiß, ob sie…«


  »Was für eine Möglichkeit, Stort?«


  »Wie wir den Stein finden können beziehungsweise wie wir die Dinge… ah, ja… hm.«


  »Wie wir die Dinge was?«


  »Wie wir sie umkehren können«, antwortete er. »Ja, es gibt eine Möglichkeit. Aber es wäre gefährlich.«


  »Und wie?«


  »Wie? Das ist die große Frage. Es wäre ein schwieriges und kompliziertes Unterfangen, und der Ausgang äußerst ungewiss, aber es gibt eine Möglichkeit.«


  »Was müssen wir tun?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Tja, da bin ich überfragt. Wer kann das schon sagen in einer solchen Nacht, wo draußen ein Schneesturm tobt, Menschen hinter uns her sind und Bratfire vermisst wird? Ich jedenfalls nicht! Außer…«


  »Außer?«


  »Ich glaube, es wäre klug, uns hier herauszubringen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Katherine und dann, an Jack gewandt: »Erzähl uns den Rest. Was ist mit Pike passiert?«


  »Er und seine Leute haben ein paar von ihnen getötet, aber dann… Sie sind derselben überwältigenden Feuerkraft erlegen wie Brunte. Es tut mir leid, aber Pike ist tot. Es tut mir leid, Barklice.«


  »Pike«, murmelte der Forstmeister, »der arme Pike!«


  Er trat zu Stort und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Schreiber hatte Pike seit seiner Kindheit gekannt. Pike war damals persönlich nach Wales gereist, um ihn sicher nach Brum zu bringen, damit er unter Master Brif in der Bibliothek studieren konnte. Unterwegs hatte ihm der junge Stort dank seiner schnellen Auffassungsgabe und Findigkeit das Leben gerettet, und diese Verkehrung der Rollen hatte die beiden eng zusammengeschweißt.


  »Tot«, murmelte Stort. »Mister Pike… tot.«


  Unter normalen Umständen hätten beide angemessen um ihren geliebten und hochgeschätzten Freund trauen können, aber das war jetzt nicht möglich, darüber war sich Jack im Klaren.


  »Wir glauben«, fuhr er leise fort, »dass nur noch ein Mensch übrig ist, vielleicht zwei. Wir wissen es nicht genau. Aber einer mit Sicherheit.«


  Eine Gestalt tauchte hinter ihnen auf. Jack fuhr herum und riss die Armbrust hoch. Aber es war nur ein Knüppelmann.


  »Dem Spiegel sei Dank«, sagte der Neuankömmling. »Sie haben alle wohlbehalten hergebracht, Master Jack!«


  »Wo ist Bratfire?«, fragte Barklice.


  »Er hat den Hubschrauber ausgeschaltet und ich den vorletzten Menschen, mit einem Schuss in den Hals. Bratfire müsste auf dem Weg hierher sein, und jetzt ist nur noch einer übrig. Nur noch einer.«


  »Er hat auf mich geschossen«, sagte Jack.


  »Ich habe es gehört. Solange wir nicht wissen, wo er steckt, können wir nicht raus, weder vorn noch hinten. Zum Glück, denn draußen ist es so verflucht kalt, dass sich Ihre Lordschaften, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, glatt die Ohren abfrieren würden.«


  »Es wird Zeit, dass wir Maßnahmen zu unserer Verteidigung ergreifen und Wachposten aufstellen«, sagte Jack. »Wir werden folgendermaßen vorgehen…«


  Sobald der Mensch außer Sicht war, lief Bratfire über den Platz in Richtung Bibliothekstür, um die drinnen zu warnen. Es waren höchstens hundertfünfzig Meter, doch er hatte noch nicht die Hälfte zurückgelegt, da brach der Sturm über ihn herein.


  Er war so stark und so extrem kalt, dass Bratfire abrupt stehen blieb, als wäre er gegen eine Wand aus Eis gerannt. Der Sturm kam aus dem Norden, war über West Bromwich und Sandwell Hall hinweggebraust, dann die Elder Road zum Hawthorns heruntergefegt, von dort weiter nach Handsworth, wo Fenster zu Bruch gingen und die Bäume im Victoria Park sich bogen und immer stärker bogen und dann zu Eis erstarrten, sodass Äste abbrachen, Stämme umknickten. Die Kälte war wie ein Tsunami, den der Schnee und das Eis, die der Sturm nach Winson Green trug, sichtbar machten.


  Die ersten Vorboten fegten vor Bratfire über den Hauptplatz und rissen ihn mehrmals um, bevor er sich an einem Begrenzungspfosten festklammerte.


  Kurzes Durchatmen, dann war er wieder auf den Beinen, rannte die Treppe zu der großen Doppeltür hinauf und rief durch den Spalt zwischen den Flügeln: »Pa!«


  Barklice hörte es als Erster, hörte es, wie es nur ein Vater hörte, hörte es, weil er es hören musste.


  »Bratfire«, riefen sie, und Barklice zog den Jungen herein. Er zitterte so heftig, dass er nicht sprechen konnte, sosehr er sich auch bemühte, so verzweifelt er auch versuchte, sie vor der Gefahr zu warnen, in der sie schwebten.


  »Sie k-k-können nicht hier bleiben, M-M-Master Jack«, brachte er schließlich heraus. »Der Mensch kommt.«


  »Aus welcher Richtung?«


  »Von h-h-hinten«, antwortete Bratfire und deutete hin.


  Aber es war zu spät.


  Ein Schuss krachte, und der Knüppelmann taumelte rückwärts und stürzte vor ihren Füßen tot zu Boden.


  »Er will euch alle umbringen«, schrie Bratfire. »Folgt mir…«


  Mit einem Knall flog die verklemmte Eingangstür auf.


  Erneut ein Schuss, der Spiegel wusste woher, und Jack begriff, das Bratfire recht hatte.


  »Wie viele sind es?«, fragte er, denn er fürchtete, dass sie, wenn sie hinausgingen, von anderen beschossen werden könnten.


  »Nur ein Einziger. Komm, Pa. Wir können sie zur Bartholomew bringen.«


  Jack nickte.


  Ebenso Stort, der überlegte, grübelte, über irgendetwas brütete.


  »Mylord Blut«, sagte er und packte den verdutzten Kaiser am Kragen, »erinnern Sie sich vielleicht…«


  Weiter kam er nicht, denn Jack rief Barklice den Befehl zu, Bratfire zu folgen und die anderen hinauszubringen.


  Im Stockwerk darüber waren Schritte zu hören, und das bedeutete, dass ihnen wenig Zeit blieb.


  »Er geht zu der anderen Treppe hinüber…«, sagte Jack und blickte zur Decke, wie um den Schritten zu folgen, entdeckte aber etwas Seltsames und roch noch etwas Seltsameres. Es war der scharfe Geruch von Benzin, und was er sah, war ein Fleck, der sich weiter hinten im Saal an der Decke ausbreitete.


  »Er will uns ausräuchern!«, rief Katherine.


  »Und uns dann draußen auf dem Platz, wo er uns sehen kann, erschießen«, sagte Jack mit heiserer Stimme. »Bratfire hat recht, wir müssen fort. Wartet an der Tür, ich versuche so lange, ihm den Weg zu versperren und ihn ein wenig aufzuhalten. Zieht alle Kleider an, die ihr in euren Rucksäcken habt. Ich komme gleich nach.«


  Er rannte zu der Treppe am anderen Ende und stürmte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben, wo er gerade noch sah, wie der Mensch durch eine offene Tür verschwand und im Gehen Flüssigkeit aus einem Kanister ausschüttete. Der Gestank raubte ihm fast die Sinne.


  Jack hob den Knüppel und schleuderte ihn nach dem Menschen. Er sollte ihn attackieren und dann wieder zu Jack zurückkehren.


  Die anderen flüchteten unterdessen zur Tür, und wer zusätzliche Kleidung hatte, zog sie an.


  »Mützen festbinden«, befahl Barklice.


  Als Stort fertig war, half er Blut und nutzte die Gelegenheit, noch einmal seine Frage zu stellen, was er in sehr dringlichem Ton tat. »Mylord, das könnte von einiger Bedeutung sein. Wie lautet das genaue Datum, das Ihnen Arthur genannt hat, das Datum, zu dem die Dinge möglicherweise noch umkehrbar waren? Erinnern Sie sich?«


  »Ja«, antwortete Blut und nannte es ihm. »Aber es sagt mir nichts. Ihnen vielleicht, Stort?«


  Stort schüttelte ratlos den Kopf.


  »Mehr hat er nicht dazu gesagt? Er hat nur das Datum genannt?«


  »Ist das jetzt wichtig, Stort?«, fragte Katherine gereizt.


  »Ich glaube schon. Auch ein Ereignis oder ein Name wäre vielleicht wichtig. Fällt dir vielleicht etwas dazu ein…?«


  Sie nannten ihr das Datum, und es kam ihr entfernt bekannt vor.


  »Mir fällt ein Name dazu ein«, sagte sie, »aber wirklich, Stort, doch nicht jetzt…«


  »Wie lautet er?«, fragte er, beinahe zornig.


  Sie nannte ihn, aber auch er sagte Stort und Blut nichts, nicht das Geringste.


  »Was hat es nur damit auf sich?«, rief Stort enttäuscht.


  »Ich war damals noch gar nicht geboren«, sagte Katherine, »aber für Arthur…«


  Doch die Zeit war abgelaufen.


  Jack rief ihnen zu, dass sie sich bereitmachen sollten, kam zu ihnen herübergerannt und schloss die Innentür. Dann waren sie wieder draußen und rannten die Treppe hinunter. Der Wind blies so stark, dass er die verkohlten Reste des Feuers in die Luft wirbelte und nach Süden davontrug.


  »Folgt Bratfire!«, rief Jack, doch das wurde mit jedem Schritt schwieriger. Der Wind entwickelte gewaltige Kräfte und war jetzt so kalt, dass es schmerzte. Das eisige Schneegestöber wurde immer dichter.


  Dann geriet Ingrid ins Stolpern.


  Bohr reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, doch sofort war der größere und stärkere Jack zur Stelle, zog sie hoch und stieß Bohr weiter.


  »Kommen Sie!«, drängte er Ingrid. »Sie können es schaffen, los!«


  »Ja!«, sagte sie, während vor ihnen nun Bohr auf dem tückischen Untergrund strauchelte. »Mir fehlt nichts, helfen Sie ihm…«


  Jack fing ihn auf, bevor er stürzte, rannte mit ihm an der Seite weiter und trieb alle zur Eile an. Er sah nicht, dass Ingrid ein zweites Mal ausrutschte, sah nicht, dass sie jetzt humpelte, und hinderte Bohr daran kehrtzumachen.


  »Ihr fehlt nichts… laufen Sie…«


  Kurz darauf ließ der Wind etwas nach, sodass sie stehenbleiben und zurückblicken konnten. Die Bibliothek war noch zu sehen. In ihrem Innern glomm ein orangerotes Licht auf, das sich im nächsten Moment explosionsartig zu einem gewaltigen Feuer ausweitete.


  »Ingrid!«, schrie Bohr, während sie auf sie zulief.


  Kurzzeitig toste das Feuer noch lauter als der Sturm und schien das Schneegestöber zu lichten, sodass auf der Treppe zur Bibliothek die Silhouette des Menschen sichtbar wurde, umrahmt vom jetzt orangeroten Viereck der Eingangstür.


  »Ingrid…«


  Langsam, wie es schien, und unerschütterlich wie der Tod kam der Mensch die Stufen herunter, vom Wind vor den Flammen und der Hitze geschützt. Unten angekommen, blieb er stehen und hob langsam das Gewehr.


  Kurzes, regloses Verharren, dann taumelte Ingrid nach vorn und stürzte zu Boden, als hätte sie ein kräftiger Schlag getroffen.


  Nur ein einziges Mal gelang es ihr, den Kopf in ihre Richtung zu heben, dann eine Hand, und einen Namen zu rufen.


  »Erich…«


  Dann sank sie mit dem Gesicht auf den Boden, hauchte: »Ach, Erich«, in das Eis und war tot.


  Der Schnee wirbelte nun dichter zwischen ihnen und legte sich auf ihren reglosen Körper, während der Mensch in ihre Richtung kam.


  Bohr stand fassungslos da, zu keiner Bewegung fähig, das Gesicht von Wind und Schnee gepeitscht. Doch Jack zögerte keine Sekunde, packte ihn, riss ihn herum und stieß ihn vorwärts.


  Nach zehn Metern blickte sich Jack um. Der Schneesturm wurde immer stärker, die Sicht rapide schlechter. Wie ein Lichtkranz legte sich der diffuse Schein des Feuers um den Menschen, ehe dieser und dann auch Ingrid dem Blick entschwand.


  Bohr hing wie erstarrt in Jacks Armen, Mund und Augen weit aufgerissen im schneidenden Wind – seine Ingrid verloren.


  »Neiiin!«, schrie er kaum hörbar.


  Jack hielt ihn fest, hinderte ihn daran, sich umzudrehen, nach hinten zu blicken.


  »Wir können jetzt nichts mehr tun«, sagte er sanft, »und sie würde wollen, dass Sie Ihr Leben retten.«


  Er stieß Bohr weiter, und der ließ es widerstandslos geschehen.


  »Seht, da!«, rief Festoon vor ihnen. Er hatte die Ruine seiner früheren Residenz ausgemacht, von der nur noch die Treppe übrig war, sah man einmal von dem Trümmerholz ab, das die Knüppelmänner geborgen und auf einen Haufen geworfen hatten, um es im Feuer zu verbrennen.


  Bohr sackte in die Knie, und Jack spähte, ohne ihn aus den Augen zu lassen, kurz nach hinten. Das Schneetreiben bot ihnen jetzt gute Deckung, und die Gelegenheit war günstig, dem Menschen zu entkommen. Nur wie?


  Weiter vorn, so schien es, gab es keinen anderen Weg als den links um den Holzhaufen herum. Hoffentlich spielte der Wind mit. Bei jedem Schritt mussten sie aufpassen, dass sie nicht auf dem Eis ausrutschten und zu Fall kamen oder einfach umgeblasen wurden.


  Dann blieb Bedwyn Stort abrupt stehen, als wäre er gegen eine Backsteinwand gelaufen. Auch die anderen blieben stehen, notgedrungen, da sie sich sonst unweigerlich aus den Augen verloren hätten.


  »Weiter, Stort.«


  »Was bin ich nur für ein Dummkopf, Jack!«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Jack. »Los, weiter.«


  »Was für ein Riesendummkopf!«, rief er. »Gebt mir Deckung vor dem Wind!«


  Damit ging er ohne weitere Erklärung neben dem großen Holzhaufen in die Knie, tastete mit den Händen umher und warf Sockelleisten, Bretter und eine leere Schublade zur Seite.


  »Was suchen Sie denn?«, fragte Festoon.


  »Was ich schon längst hätte suchen sollen. Sie haben das bemalte Paneel mit den Winterbildern aus dem Saal der Jahreszeiten verbrannt, aber die Tür des Winters haben sie nicht verbrannt, soweit ich gesehen habe. Falls sie hier ist…«


  Er spähte noch genauer in den Haufen, wuchtete, von Terz unterstützt, eine Tür zur Seite, dann noch eine und rief: »Da, Freunde! Das könnte die Rettung sein. Legt sie frei, dann gelingt uns vielleicht doch noch die Flucht!«


  Alles, was sie sahen, war die Ecke eines dicken, ramponierten Türrahmens, dessen Angeln noch intakt waren.


  Katherine begriff sofort, was Stort vorhatte. »Legt sie frei! Richtet sie auf!«


  Fleißige Hände räumten lose Bretter und eine weitere Tür von der größeren darunter, und da lag sie, eine massive Mahagonitür mitsamt Rahmen, auf die oben in gotischer Schrift ein einziges Wort geschrieben war: Winter.


  Jack sah sich um. Die Feuersbrunst schimmerte rot durch das Schneetreiben. Eine Kugel pfiff aus der Dunkelheit heran und streifte Festoons Bein.


  »Beim Spiegel!«, rief er mit donnernder Stimme, »davon lässt sich der Hochaltermann von Brum nicht beeindrucken! Los, Leute, richtet die Tür auf, wie es Stort verlangt!«


  Jack schrie: »Ich gehe zurück und halte den Menschen auf. Bohr, helfen Sie ihnen!«


  Bohr gehorchte wie ein Roboter, froh, etwas tun zu können.


  Die Tür des Winters… das letzte Überbleibsel vom Saal der Jahreszeiten, ã Faroüns bedeutendstem architektonischem Werk. Eine Tür, die noch nie geöffnet worden war. Eine alte Tür, mit korrodiertem Griff, die Angeln gewiss schon eingerostet, das Holz verwittert oder am Rahmen verklemmt, eine Tür, die inmitten dieser Zerstörung geschlossen geblieben war, bis ihre Zeit kam.


  Alle anderen Türen der Jahreszeiten hatten diejenigen, die sie öffneten, ans Ziel ihrer Quest geführt, und nun war der Winter an der Reihe. Mit vereinten Kräften richteten sie die Tür samt Rahmen auf, wobei sie nicht nur mit deren Gewicht, sondern auch mit dem stürmischen Wind zu kämpfen hatten.


  Der Wind blies Eis gegen die Beschriftung, bis sie darunter verschwand.


  »Jack!«, rief Katherine, als sie sah, dass Jack, der sich schattenhaft gegen Flammen und Schnee abhob, genau zwischen ihnen und der Stelle stand, wo jeden Augenblick der Mensch auftauchen musste.


  »Katherine, hilf uns!«


  Eine beklemmende Angst in der Brust, wandte sie sich wieder ab und half den anderen bei der Tür.


  Jack hielt angestrengt nach dem Menschen Ausschau, wohl wissend, dass er eigentlich zu durchgefroren und erschöpft war, um die Armbrust erfolgreich einzusetzen. Er tastete mit der rechten Hand nach dem Knüppel, musste aber feststellen, dass er nicht da war. Er reckte die Hand fangbereit in die Höhe, aber der Knüppel kam nicht durch die Luft geflogen.


  Eine Gestalt schälte sich aus dem Gewirbel von Eis und Feuer vor ihm. Es war der Mensch. Vorsichtig und gleichmäßig einen Fuß vor den anderen setzend, kam er näher, bis er so nahe war, dass Jack sehen konnte, wie er auf ein Bein niederkniete, damit er sein Gewehr leichter in Anschlag bringen und besser zielen konnte.


  Jack trat noch drei Schritte auf ihn zu, um ihm die Sicht auf seine Freunde zu versperren, und blieb dann stehen. Er hob die Armbrust, versuchte, sie trotz des fürchterlichen Windes ruhig zu halten, versuchte, sie auf den Menschen zu richten, der nur wenige Meter vor ihm kniete, versuchte, tief durchzuatmen und sich zu konzentrieren, hoffte, wünschte, dass der Knüppel in der Nähe war und ihm zu Hilfe kam, falls er ihn brauchte.


  Aber seine Finger waren taub, seine Gedanken träge und fahrig, und ein Zittern überkam ihn. Seine Kräfte schwanden, sein Wille erlahmte, und mit jedem Eispartikel, das gegen seine Hände schlug, mit jeder Schneeflocke, die ihm in die Augen wehte, fraß sich die Kälte tiefer in ihn hinein.


  Dann endlich erschien die graue, massige Gestalt des Menschen klar und deutlich in der Schusslinie seiner Armbrust. Jack bewegte die gefühllosen Finger, versuchte, die Waffe trotz des Windes ruhig zu halten und genau auszurichten.


  »Spiegel, hilf mir, hilf mir…«, stieß er zwischen geschwollenen Lippen hervor und schoss.
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_D.jpg]er Stock des Zwerges war aus der Kälte herangewirbelt und hatte ihn so hart an der Schläfe getroffen, dass Reece jetzt bohrende Kopfschmerzen hatte. Als wollte ihm gleich der Schädel zerspringen. Er sah alles nur noch verschwommen und doppelt. Allein die Augen zu öffnen war schon eine Qual.


  »Bastarde«, hatte er gebrüllt, als das Gebäude hinter ihm in Flammen aufgegangen war und der Schnee sich kurzzeitig gelichtet hatte. Dann war er, die Hitze im Rücken, die Treppe hinuntergetaumelt, denn er wusste, dass er sie nicht aus den Augen verlieren durfte.


  Bastarde, das war sein Mantra. Seine Haltung gegenüber der ganzen Welt, und jetzt gegenüber ihnen, dem Feind, diesen Mickerlingen, die gegen seine Truppe eigentlich keine Chance hätten haben dürfen und trotzdem noch immer am Leben waren und kämpften.


  Sie waren stehen geblieben, er stemmte sich gegen den Wind, um nicht umgeworfen zu werden, und spähte zu ihnen hinüber.


  Was, zum Teufel, tun sie da?


  Er kniete nieder, kniff die Augen zusammen, versuchte, sie von ihren Schatten und einen vom anderen zu unterscheiden, spürte die Kälte, die sich dort, wo ihn der Stock getroffen hatte, wie ein Messer in seine Schläfe bohrte.


  Allmählich wurden seine Augen wieder schärfer, und er sah, dass einer von ihnen zurückkam. Ja, die Missgeburt war doch tatsächlich zurückkommen und blieb jetzt stehen, verstellte ihm den Blick auf die anderen, hob eine Waffe, wankte im Wind.


  Jetzt zahlte sich Reece’ Ausbildung aus.


  Er konnte noch immer nicht so gut sehen, wie es notwendig gewesen wäre, um einen perfekten Schuss abzugeben, aber doch gut genug, um zu wissen, was er zu tun hatte. Er versuchte im Knien das Gleichgewicht zu halten und hob das Gewehr. Aber das war nicht einfach, denn der Wind rüttelte wie mit hundert Händen am Lauf, sodass das Ziel im Zielgerät, der dunkle Schatten vor ihm, der eine Armbrust auf ihn richtete, hin und her wackelte. Reece atmete tief durch und hielt den Atem an, verbannte den Schmerz aus seinem Kopf, starrte auf die beiden Bilder, die er sah, hielt genau auf die Mitte dazwischen und drückte in dem Moment ab, als ihm abermals ein kaltes Messer in den Schädel fuhr.


  Er sah nicht, wie sein Ziel nach hinten kippte, weil er gleichzeitig von einem Armbrustpfeil an der Hüfte getroffen wurde und selbst umfiel. Umgeblasen oder verwundet? Ihm war so verdammt kalt, dass er es nicht sagen konnte.


  Aber ich bin noch nicht am Ende. Noch nicht, du Bastard.


  Jack stürzte nach hinten, wusste zunächst aber nicht, dass er von einer Kugel getroffen worden war. Nur, dass er einen harten Schlag gegen die Seite bekommen hatte, einen sehr harten.


  Sein Knüppel?


  Er tastete mit der rechten Hand nach ihm, und da lag er, schnaufend und keuchend wie ein Sterblicher. Und im Schnee, den bereits der Wind zusammendrückte, sein Blut.


  Mit Hilfe des Knüppels stemmte er sich vom Boden hoch auf die Knie, aber er fand weder die Kraft noch das nötige Gleichgewicht, um sich auf dem rutschigen Boden vollends in den Stand zu drücken.


  Er spähte zu dem Menschen hinüber. Auch der lag am Boden und hatte offensichtlich Mühe, wieder hochzukommen.


  »Mach schon, Jack« rief Katherine, die mittlerweile zu ihm geeilt war. Sie half ihm aufzustehen und führte ihn zu der großen, schwarzen, mit »Winter« überschriebenen Tür, die jetzt aufgerichtet im Wind stand und wankte. Terz und die anderen hatten sie mit Brettern abgestützt, aber dabei so viel Platz gelassen, dass sie sich öffnen ließ, sofern sie sich überhaupt noch öffnen ließ.


  »Ich Idiot«, schimpfte Jack, ärgerlich auf sich selbst, weil er getroffen worden war. »Mach das verdammte Ding auf, Stort, dann versuchen wir, vor hier zu verschwinden.«


  Sie stellten sich dicht um Stort herum, um Wind, Eis und Schnee abzuhalten, während er nach dem korrodierten Türknauf griff und drehte.


  »Geht nicht.«


  Der humpelnde Festoon versuchte es, dann Terz mit beiden Händen, dann Katherine. Schließlich Barklice und sogar Bohr, obwohl er durch den Verlust Ingrids am Boden zerstört war.


  Der Türknauf klemmte.


  »Versuch du es«, forderte Barklice Bratfire auf.


  Der packte mit beiden Händen zu, während die Erwachsenen von hinten drückten, und der Knauf drehte sich, als wäre er vor zehn Minuten repariert und geölt worden.


  »Ihr habt in die falsche Richtung gedreht«, sagte Bratfire kopfschüttelnd.


  »Vielleicht«, erwiderte Stort. »Vielleicht auch nicht.«


  »Stoß sie auf«, sagte Jack, dem die Wunde an der Seite jetzt große Schmerzen bereitete.


  Stort stieß die Tür des Winters auf, aber dahinter herrschte dasselbe Schneegestöber wie davor.


  »Alles umsonst«, sagte Katherine.


  »Wir werden sehen…«, knurrte Jack, schob Bratfire durch die Tür und rief: »Halte die Hand deines Vaters fest und lass sie nicht los… Keiner lässt die Hand des anderen los, sonst landet er irgendwo anders.«


  Falls es überhaupt funktioniert, dachte er bei sich.


  Barklice war der Nächste, dann Terz.


  Bohr, der immer noch unter Schock stand, folgte willenlos und wie benommen.


  »Jack, jetzt du…«


  »Nein, ich gehe als Letzter…«


  Aber Katherine duldete keine Widerrede. Sie stieß ihn auf die andere Seite und musste notgedrungen hinterher, weil er ihre Hand hielt.


  »Stort…«, rief Festoon, »das ist meine Stadt, ich gehe als Letzter. Sie sind dran.«


  Blut reichte Stort die Hand, und Festoon, der unbedingt der Letzte sein wollte, schob Stort an sich vorbei nach vorn.


  »Mylord«, rief Stort und fasste von hinten durch die Tür, »Mylord!«


  Reece hatte recht gehabt. Er war am Boden, aber noch lange nicht am Ende.


  Er ließ den Pfeil stecken. Das war zwar schmerzhaft, aber sicherer. Wenn er ihn herauszog, begann die Wunde zu bluten. Wenn er ihn stecken ließ, konnte er die Wunde vielleicht später versorgen, wenn er irgendwo Schutz vor dem Wind und der Kälte fand.


  Er drehte sich auf den Bauch, zog das Gewehr dicht an sich heran, damit es nicht einfror, und spähte nach vorn, um festzustellen, wo sie waren. Er traute seinen Augen nicht.


  Die waren verrückt, oder ihre Welt war es.


  Irgendwie hatten sie es trotz des Windes geschafft, eine große Tür aufzustellen. Jetzt machten sie das blöde Ding auf und marschierten einer nach dem anderen durch sie hindurch, diese Spinner. Wobei es so aussah, als ob ein Dicker einen langen Dünnen auf die andere Seite stieß. Reece konnte wieder klar sehen.


  Auch sein Kopf war wieder klar.


  Oh ja.


  Es war zwar mit Schmerzen verbunden, aber nicht schwierig, im Liegen das Gewehr in Anschlag zu bringen. Mit ausgeklapptem Zweibein stand es im vereisten Schnee so sicher, dass das Zielgerät nicht wackelte.


  Er könnte den Dicken und den Langen sofort erledigen und später die Übrigen. Eigentlich kein Problem. Dumm nur, dass ihm der eine jetzt die Sicht auf den anderen versperrte. Verdammt, es wäre so einfach gewesen, beide zu erwischen. Aber einer war besser als keiner.


  Reece hob die Waffe, nahm den, den er sehen konnte, genau ins Visier, und drückte ab. Er hätte schon tot sein müssen, um daneben zu schießen, und er schoss nicht daneben: Der Hydden drehte sich um die eigene Achse und fiel durch die offene Tür.


  Er brauchte eine Sekunde, um den anderen, der schon halb durch die Tür und in dem Schneegestöber dahinter war, anzuvisieren.


  »Du denkst wohl, du könntest mir entwischen?«


  Die Sicht war nicht optimal, aber er bekam die Schulter ins Fadenkreuz, hielt den Atem an und feuerte.


  Stort merkte, wie sich Festoons Griff an seinem Arm lockerte, und sah den überraschten Ausdruck in seinem Gesicht, seine verglasenden Augen, als er zur Seite stürzte.


  Er spürte einen Ruck, als Katherine ihn an der Hand zog, kippte nach hinten und sah im Fallen zu, wie Festoon auf der anderen Seite der Tür zu Boden ging, ganz langsam, denn die Zeit… die Zeit… verlangsamte sich, bis sie fast zum Stillstand kam, die Zeit zwischen der Welt hier und der Welt dort, Eiswelten beide. Dann hob er den Blick und spähte zu dem am Boden liegenden Menschen, dessen Kopf sich dunkel gegen die hoch schlagenden Flammen abhob.


  Er dachte an ein Datum und an einen Namen, den er nicht kannte, und sagte sich ganz leise: »Ja, natürlich, das wird es sein…«


  Er sah, wie die Mündung des Gewehrs Feuer spuckte und wie die Kugel auf ihn zuflog, wie sie glänzte und sich drehte, wie sie im Flug Eis und Feuer, Blut und alles andere reflektierte, sich weiter in den Schneesturm der verlangsamten Zeit zwischen hier und dort hineindrehte… Oh ja, ihm war klar, was er nun versuchen musste, aber es würde schwer werden, so schwer…


  Er wandte sich ab, um Katherine zu folgen, und spürte, wie die Kugel seine linke Schulter durchschlug, dann einen quälenden Schmerz, als er weitertaumelte, dem Ort, dem Datum, dem Augenblick entgegen, von dem Blut und Katherine gesprochen hatten.


  »Noch nicht«, flüsterte er, denn es gab noch zu tun, »noch nicht!«


  Reece sah, wie der eine zu Boden ging und der andere… im Schneegestöber hinter der Tür verschwand. Der Wind war wie hunderttausend Scherben aus Eis, von den Flammen hinter ihm orangerot gefärbt.


  Er fluchte vor Schmerzen, stand auf und schritt langsam zu der offenen Tür, die Waffe im Anschlag, um sie zu erledigen. Sie würden nicht weit kommen.


  »Kein Grund zur Eile«, knurrte er, als er die Tür erreichte, vor der eine kleine Gestalt am Boden lag, im Tod verkrümmt. Er verpasste ihr trotzdem noch eine Kugel, nur zu seinem Vergnügen. Wieder eine kleine Linderung des Schmerzes, der ihn nie verließ.


  Jetzt zu dem Zweiten…


  Verdutzt betrachtete er die Tür.


  Aus der Ferne hatte sie ganz normal ausgesehen, aber sie war nur halb so groß wie normal. Irgendeine optische oder perspektivische Täuschung. Die Tür war genauso verrückt wie die Zwerge. Er stieg über die Leiche hinweg, bückte sich und spähte in die Öffnung, sah aber nur Schneegestöber, das allerdings dunkler war, weil der Türrahmen den Feuerschein abhielt.


  Komisch, aber da war niemand. Sie waren verschwunden. Das konnte doch unmöglich sein.


  Er wollte sich schon wieder aufrichten und außen herumgehen, da beschloss er, leicht benommen, da sein Kopf wieder schmerzte, sich noch etwas weiter vorzubeugen, um festzustellen, ob ihm vielleicht die Augen einen Streich spielten. Er tat es, verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorn auf alle viere. Wehrlos jetzt, was nicht gut war.


  Er krabbelte, das Gewehr mitschleppend, hastig weiter, bis er wieder aufstehen konnte. Dann schaute er sich um, verwirrt, denn mit einem Mal war der Wind viel schwächer und er selbst stand nicht im Schutt eines Gebäudes, sondern in schneeüberkrustetem Gras. Hier stimmte etwas nicht.


  Gras?


  Noch verwirrender war, dass sich sein Gewehr schwerer anfühlte. Er sah an ihm hinunter und stieß sich fast die Stirn an der Mündung. Es war auch länger geworden.


  Mit zunehmender Angst trat er zurück und betrachtete es. Das Gewehr war riesengroß. Er blickte panisch in die Runde, dann nach oben, wo, hoch über seinem Kopf, der Wind in kahlen, sich biegenden Baumwipfeln toste.


  Wo bin ich…?


  Er nahm das Gewehr noch einmal genauer in Augenschein, um sich zu vergewissern, dass es auch wirklich seines war. Kein Zweifel, da waren seine Initialen. Nur, dass sie jetzt doppelt so groß waren wie zuvor.


  Er starrte auf seine Hände und Füße, und tiefes Entsetzen überkam ihn, als er begriff, was er war.


  »Ihr Bastarde«, schrie er, während er das Gewehr fallen ließ und spürte, dass Blut aus seiner Pfeilwunde sickerte.


  »Ihr habt mich zu einem von euch gemacht!«, brüllte er.


  Der Pfeil in seiner Hüfte verrutschte, das Blut begann zu fließen, aber das kümmerte ihn nicht mehr. Er sank zu Boden, um zu sterben. Er wollte nicht wieder gesund werden, nicht weiterleben, er wollte gar nichts mehr. Von sich selbst erlöst werden, das war alles, was er wollte, endlich von sich selbst erlöst werden.


  Die Bäume bildeten über ihm einen Kreis, und der Himmel dahinter war so grau wie das Eis, das nun in ihn eindrang. Eine Frau sah auf ihn herab. Ob groß oder klein, konnte er nicht sagen. Es war ihm gleich.


  »Wo bin ich?«


  »In Woolstone.«


  »Nein, wo ich bin?«


  »Sie sind in Hyddenwelt.«


  »Sie… sie… haben mich… diese… diese Missge… Miss…«


  Doch die alten Worte, die alten Worte des Hasses, das alte Gift versiegten unter ihrem prüfenden Blick.


  Er brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, dass sie mehr gelitten hatte, als er jemals könnte.


  Sie war alt, sehr alt, ausgezehrt von der Zeit und hässlich, mit geschwollenen, verkrümmten Fingern, die rot und blau von der Kälte waren. Oh ja, sie hatte mehr gelitten. Ihre Augen waren die einsamsten, in die er je geblickt hatte, und sie erinnerten ihn an etwas, was er vergessen und vor langer, langer Zeit hinter sich gelassen hatte, etwas Einfaches. Etwas, was er sagen wollte, weil er sonst niemals seinen Frieden würde finden können und weil ihm kaum noch Zeit blieb.


  »Ich… ich…«, versuchte er zu sagen, während sie sich unter großen Mühen zu ihm hinabbeugte, um ihn besser zu verstehen.


  »Ja…?«, flüsterte sie. »Was…?«


  »Ich habe meinen Bruder getötet«, sagte Reece und weinte wie der sechzehnjährige Junge, der er einmal gewesen war. »Und ich vermisse ihn…«


  »Ich weiß«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine Wange, ihre wunde, verkrümmte, gepeinigte Hand. »Ich weiß, mein Lieber.« Und er wusste, dass sie es wusste.


  »Ich möchte vergessen.«


  »Du wirst alles vergessen«, sagte sie sanft und ließ sich von seiner Hand berühren, damit er nicht mehr allein war, während der kalte Wind das Klirren der Windspiele zu ihm hertrug und er mit ihm weiterreiste zu der musica, ein Sterblicher auf seiner letzten Reise, einer der Allerletzten, denn der Spiegel aller Dinge zerbrach und das Ende der Tage begann.
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    Nach oben

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_W.jpg]o sind Festoon und Stort?« Es war die Stimme Katherines, die verzweifelt gegen den Wind anschrie. Sie hatte als Letzte Storts Hand gehalten, als sie durch die Tür gingen, aber jetzt konnte sie ihn nirgends entdecken.


  Und, beim Spiegel, wie kalt ihr war!


  Wo sind die beiden letzten?


  Ihr Verstand arbeitete so langsam, dass sie die Worte nicht mehr laut herausbrachte und auch nicht die Kraft fand, die anderen vor ihr zu rufen oder daran zu denken, umzukehren und sie in der Eiswüste hinter ihr zu suchen.


  Sie konnte auf dem zerfurchten, hart gefrorenen Boden kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Soweit sie im Schneetreiben erkennen konnte, stapften die anderen mit finsteren Mienen und hängenden Köpfen immer verzweifelter gegen den Wind, graue, gebeugte Gestalten, denen jeder Schritt schwerfiel.


  Die Nacht war dem Tag gewichen, aber wie spät es war, ließ sich unmöglich sagen.


  Terz trat in den Schnee, stieß auf runzliges Eis, sah Boden darunter.


  Auf der anderen Seite ließ sich Bratfire auf alle viere fallen, stach in den Boden und fand Gras. Er spähte den leicht ansteigenden Hang hinauf. Wenigstens er schien noch halbwegs lebendig.


  »Wir sind auf einem Pfad.«


  »Wo sind Stort und Festoon?«, schrie Katherine wieder, aber ihre Stimme verlor sich im Wind.


  Schließlich blieben alle stehen und drehten sich langsam um, die erschöpften, von der Kälte gezeichneten Gesichter so apathisch, als wären sie kurz davor, alle Hoffnung für sich und die anderen aufzugeben. Sie standen einfach nur im schneidenden Wind, blickten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und warteten auf ihre Freunde.


  Stort war allein, als er endlich auftauchte. Er sah so aus wie damals am Pendower Beach: elend, abgezehrt, am Rande dessen, was ein Sterblicher ertragen kann. Seine Mütze war fort, sein linker Arm baumelte schlaff herab, sein Gang war schwer und schleppend. Doch als er stehen blieb, den Hang heraufsah und sie entdeckte, war er für einen Augenblick wieder der alte Stort. Seine Finger zuckten, seine trüben Augen leuchteten kurz auf, und es hatte den Anschein, als wollte er etwas sagen.


  Sie gingen zu ihm und sahen sofort, wie schlimm es um seine Schulter bestellt war – die zerfetzte Jacke, das Blut, den herausstehenden Knochen. Sein Gesicht war grau, seine Sommersprossen fast schwarz, seine Augen hohl vor Schmerz. Doch ohne eine Spur von Verzweiflung.


  »Leg dich hin«, sagte Katherine, aber er stieß ein irres, abgehacktes Lachen aus, schüttelte den Kopf und schaute sich um. Sich hier hinzulegen bedeutete den Tod.


  Er hob die unversehrte Hand, packte Jack an der Jacke, zog ihn näher zu sich heran und krächzte: »Du musst versuchen, mich hinzubringen. Festoon hat nicht mitkommen können… aber es gibt einen Weg. Bring mich hin.«


  Wohin und zu welchem Zweck, sagte er nicht oder konnte er nicht sagen.


  Aber Festoon… zurückgeblieben.


  In der Kälte gab es keine Trauer, nur Stumpfheit.


  Jack hatte ein bläulich bleiches Gesicht und hielt sich mit der rechten Hand die Seite. Zwischen seinen Fingern glänzte Blut, geronnenes und frisches.


  »Bark… Barklice?«


  Barklice kam, und dann standen die drei wie Menhire im Schnee und hielten sich aneinander fest wie schon so oft, niedergeschlagen, vom Wind gepeitscht.


  »Sagen Sie uns… Wo sind wir?«, schrie Jack gegen den Wind an und zuckte vor Schmerz zusammen. »Stort muss es wissen.«


  Barklice löste sich wieder von ihnen und blickte in die Runde, soweit das möglich war. Abgesehen von Bratfire schien er als Einziger noch bei Kräften. Drahtig, schlank, gestählt und imstande, sich allen Bedingungen anzupassen. Nicht mehr und nicht weniger. Ein Überlebenskünstler.


  Er versuchte, sich an dem, was er sah, zu orientieren, und die anderen taten es ihm nach, soweit es ihre schlechte Verfassung erlaubte. Bohr, untröstlich über den Verlust Ingrids, verfiel vor ihren Augen.


  Blut wirkte entkräftet und lehnte sich an Terz, obwohl der Chorsänger selbst halb tot war, mit hängendem Kopf in die Umgebung stierte und, die geschwollenen Lippen leicht geöffnet, seiner Kehle Bruchstücke eines unmelodischen Liedes entrang.


  Offenbar waren sie in eine eisige Wildnis geraten, deren einzige Besonderheit die Zäune beiderseits des Weges waren, dem sie folgten. Er führte gegen den Wind bergauf, nicht steil, aber stetig, in die Richtung, die ihre gemeinsame Wurd ihnen vorgab.


  »Dieser Ort ist mir unbekannt«, sagte Barklice nach einer Weile, zog Bratfire näher zu sich heran und sah nach, ob er seine Jacke auch richtig zugeknöpft hatte, »aber mein Gefühl sagt mir, dass die Richtung stimmt. Vielleicht finden wir weiter vorn einen Rastplatz, wo wir Stort und Jack versorgen können.«


  »Weiter gegen den Wind?«, fragte Terz. »Aber…«


  »Gegen den Wind«, unterbrach ihn Jack bestimmt, »wenn es Barklice so wünscht.«


  »Ja… ja…«, sagte Barklice, der in diesem Augenblick selbst beinahe umgeblasen wurde und nur nicht hinfiel, weil Bratfire ihn festhielt. »Ich gehe voraus.«


  »Kannst du noch, Stort?«, fragte Katherine.


  Stort nickte und flüsterte: »Ja, ich muss. Wir müssen den Stein finden… es ist… es wird… Zeit…«


  Er versuchte, seine Uhr hervorzuziehen, vermochte es aber nicht. Blut nahm stattdessen seine Uhr.


  »Heute ist der letzte Januartag…«


  Die Auskunft schien Stort etwas zu beleben.


  »Ich dachte, es sei schon zu spät«, sagte er.


  »Nachmittag«, murmelte Blut, worauf die Uhr seinen steif gefrorenen Fingern entglitt und in den Schnee fiel.


  Er machte keine Anstalten, sie aufzuheben, und so tat es Bratfire für ihn.


  »Behalte sie«, sagte Blut mit einer wegwerfenden Handbewegung, »du hast bessere Verwendung dafür als ich.«


  »Wenn wir heute den 31.Januar haben und es erst Nachmittag ist«, wiederholte Stort mit einem Anflug alter Tatkraft, obgleich seine Stimme nicht mehr als ein Krächzen war, »dann haben wir noch genug Zeit, um unser Ziel zu erreichen, wo auch immer das sein mag, reichlich Zeit…«


  Er stieß ein ironisches Lachen aus. Seine Finger waren blassweiß, seine Knöchel ungesund braun.


  »Terz…«, rief Katherine.


  Sie hakte sich auf der einen Seite bei Blut und auf der anderen bei Jack unter und zog die beiden weiter.


  Terz stützte Stort. Der eine sang, der andere summte.


  »Der schlechteste Chor der Welt«, brummte Jack, während er neben Katherine hertaumelte.


  Bratfire ließ sich zurückfallen und half Bohr, Barklice blieb an der Spitze. Auf sich allein gestellt, hätte unter diesen Bedingungen jeder von ihnen hinschlagen können, um nie wieder aufzustehen, aber gemeinsam schleppten sie sich weiter, mit gesenkten Köpfen gegen den Wind, immer langsamer werdend, wie betäubt. Der Verstand spielte ihnen Streiche, ihre Augen sahen nur den hart gefrorenen Weg, den vereisten Stacheldraht der Zäune und schemenhafte Trugbilder weit voraus…


  Dann… Hunde, die um sie herumjagten, geritten von Reivers, mal in, mal außer Sichtweite, und dazu eine Stimme, die sie anschrie wie einst, Respekt von ihnen forderte, sie verfluchte, weil sie nicht gehorchten. Sie war da, die Schildmaid war da, wartete vielleicht oder beobachtete sie, ungeduldig wohl und zornig, weil sie so lange gebraucht hatten und erst heute kamen, zornig, weil sie selbst schon fast tot war…


  »Wir sind in Woolstone Down«, sagte Katherine plötzlich zu Jack und deutete auf den Weg, die parallelen Zäune, die leichte Steigung, die zu dem Abhang führte, auf den sie zuhielten. »Erinnerst du dich?«


  Er hob leicht den Kopf und gab ein Grunzen von sich, mehr nicht.


  Er war dem Tode nahe, sie spürte, dass er dem Tod nahe war, spürte, dass die Kräfte aus dem Körper neben ihr schwanden.


  »Da drüben ist das Pferd«, sagte sie, mit aller Macht gegen die eigene furchtbare Müdigkeit ankämpfend, in eindringlichem Ton, die warmen Lippen an seinem Ohr. »Wir sind diesen Weg mehr als einmal gegangen. Wir sind auf dem Reitweg nach Woolstone Down. Jack, wir sind fast zu Hause.«


  »Ich kann nicht mehr…«, stieß er mit krächzender Stimme hervor. »Ich kann sie nicht mehr beschützen, Katherine. Ich…«


  »Doch, du kannst«, sagte sie, »du hast es immer gekonnt… du hast uns immer ans Ziel gebracht. Ich glaube, dass wir es schaffen. Nicht aufgeben, Liebster, wir sind fast zu Hause.«


  Dann rief sie dasselbe noch einmal laut, damit die anderen es hörten. »Los, weiter, wir sind fast zu Hause.«


  »Seht…«, sagte Bohr und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Wind, die Wangen rissig und wund, Blut an Mund und Augen. »Seht doch!«


  In seiner kurzen, schrecklichen Zeit in Hyddenwelt hatte er nie zuvor solche Angst verspürt.


  Die Reivers stürmten auf ihren furchterregenden Hunden heran, als wären sie unempfindlich gegen Kälte, verschwanden im Schneesturm, tauchten lachend wieder auf, und ihre abscheulichen Hunde geiferten, als hätten sie jede Furcht vor ihrer Herrin verloren, die nun schon so alt war.


  Sie war allein, ohne Beistand. Selbst das Weiße Pferd schien sie im Alter verlassen zu haben.


  Und so jagten sie mit gefletschten Zähnen umher. Morton, ihr eigener Hund, der nicht mehr ihrer war, sondern frei, führte die anderen an, preschte vor den Hydden her, dann zur Seite, mokierte sich darüber, wie langsam sie den Hügel hinaufkamen, indem er vorführte, wie leicht es ihnen fiel, gleich, welche Richtung sie einschlugen.


  »Hört auf!«, schrie Judith, zu alter Stärke findend. »Ich wisst, wie ich euch mitspielen kann! Hört auf. Und mein einst so schöner Hund, komm her!«


  Morton gehorchte, ein räudiger Köter jetzt, nur ein Schatten seines früheren Selbst auch er, ein Spiegelbild seiner Herrin. Mit eingezogenem Schwanz kam er bei Fuß.


  Die boshaften Augen der Reivers und ihrer Hunde weiteten sich vor Überraschung und Angst, denn sie hatten gedacht, Judith sei nun so alt und schwach, dass sie das Befehlen verlernt habe.


  Sie jagten sich gegenseitig zu einer Kuppe am nahen Horizont und drängten sich winselnd in dem bisschen Schutz, den sie dort vor der grimmigen Kälte fanden, die nun sogar sie peinigte. Auch sie waren, wie sie wussten, dem Tode nahe.


  Die Hydden zogen weiter, einer hinter dem anderen… sich mittlerweile darüber im Klaren, dass sie es nicht bis nach Hause schaffen konnten, zurück in die Wärme, ins Leben, zu dem Ort, von dem Katherine gesprochen hatte.


  »Zu weit«, befand Terz, und Bohr stimmte ihm zu.


  »Zu weit und zu spät«, sagte Blut.


  Ihre Schritte wurden langsamer, als sie den Kamm erreichten, und der Wind, der so kalt und so stark gewesen war wie noch nie, wurde noch kälter.


  Katherine hatte recht gehabt, auch wenn ihnen das wenig half. Sie hatten den Reitweg erklommen und den Ridgeway erreicht, der sich endlos nach links und rechts erstreckte. Direkt vor ihnen erhob sich der Erdwall von Uffington Fort. Der Rand des Steilhangs war auf der anderen Seite, wo auch das Weiße Pferd war.


  Barklice kam zu Stort.


  »Welcher Tag ist heute?«, fragte Stort gedankenverloren.


  »Der letzte, lieber Freund. Ist hier irgendwo der Stein?«


  »Wie spät ist es?«


  Der wackere Barklice lächelte und nahm Storts Arm von Terz.


  »Stort, es ist noch Zeit. Die Jahreszeit wechselt nicht vor Mitternacht, und dann gibt es ja noch die Stunden dazwischen, aber… du meine Güte… Sie haben die Zeit sehr knapp bemessen und machen uns allen Angst!«


  Er ergriff Storts Hand, um sie zu wärmen, aber sie war jetzt steif, und weiß.


  »Stort, mein lieber alter Freund«, sagte er mit brüchiger Stimme.


  Stort drosselte seine Schritte und flüsterte: »Barklice, da wäre etwas, was ich Sie fragen müsste…«


  »Nur zu…«


  »Etwas, das…«


  Aber Stort konnte sich nicht konzentrieren und jetzt nicht sagen, was es war. Stattdessen tat er das, was er häufig tat, wenn er besorgt und angespannt war und in Gedanken versank. Er fasste sich an den Hals und berührte das Windspiel, das dort hing, das Windspiel, das Judith ihm geschenkt hatte, als sie noch ein Kind war.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Barklice.


  »Ich… vielleicht… ich… bin… mir… noch… nicht… sicher.«


  Sie schleppten sich weiter, sprachen aber nicht viel. Nur von Zeit zu Zeit ein paar gemurmelte Worte, als sie an der Wallburg vorbeistapften, hinaus in einen Wind, der noch eisiger war, und weiter zu dem erhöhten Punkt am Rand des Abhangs, zu dessen Füßen sich im Frühling, wenn der Schnee geschmolzen war und die Sonne wieder schien, ganz Englalond einladend vor einem ausbreitete.


  Nicht so jetzt. Grauer Winter war alles, was sie sahen, der schlimmste, den es je gegeben hatte, und wahrscheinlich der letzte.


  Fast zu Hause?


  »Ich glaube nicht«, hätte Katherine möglicherweise gesagt, als sie jünger war, aber jetzt nicht mehr. Auch sie sah alt aus, sie alle sahen alt aus und schienen am Ende, denn sie hatten keinen Ort, wo sie hingehen konnten.


  Der Erdwall der eisenzeitlichen Festung verblasste hinter ihnen und verschwand im wirbelnden Wind.


  »Wir hätten in der Wallburg Schutz suchen können, Stort«, sagte Barklice, stieß jedoch auf taube Ohren. Es gab nur noch eine Hoffnung: Sie mussten in das schützende Henge von Woolstone hinabsteigen.


  Doch das Leben schwand schneller dahin, als jede Uhr anzeigen konnte. Alles, was in dieser weiten Landschaft außer ihnen selbst noch lebte, waren die Reivers und ihre Hunde, denen das, was sie sahen, zu denken gab und vor Augen führte, dass auch sie sterben würden, wenn das Ende der Tage erreicht war, bevor der Stein gefunden und ihrer altersschwachen Herrin übergeben war.


  Judith, die nicht helfen konnte und fürchtete, dass ihr Geliebter nach der langen Wanderung nicht finden würde, was sie selbst nicht suchen durfte, wartete.


  Stort sah sie, war unterdessen aber zu schwach, um auch nur eine Hand zu heben, zu lächeln oder etwas zu empfinden. Dann sah er weg, blieb stehen und schloss die Augen.


  »Bark… Barklice… wie spät ist es?«


  »Es ist noch Zeit.«


  »Kath… Ka…«


  »Ich bin hier, Stort, ich halte deine…«


  »Ich habe Judith gesehen…«, sagte er leise. »Ich muss ein letztes Mal in meinem Leben ihre Berührung spüren…«


  Judith vernahm seine Worte im Wind, spürte sie durch die Erde, sah jede kostbare Erinnerung in den Eisscherben, die zwischen ihnen vorüberjagten, aber sie wusste, dass sie ihm nicht antworten durfte, solange noch Hoffnung bestand. Einem Sterblichen und einer Unsterblichen ist das versagt.


  Ihr Hund drückte seinen geschundenen Leib an ihr Bein. Die Reivers schüttelten die Köpfe, und ein einsamer Baum zitterte im Wind.
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_E.jpg]s war Bohr, der den Baum sah, denselben einsamen Baum, unter dem Jack und Katherine in besseren Zeiten gelegentlich gesessen hatten. Ein Baum mit cremeweißen Blüten im Frühling, mit im Licht tanzenden Blättern im Sommer, mit kleinen Beeren im Herbst, so rot wie der glühendste Sonnenuntergang.


  Jetzt, im Winter, war der Weißdornbaum ein schwarzes, altes Ding mit knorrigen Ästen und Zweigen und krummen, freiliegenden Wurzeln.


  Auf der einen Seite war das Weiße Pferd in die Kreide gescharrt, auf der anderen stand der einsame Baum.


  »Er könnte uns Schutz bieten«, murmelte Erich Bohr, »ein Obdach geben.«


  Wie ein Mann schlugen sie seine Richtung ein, sogar Jack, aber Stort schüttelte den Kopf. Den verletzten, schwachen Körper an diejenigen lehnend, die ihn stützten, wandte er sich dem Rand des Abhangs zu, unter dem das Weiße Pferd galoppierte, seit Menschen und Hydden, die damals noch friedlich miteinander lebten, es dort gemeinsam in die Grasnarbe gescharrt hatten.


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Stort, »aber ich… ich bin mir noch nicht sicher. Bringt mich zu dem Pferd, damit ich es sehen kann.«


  Mit allerletzter Kraft führten sie ihn hin. Doch als sie am Rand ankamen, von wo man es, wie sie wussten, sehen konnte, lag Englalond wie eine Eiswüste unter ihnen, und von dem Pferd keine Spur.


  Eis und Schnee hatten es völlig zugedeckt.


  Stort erschauderte, und etwas in ihm schien zu erlöschen, wie auch in allen anderen. Er wich aus dem unerbittlichen Wind zurück, und dann noch etwas mehr, bis sie ihn nicht mehr stützen konnten und auf den Boden legten.


  Nichts mehr zu tun, nichts mehr zu sehen.


  »Habe ich versagt?«, fragte er.


  Es heißt, dass viele Geschöpfe, wenn es ans Sterben geht, lieber allein sein wollen, wie es sich schickt, wenn ein Sterblicher ins Licht des Spiegels zurückkehrt.


  So jetzt auch auf dem White Horse Hill.


  Stort lag auf dem Boden, während sich jeder der anderen allein auf den Weg machte, zurück in den Spiegel, der unwiderruflich zerbrochen war.


  Sogar Katherine getrennt von Jack.


  Auch Bohr allein.


  Niklas Blut, der große Kaiser, der er war, starb nun allein und murmelte die Namen derer, die er geliebt hatte: seiner Frau, seiner Kinder und Lord Sinistrals, des Schöpfers von so vielem.


  »Mylord«, flüsterte er schließlich, aber nicht mehr. Sinistral, der für Gutes wie Schlechtes stand, am Ende aber überwiegend für Gutes, war tot, und nun verblasste sogar die Erinnerung an ihn so schnell wie an alles andere.


  Blut fasste nach seiner Brille, doch selbst das war ihm am Ende zu viel, und so funkelte sie, wo er lag, zwei gespiegelte Himmelskugeln, so lichtvoll, wie sein Verstand und sein Wesen immer gewesen waren.


  Terz, der noch immer nach dem Lied suchte, das er einst gesungen hatte, dem aber die Stimme versagte, sank unterdessen in die Knie, da er nicht mehr weiterkonnte.


  »Barklice«, flüsterte Stort, »sind Sie da?«


  Barklice kam, Bratfire blieb zurück und starrte auf die am Boden Liegenden.


  »Wo ist Judith…? Ich habe sie gesehen und jetzt… ich… ein letztes Mal.«


  Judith, nur noch ein Hutzelweib und kaum wiederzuerkennen, kam und kniete neben den beiden nieder. Sie wollte ihn endlich berühren, denn nun, da er starb und das Alter ihr alle Scheu genommen hatte, durfte sie es.


  »Nein!«, sagte Stort. »Nicht!«


  Mit traurigem Blick zog sie die Hand zurück.


  »Es gibt immer noch eine Möglichkeit«, sagte Stort. »Ich habe sie gesehen, ich habe sie gespürt, obwohl mir jetzt die Kraft fehlt, sie zu finden.«


  Seine gebrochene, verdrehte Schulter zitterte im Wind, das Blut nun schwarz, da es nicht mehr floss.


  »Wenn wir… wenn ich…«


  »Wenn was, mein Freund?«, fragte Barklice.


  »Hätte ich noch einmal zu dem Baumhenge gelangen können, hätte ich…«


  »Was?«


  »…weiterreisen können. Das hätte ich doch gekonnt, oder?«


  Barklice nickte, denn er hielt es für möglich. Aber wohin reisen? Er hatte keine Ahnung.


  »Ich hätte das Ende der Tage abwenden können, wenn ich ein letztes Henge hätte erreichen können!«


  Judith nickte, denn ihr Geliebter hätte die Welt verändern können. Aber jetzt? Er würde bald sterben. Doch selbst in diesem Augenblick, dem Tod so nahe, lächelte Stort sein sanftes Lächeln, das zugleich verwundert, herausfordernd und skeptisch war.


  »Das Dumme ist nur«, flüsterte er auf die ihm eigene Art, »wenn ich erst einmal dort bin und alles vollbracht ist, wie soll ich dann den Weg zu dir zurück nach Hause finden?«


  Wenige Worte hätten sie tiefer berühren können.


  »Und was noch schlimmer ist: Wenn ich in den Spiegel eingehe, werde ich vergessen.«


  Sie nickte, denn genauso war es. Um ihn darüber hinwegzutrösten, dass er die Erinnerung an sie für immer verlieren würde, sagte sie: »Mein Geliebter, sich an all das zu erinnern, was einem Leben wie deinem verloren geht, wäre zu schmerzlich, als dass es ein Sterblicher ertragen könnte.«


  Stort sah sie an und schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte nicht alles vergessen«, flüsterte er grimmig. »Ich bin meine Erinnerung, ich bin meine Freunde, ich bin meine Liebe zu dir. Ohne sie bin ich nichts. Mit ihnen, dem Schmerz und allem, kann ich alles sein.«


  Eine Weile lag er still da und sann nach. Dann, obwohl dem Tod so nah, erweckte er in sich ein wenig von dem alten Geist.


  »Jawohl«, sagte er, »ich weigere mich zu vergessen! Darum, meine Liebste und mein lieber Freund, lasst mich in Ruhe, solange ich versuche, einen Weg zu finden… Ich bin mir sicher, dass ich einen finde… Gehen Sie, Barklice. Ich hoffe, Sie und Bratfire sind noch auf der grünen Straße, falls ich Sie brauche. Judith… auch du musst gehen, damit ich den Weg allein finden kann. Nur wie zurückkommen? Wie finde ich dich wieder, wenn ich vergessen habe, wer du bist, obwohl du doch mein ganzes Leben warst?«


  Der Wind ließ ein wenig nach, und der Schnee fiel dichter, wehte über die Stelle, wo er und die anderen lagen. Als Barklice sich umschaute, schien es ihm, als sehe er nur Stort und Judith. Selbst ihre Freunde waren jetzt, wie das Pferd, unter einem weißen Sargtuch verschwunden.


  Er sah, wie Stort seine Hand nach der Geliebten ausstreckte und sie ihre nach ihm, ohne dass sie einander berührten, und wie sie dann, für immer allein, zu weinen begann. Schließlich ging auch sie fort in die Wüste dieses unsäglichen Winters und ließ Stort allein. Dann wurde der Schneefall noch dichter, und Barklice konnte sie nicht mehr sehen.


  Stort lag alleine da und vernahm unharmonische Klänge.


  »Terz«, flüsterte er, »wenn du nicht richtig singen kannst, sing lieber gar nicht. Ich liege im Sterben und würde sehr gerne… ich will sagen, ich dachte immer…«


  Er kämpfte, stemmte sich gegen die Macht des Todes, versuchte, sich aufzusetzen, sich auf seinen gesunden Arm zu stützen, um noch einmal für einen kurzen Moment die Welt zu sehen, die er liebte, und die Freunde, die er geliebt hatte.


  Er versuchte es… und Zeit ist relativ.


  Ein Augenblick kann ewig währen.


  In diesem Augenblick blickte Stort zu Terz, der jetzt auf dem Boden lag und zu singen versuchte.


  Er blickte zu Katherine, die im Schnee lag, dann zu Jack, der sich nicht regte, als schlafe er.


  Dann weiter zu Bohr und Blut… und schließlich zurück zu Terz. Stort war von seinen Freunden umringt, als wollten sie ihn beschützen.


  Er hatte gehofft, er könnte, wenn sie das schützende Henge von Woolstone erreichten, von dort aus weiterreisen.


  Sein Kopf wurde klar, und hatte er zuvor erkannt, was zu tun war, so erkannte er jetzt, wie es zu tun war.


  »Es gibt eine Möglichkeit!«, versuchte er zu schreien.


  Sie war überall um ihn her, wuchs vor ihm empor, wie es schien.


  »Terz!«, befahl er, »sing richtig!«


  Und diesmal tat es Terz, als erwache er ganz langsam wieder zu einem lebendigen Wesen.


  »Katherine«, rief Stort, »wir brauchen deine Hilfe! Horch!«


  Und Katherine erhob sich vor ihm, stolz und groß, hörte die musica und erhob sich.


  Auch Jack, unerschütterlich wie ein Fels, und das Funkeln seines Knüppels überstrahlte das Glitzern der Kristalle im Schnee.


  Auch Bohr, von Schmerz und Trauer niedergeworfen, erhob sich hoffnungsvoll, als er die musica vernahm.


  »Sing, Terz, sing!«, und endlich tat es Terz, und die Stimme, die er verloren und nie ganz wiedergefunden hatte, brach so klar aus ihm hervor wie ein Gebirgsbach.


  Er sandte ein wundersames Lied in die Himmel des Damals und Heute, die Himmel aller Zeiten und des Universums. Ein Lied anders als alle, das einen Augenblick lang für sich blieb, ehe es mit allem, was sie umgab, zu einer Harmonie verschmolz, die Überschwang und Freude der ganzen Schöpfung zum Ausdruck brachte.


  Worauf sich auch Blut, der tapfere Blut, mit Brille und allem, der Herausforderung stellte und erhob.


  Mit banger Verwunderung betrachtete Stort den Kreis, den sie bildeten, denn sie waren zwar wenige, aber doch genug und hatten um ihn herum ein Lebendhenge geschaffen, das so mächtig war wie nur je ein Henge.


  »Terz, hör nicht auf, mein Freund, allein die musica kann diese zerbrochene Welt wieder kitten!«, rief Stort, stöhnte und ächzte, als auch er sich mühsam erhob und, größer als alle, zu den erhabenen Klängen lächelte, die seine verletzte Schulter heilten.


  »Wie dumm, dass ich nicht früher darauf gekommen bin! Natürlich… es gibt eine Möglichkeit, und vielleicht ist noch Zeit, wenn es mir…«


  Wenn es mir gelingt, im Henge zu tanzen und eine Möglichkeit zu finden, in die Zeit und an den Ort zurückzureisen, wo, wie Arthur sagte und worin ihm Blut und Katherine zustimmten, die Dinge noch umzukehren waren und ein neuer Weg eingeschlagen werden konnte.


  »Aber wenn ich hingelange, wie komme ich dann zurück? Ich kann nichts mitnehmen, was mich an diese Welt erinnert, und wenn ich diese letzte Aufgabe erfolgreich erfülle, wird es diese Welt, dieses Ende der Tage, niemals geben, denn ich werde sie ja…«


  Fast wäre er gestrauchelt und wieder zu Boden gestürzt, aber er wusste, dass er das nicht durfte. Er muss jetzt gehen, vom Heute ins Damals.


  »Spiegel«, rief er, »du magst zerbrochen sein, aber hilf mir, wenn du kannst, ein letztes Mal und zeige mir das Spiegelbild, das ich werden muss, um in die Zeit und an den Ort zu gelangen, wo die Dinge sich noch ändern ließen. Hilf mir!«


  Unter größter Anstrengung griff er sich mit eisigen Fingern an den Hals, um die letzte Verbindung zu allem, was er kannte, zu kappen. Er ertastete den goldenen Faden mit dem Windspiel, das Judith ihm geschenkt hatte, als sie noch jung war, und zerriss ihn. Dann ließ er ihn, widerstrebend und doch auch mit Hoffnung, mitten im Kreis in den Schnee fallen, denn er konnte nichts mitnehmen, nicht einmal das Windspiel und die damit verbundene Erinnerung.


  »Trotz allem, mein lieber Freund Barklice, habe ich mich immer darauf verlassen können, dass Sie mich wieder nach Hause brachten!«


  Damit wandte sich Stort endgültig den Dingen zu, die er tun musste, um die anstehende Aufgabe zu erfüllen: Wo war ich stehen geblieben, was wollte ich gerade tun? Ach ja, tanzen! Ich wollte tanzen.


  Dann tanzte er, tanzte zu der musica, die Terz sang, tanzte in dem Henge, das sie für ihn bildeten, tanzte an ihnen vorbei hinaus in den wirbelnden Wind, vergaß alles, vergaß, was er war und wer er war, ließ alles zurück, auch die, die er über alles in der Welt liebte, und machte sich auf, das Ende der Tage abzuwenden.


  Unterdessen fiel hinter ihm der Schnee, wehte über den Kreis, in dem er getanzt hatte, und deckte allmählich das Windspiel zu, das seine letzte Verbindung zu dem Leben war, das er einst in Hyddenwelt geführt hatte, und seine letzte Erinnerung daran.
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_B.jpg]arklice drückte Bratfire an sich und blickte ein letztes Mal zurück zu der Stelle, wo Stort gestanden hatte, bevor ihn ein, wie es schien, Schneewirbel davongetragen hatte.


  Die Schildmaid war längst fort. Die Wallburg erhob sich wie eine dunkle Wand zu ihrer Rechten, und ihre Freunde bildeten einen Kreis auf der flachen Stelle etwas oberhalb des Pferdes, das unter dem Schnee verborgen lag.


  Auch Barklice verließen die Kräfte, und er spürte es, aber wenn sie wenigstens so weit kamen, dass sie Unterschlupf fanden, würde Bratfire vielleicht überleben.


  Doch als er sich auf der Kuppe des White Horse Hill gegen den Wind vorankämpfte, blieb er mit einem Mal stehen, denn ihm war ein Gedanke gekommen.


  »Ich bin ein Idiot, Bratfire, dein Pa wird alt wie alle anderen. Wir brauchen uns nicht auf dem Ridgeway abzuquälen, wir können nach Woolstone hinabsteigen, wo wir… vielleicht…«


  Er verstummte, einen erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht. Er setzte sich hin, schüttelte den Kopf, schloss erschöpft die Augen und murmelte vor sich hin. »Ich glaube… aber ja… ich bin wirklich ein Idiot!«


  »Pa, was hast du? Was ist los?«


  Barklice spürte, wie er gerüttelt wurde.


  Er hob den Blick zu seinem Sohn.


  »Du sitzt schon zu lange und darfst nicht einschlafen. Komm, Pa!«


  »Was für ein Tag ist heute?«


  »Der letzte Tag von Samhain.«


  »Wie spät?«


  »Es wird dunkel.«


  »Hilf mir auf und lass nicht zu, dass ich mich wieder hinsetze, nicht für eine Sekunde. Ich bin ein Narr gewesen. Er hat gesagt, dass es eine Möglichkeit geben müsse… und es gibt eine Möglichkeit…«


  »Eine Möglichkeit wozu?«


  »Mister Stort zu helfen, natürlich! Ihm zu helfen, nach Hause zu finden, wenn er seine Aufgabe erfüllt und uns gerettet hat. Das ist das Mindeste, was wir ihm schuldig sind. Dass wir ihm die Möglichkeit geben, sie wiederzufinden!«


  Bratfire dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Gut, Pa, ich weiß zwar nicht recht, wovon du sprichst, aber wenn du es nicht tun kannst, was auch immer es ist, dann kann es keiner.«


  Sie machten kehrt und gingen langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren. Das Tageslicht verblasste, und der Wind unternahm einen letzten Versuch, sie vom Hügel zu blasen.


  »Komm, Pa, wir sind gleich da.«


  Ihre Freunde lagen im offenen Gelände, und ihre schneebedeckten Körper bildeten einen großen Kreis um… nichts. Barklice befahl Bratfire, zurückzubleiben, trat näher und untersuchte einen nach dem anderen nach Lebenszeichen. Er fand keine, und auch Bedwyn Stort fand er nicht, weder Fußstapfen noch einen anderen Hinweis darauf, dass er die Kraft gefunden hatte, aufzustehen und fortzugehen.


  Er stand bestürzt da und murmelte verwirrt vor sich hin. Er hatte geglaubt, er hätte eine Möglichkeit gefunden, Stort in letzter Sekunde zu helfen, aber wenn er gar nicht da war… wenn er fort war… dann konnte er sein Vorhaben nicht ausführen.


  »Sie sind weitergereist, Mister Stort«, rief er verzweifelt, »aber wie wollen Sie ohne mich wieder nach Hause finden? Ich hätte… wenn doch nur… wenn doch nur…«


  Er spähte zur Mitte des Kreises, wo Stort vermutlich gestanden hatte, und trat näher, doch die Hoffnung in seinem Gesicht wich der Verzweiflung, als er dort nur eine unberührte Schneewehe erblickte.


  Er sah genauer hin, schüttelte den Kopf, kniete schließlich nieder, setzte den Rucksack ab und zog seine Laterne und seine Zunderbüchse daraus hervor.


  »Komm und leuchte mir, Junge. Meine Finger sind zu taub.«


  Bratfire gehorchte.


  »So… jetzt halte sie so über den Schnee, eine offene Klappe dürfte genügen.«


  »Da ist nichts, Pa. Ich kann nichts entdecken.«


  »Halte sie näher heran, Junge. Los… noch näher.«


  Sie entdeckten ihn gleichzeitig, dicht unter den funkelnden, weißen Schneekristallen: einen goldenen Faden, der in dunklen Farben schillerte.


  »Was ist das, Pa?«


  »Das ist eine Botschaft. Ein pfiffiger Einfall. Ein Kompliment, das Mister Stort mir macht, denn er traut mir zu, dass ich verstehe, was er meint, und daraus ableite, was ich tun kann. Es ist eine Art Wunder. Nun denn…«


  Er wischte den Schnee weg und hob das Windspiel auf.


  »Du lächelst, Pa«, sagte Bratfire, »bei all den Toten hier.«


  »Ja, mein Sohn, denn wenn sich Stort auf eines verstanden hat, dann darauf, mich zum Lächeln zu bringen. Immerhin gibt es noch einen Funken Hoffnung und Leben. Er hat den Weg gefunden und ist weitergereist, neigt aber dazu, sich zu verlaufen. Deshalb werden wir ihm helfen, nach Hause zurückzufinden, denn darin war er nie sehr gut.«


  »Dann ist es wichtig, Pa?«


  »Es weist ihm den Weg zurück«, lautete die Antwort.


  »Schon, aber was ist es wirklich?«


  Barklice tätschelte seinem Sohn die Schulter. Manche Dinge ließen sich nicht so leicht erklären.


  »Es ist eine Erinnerung«, sagte er leise, »die Mister Stort noch gebrauchen könnte.«


  Bratfire schien damit zufrieden und wandte sich wieder praktischeren Dingen zu.


  »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Lösch die Laterne und hilf mir aufstehen.«


  Bratfire stand auf, zog Barklice hoch, und sie verharrten schweigend und nahmen Abschied. Dann, wieder gefasst, gingen sie zu der Stelle, wo der Hang am steilsten war.


  »Pa, sieh mal da!«


  Im Schnee lag Jacks Knüppel.


  Nervös, denn er wusste, wie der Knüppel jedem, der kein Knüppelmeister war, mitspielen konnte, hob er ihn auf.


  »Nur für kurze Zeit«, sagte er, »bis ich ihn zurückgeben kann!«


  Sie gingen weiter bis zum Rand, wo der Wind von unten heraufbrauste und sie fast umwarf.


  »Wir warten, bis er schwächer wird, dann hältst du mich am Gürtel fest, damit ich nicht stürze.«


  »Ja, Pa.«


  Der Wind ließ nach, als das letzte Licht des Tages schwand, und der Himmel klarte auf.


  »Jetzt festhalten.«


  Was Bratfire mit aller Kraft tat, während Barklice ausholte und das Windspiel so fest er konnte in den kalten Himmel schleuderte, fest genug, um den ersten blinkenden Stern zu erreichen.


  »Das war ein Mordswurf, Pa!«


  »Der war auch nötig«, erwiderte Barklice.


  »Wo und wann wird es landen?«


  »Wo und wann immer mein Freund es braucht«, antwortete der Forstmeister.


  »Und was nun?«


  »Nun warten wir und sprechen nicht.«


  »Worauf?«, flüsterte Bratfire.


  »Auf etwas, das ich einmal mit Jack, Katherine und Stort gesehen haben, drüben in den Malvern Hills. Es heißt die Sense der Zeit und es…«


  »Du hast mir davon erzählt, Pa. Du hast mir viel erzählt. Es war groß und laut.«


  »So groß wie das Universum«, sagte Barklice.


  Während sie warteten, hob die Zeit sich selbst auf, und ehe sie sich versahen, schien der Mond auf eine Welt, von der nichts mehr geblieben war als reinweißer Schnee, der sich bläulich färbte und unter ihnen im Sternenlicht glitzerte, als wäre überall, wohin sie auch blickten, nur das Universum.


  Doch ihre Füße standen auf festem Grund, und sie waren noch am Leben.


  »Sind wir die Letzten?«, fragte Bratfire.


  »Ich glaube, ja. Nun mach dich bereit… es wird sehr schnell gehen.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so«, antwortete Barklice und nahm seine Hand.


  Es begann mit einem schmalen Streifen stählernen Lichts, der sich vom entferntesten Punkt am Nachthimmel bis zum tiefsten Punkt von Mutter Erde spannte. Er wurde heller, drehte sich, krümmte und streckte sich, bis er schärfer aussah als das schärfste Messer, schwang unaufhaltsam durch das Universum und kam zischend näher, direkt auf sie zu.


  »Was nun?«


  »Stell dich hinter mich und halte dich wie vorhin an meinem Gürtel fest. Jacks Knüppel wir uns schützen!«


  Er hielt ihn vor sie hin, stand fest auf dem Boden und wartete.


  Das dröhnende Zischen der Sense kam über sie, ihre stählerne Schneide so scharf wie das kälteste Licht.


  »Festhalten!«, rief Barklice. »Festhalten!«


  Wind, Licht und bittere Kälte. Ihre Haare flatterten, und ihre Füße hoben vom Boden ab, als die Sense sie in hunderttausend flüchtige Scheiben zerschnitt. Dann kam die Dunkelheit des Vergessens und dann nichts mehr.


  Die Sense der Zeit nahm weiter ihren Weg und zerschnitt dabei die Welt, bis es so war, als hätte die Erde mit all den Hydden und Menschen darauf nie existiert.


  Nur das Licht, so hell wie Schnee, und die Dunkelheit, schwärzer als die Nacht, schwärzer als die tiefste Höhle, schwärzer noch als der Stein des Winters, und nichts und niemand mehr dazwischen bis auf die musica.
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]n einem sonnigen Morgen des Jahres 1963 ging ein junger Mann, der schlechtsitzende Kleider und ein Paar selbstgemachte Stiefel trug, in einer texanischen Stadt, deren Namen er nicht kannte, an einer Bahnlinie entlang. Er wusste auch nicht, welcher Tag heute war oder in welchem Land er sich befand.


  Er litt unter schwerer Amnesie und extremen Angstzuständen.


  Er wusste, dass er etwas zu tun hatte, konnte sich aber nicht erinnern, was. Als ihm jemand zurief, er solle von den Gleisen heruntergehen, kletterte er über einen Zaun und fand sich auf einem Parkplatz wieder. Doch kaum dort, wurde er von einem anderen Beamten fortgescheucht.


  In einem Zustand zunehmender Verwirrung gelangte er auf einen Grashügel, den ein paar Bäume und Sträucher beschatteten. Auf der einen Seite sah er viele Menschen stehen und jubeln. Manche schwenkten Fähnchen, andere fotografierten, ein paar hatten Filmkameras.


  Ein paar Sekunden nach seinem Eintreffen, noch bevor er sich weiter umschauen konnte, fuhr direkt vor ihm eine eindrucksvolle Autokolonne vorüber.


  Er kam nicht dazu, sie sich genauer anzusehen, denn im selben Moment wurde von der anderen Seite des Zauns hinter ihm ein Schuss abgefeuert. Er hörte den Knall und spürte buchstäblich, wie die Kugel an seinem Ohr vorbeizischte. Es war sehr erschreckend, und jeder andere wäre wohl in Deckung gegangen.


  Doch er wusste, dass er das nicht konnte. Stattdessen trat er, gegen jeden Instinkt und gegen alle Regeln des gesunden Menschenverstands, bewusst einen Schritt nach links hinten und damit in die Schusslinie der zweiten Kugel. Sie traf ihn wie ein Vorschlaghammer an der linken Schulter und warf ihn nach rechts zu Boden. Die Kugel war ein Dumdumgeschoss, das sich beim Aufprall zerlegte, und Blut, Knochensplitter und Splitter des Geschosses selbst spritzten nach links.


  Da in den vorbeifahrenden Autos wichtige Leute verletzt wurden, geriet die Menge an der Straße vor ihm so in Panik, dass niemand bemerkte, wie er zu Boden stürzte und dann aufzustehen versuchte. Dies war schwierig, da er seinen linken Arm nicht gebrauchen konnte. Schließlich kroch er zu dem Zaun, zog sich unter Zuhilfenahme seines rechten Arms an ihm hoch und taumelte, sich daran abstützend, davon.


  Zwölf Minuten später wurde er gefunden, nachdem er aufgrund des Schocks und des Blutverlusts auf einer Straße in der Nähe zusammengebrochen war. Die Gegend wimmelte von Polizisten, und einer rief einen Krankenwagen. Die Wunde war nicht lebensgefährlich, musste aber operiert werden, und es dauerte mehrere Tage, bis sein inneres Gleichgewicht wiederhergestellt war und er aus dem Dämmerzustand erwachte, in den ihn die verabreichten Medikamente versetzt hatten.


  Er wusste nicht, dass er in dieser Zeit mehrmals von der Polizei und der CIA vernommen und von einem Zivil- in ein Militärkrankenhaus verlegt worden war. Dort, wieder bei vollem Bewusstsein, wurde er erneut mehrmals vernommen. Aus seiner Kleidung und seinen Schuhen schloss man, dass er ein Landstreicher war. Und aufgrund seines weichen Akzents und der seltsamen Wörter, die er mitunter benutzte, hielt man ihn für einen illegalen Einwanderer.


  Aber er nannte keinen Namen, und Ausweispapiere hatte man nicht bei ihm gefunden. Tatsächlich waren seine Kleider und seine selbstgemachten Schuhe alles, was er besaß. Eine eingehende psychologische Untersuchung, während der er in Sicherheitsgewahrsam blieb und nur Kontakt zu Polizisten und Militärangehörigen hatte, kam zu dem Ergebnis, dass seine Amnesie echt sei, möglicherweise hervorgerufen durch langjährigen Alkoholmissbrauch, auf den seine extreme Magerkeit hinzudeuten schien, und verstärkt durch die traumatisierende Schussverletzung. Als Gefahr für die Öffentlichkeit wurde er nicht eingestuft, allenfalls als Gefahr für sich selbst. Freunde oder Angehörige ließen sich nicht ausfindig machen. Sein Vorleben blieb im Dunkeln, und er selbst konnte sich weder an seine Vergangenheit erinnern, noch schien er in der Lage, sich in einer normalen Gesellschaft zurechtzufinden.


  Laut Akte war er groß und hager, hatte dünnes, rotes Haar, auffallend viele Sommersprossen und schöne, klare Augen. Er wurde, als das anfängliche Trauma überwunden war, als sanft, freundlich und hilfsbereit beschrieben. Er hatte einen ungewöhnlich hohen IQ und eine stark ausgeprägte praktische Ader. Da er an seinen selbstgemachten Schuhen offensichtlich sehr hing, durfte er sie behalten.


  Laut Diagnose neigte er jedoch zu Angstzuständen und leichten depressiven Verstimmungen in Verbindung mit Wahnvorstellungen. So schien er zu glauben, er habe etwas Wichtiges zu tun, was, wie er sich ausdrückte, »die Menschenwelt verändern« könne, wusste aber nicht, was es war. Außerdem behauptete er, er habe etwas verloren, und während seiner gelegentlichen depressiven Verstimmungen weinte er manchmal.


  In diesen Phasen war es schwer, ihn zu trösten, denn er behauptete, dies sei »nicht erlaubt« und er könne »sterben«, wenn man ihn berühre; außerdem könne es ihn daran hindern, die wichtigen Dinge zu tun, die er tun müsse.


  Dies alles schien Grund genug, den namenlosen Patienten in eine staatliche Pflegeeinrichtung einzuweisen, aus der er erst wieder entlassen werden sollte, wenn er psychisch wiederhergestellt war und für fähig erachtet wurde, ein normales Leben zu führen.


  Vier Monate, nachdem er in Dallas niedergeschossen und ins Terrell State Hospital, die ehemalige Irrenanstalt von Nordtexas, eingewiesen wurde, gaben ihm seine dortigen Mitpatienten einen Namen: Mister Boots.
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    Déja-vu

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_V.jpg]ierzig Jahre, nachdem Mister Boots plötzlich in Dallas, Texas, aufgetaucht und gleich darauf wieder in einer psychiatrischen Klinik verschwunden war, trat Arthur Foale, einer der bekanntesten Kosmologen der Welt und Professor für Astroarchäologie an der englischen Cambridge University, in den Ruhestand.


  Es gab keinen Grund, warum er etwas über einen Mann namens Boots hätte wissen oder jemals hätte ahnen sollen, dass er in einer direkten Beziehung zu dem unbekannten Landstreicher stand.


  Eines freilich hatten sie mit Sicherheit gemeinsam: Beide hatten das starke, um nicht zu sagen: das schmerzliche Gefühl, ein anderes Leben gelebt zu haben als das, welches sie kannten. Und merkwürdigerweise war ebendieses Gefühl der Grund, warum es Foale nicht sonderlich anfocht, dass ein Großteil seines Lebenswerks nach seiner Emeritierung höchstwahrscheinlich in Vergessenheit geraten würde. Zweifellos würde er eine Zeit lang noch zu Jubiläumsdinnern am College eingeladen werden, aber er hatte miterlebt, wie verloren sich andere bei solchen Anlässen vorkamen, und er hatte nicht die Absicht, dieses Schicksal zu teilen. Er beschloss, nicht zurückzukehren.


  Allerdings hoffte er, dass zumindest ein paar der vielen Kollegen und ehemaligen Studenten, die in seinen letzten Tagen warme Lobreden auf ihn gehalten hatten, seiner höflichen Einladung Folge leisten und ihn und seine Frau, ebenfalls emeritierte Professorin, in ihrem Haus in Woolstone, Berkshire, besuchen würden, wenn sie in der Gegend waren. Ein paar taten es, eine Zeit lang. Doch abgesehen von Weihnachtskarten und gelegentlichen Anrufen versiegte bald auch diese Verbindung zu seiner akademischen Vergangenheit.


  Doch für Arthur bedeutete Ruhestand keineswegs das Ende, sondern einen Neuanfang. Sein universaler Geist war einer der regsten seiner Generation, und er wusste, dass das lateinische Wort »Emeritus« strenggenommen kein Titel für erworbene Verdienste war, wie viele zu glauben schienen.


  »Nein, meine Liebe«, sagte er zu seiner Frau am ersten Tag seines Ruhestands, »es bedeutet ›abdienen oder seinen Dienst vollenden‹, wie mir mal jemand gesagt hat.«


  »Dieser Jemand war ich«, erwiderte Margaret, die ihr Latein besser beherrschte als die meisten. »Ich werde jetzt eine Kanne Tee machen, und dann setzen wir uns in den Garten, und du kannst mir erzählen, wie genau du deinen Dienst zu ›vollenden‹ gedenkst. Ich würde es gern als Erste erfahren. Ich hatte nämlich gehofft, wir könnten zur Abwechslung mal irgendwo Urlaub machen, wo es warm ist.«


  Sie saßen dort, wo Arthur am liebsten saß, nämlich ganz am Ende des Rasens bei zwei großen Koniferen, neben seinen auf Abwege geratenen Tomatenpflanzen und den Windspielen, wie sie die Glasscherben nannten, die dort an goldenen Fäden in den Sträuchern hingen und schon beim kleinsten Windhauch wunderbare Klänge produzierten.


  »Sie sind schon immer da gewesen«, hatte sie Jahre zuvor zu ihm gesagt, »aber bitte frag mich nicht, woher sie kommen oder wohin sie gehen, denn ich weiß es nicht.«


  Zu diesen vertrauten Klängen trank Arthur mit ihr seinen ersten Ruhestandstee und erklärte: »Mein Liebes, du weißt ganz genau, welche Arbeit ich zu vollenden habe!«


  Und das stimmte.


  Aber er rief es ihr trotzdem in Erinnerung.


  »Nun gut«, sagte sie zwei Stunden später, als die Sonne unterging und es kühl wurde, »dann wären die nächsten paar Jahre ja verplant.«


  Dann beugte sie sich zu ihm hinüber und ergriff seine Hände. Sie wusste, dass der Aspekt seiner Arbeit, auf den er sich nun konzentrieren wollte, an etwas tief in seinem Inneren rührte und ihm schmerzliche Enttäuschungen bereitete, von denen kein Kollege etwas ahnte, und fügte deshalb hinzu: »Mein Lieber, ich hoffe und bete, dass du den Beweis, den du brauchst, findest, bevor… bevor…«


  Bevor einer von ihnen starb, wollte sie sagen.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte er.


  Die Forschungen, die er damals wieder aufnahm, galten einer Erfahrung, die viele Menschen aller Altersgruppen, Kulturen und Epochen machten und die gemeinhin als Déja-vu-Erlebnis bezeichnet wurde. Meist wurde sie als das eingebildete Gefühl beschrieben, etwas schon einmal erlebt zu haben, doch nach Arthurs Auffassung sollte sie als etwas verstanden werden, das tatsächlich schon einmal erlebt worden war. Seine Vorstellung unterschied sich insofern von den meisten anderen Interpretationen, als er davon überzeugt war, dass zumindest einige von denen, die Déja-vu-Erlebnisse hatten – oder darunter litten, wie er es sah–, tatsächlich in einem anderen Leben »gewesen waren«. Dieser Gedanke befeuerte einen Teil seiner Arbeit als Astroarchäologe: Er suchte in den kosmologischen Daten nach Beweisen dafür, dass es viele verschiedene Versionen ein und desselben Universums gab.


  Sein Interesse an dem Thema verdankte sich auch einer persönlichen Erfahrung, die, wie es der Zufall wollte, unmittelbar mit Margaret zu tun hatte.


  Sie hatten sich als Studenten in Cambridge durch ihr gemeinsames Interesse an Tänzen des achtzehnten Jahrhunderts kennengelernt. Als Arthur seine zukünftige Frau das erste Mal sah, hatte er sofort das Gefühl, sie bereits zu kennen. Als er sie schließlich in ihrem Haus in Berkshire besuchte, wurde dieses Déja-vu-Gefühl noch stärker. Er hatte das Gefühl, das Haus, den Garten, die Windspiele und Uffington Hill zu kennen. Er war davon überzeugt, dies alles schon einmal gesehen zu haben.


  Dieser erste Besuch Mitte der Sechzigerjahre und spätere in den drei Jahren vor ihrer Heirat fielen in eine Zeit diverser weltweiter Bewegungen, die auf politische Veränderungen drängten und in denen sie unabhängig voneinander beide aktiv waren. Arthurs besonderes Interesse galt dem durch menschliche Aktivitäten verursachten Klimawandel, Margaret beschäftigte sich mit den Gefahren der Massentierhaltung. Beide waren der Überzeugung, dass die Weltwirtschaft von falschen Voraussetzungen ausgehe, die, wie neomarxistische Ökonomen bereits prognostizierten, nicht nachhaltig seien.


  Einer Meinung waren sie auch in Bezug auf Religionen aller Art, die ihres Erachtens in einigen Gesellschaften zu autoritären Kontrollmechanismen, in anderen hingegen so schwach geworden waren, dass sie in ethischen und sozialen Fragen keine Rolle mehr spielten. Beide konzentrierten sich eher auf die prähistorischen Wurzeln der Religion und bevorzugten Animismus, Paganismus und die Liebe zur Natur, die, vor allem in Margarets Fall, mit einem Schuss Buddhismus gewürzt war.


  Der einzige grundlegende Meinungsunterschied zwischen ihnen führte zu einer schmerzlichen Entscheidung: ob es ethisch vertretbar sei, in einer überbevölkerten Welt Kinder zu bekommen. Margaret wollte welche, Arthur nicht. Am Ende überließ er ihr die Entscheidung, und sie entschied sich dagegen, weil sie sich nur dann dazu in der Lage sah, wenn er sie aus ganzem Herzen unterstützte. Es war eine Entscheidung, die sie später bereuten, doch als sie ihre Meinung änderten, war es zu spät. Ihre Fruchtbarkeit hatte nachgelassen, und Margaret wurde nie schwanger.


  In der Zwischenzeit hatte sich die Welt radikal verändert, und das Haus in Woolstone war für sie lange vor Arthurs Pensionierung zu einem Refugium geworden.


  In den Diskussionen und Auseinandersetzungen der Sechzigerjahre, die im Westen breite Bevölkerungsschichten erfassten und in bürgerkriegsähnliche, blutige Unruhen mündeten, setzten sich dank einer klugen Führung die Veränderungswilligen durch. Insbesondere in Großbritannien, aber auch in anderen ehemals »entwickelten« Ländern fand eine Art moralische Aufrüstung statt. Die Auseinandersetzung um die Massentierhaltung wurde weitgehend gewonnen, was Ende der Achtzigerjahre im Westen zu einem rapiden Rückgang der Fleischproduktion und einem Aufschwung des Vegetarismus führte. Die Debatte über den Klimawandel wurde in den Neunzigerjahren entschieden, was zu einem rapiden Rückgang des Öl- und Festbrennstoffverbrauchs in Privathaushalten und Industrie führte. Der Absatz von Autos ging kräftig zurück, die Lebensdauer der Fahrzeuge wurde deutlich erhöht. Verschiedene Regierungen dämmten die Ausbreitung des Fernsehens ein, marginalisierten den Tabak- und Alkoholkonsum und drosselten Importe aus aller Welt zugunsten regionaler Erzeugnisse.


  Das Ergebnis dieser ungewöhnlichen Veränderungen war, dass sich zu dem Zeitpunkt, als Arthur in den Ruhestand trat, Großbritannien und weite Teile Westeuropas das Flair der früheren Fünfzigerjahre bewahrt hatten. Die Bevölkerung war geschrumpft, aber die Menschen waren in vielerlei Hinsicht zufriedener. Fettlebigkeit gab es so gut wie nicht. Mehr Menschen gingen zu Fuß oder fuhren Fahrrad statt Auto. Die Freizeit vertrieb man sich mit Musizieren, Lesen, Familienfeiern und Tanzen – der ersten Liebe der Foales.


  Im Gegensatz dazu frönte man zur selben Zeit in China, Japan, Brasilien und weiten Teilen des asiatisch-pazifischen Raums den »Auswüchsen« des Kapitalismus, wie man sie im Westen inzwischen bezeichnete.


  Das einzige Problem, über das die Foales und viele ihrer Freunde des Öfteren mit wachsender Besorgnis diskutierten, war, dass diese tiefgreifenden Veränderungen Länder wie Großbritannien zum wehrlosen Opfer eines fernöstlichen Imperialismus machen könnten. Eine Generation, die sich noch an Hitler und den Nationalsozialismus erinnerte, erschauderte bei dem Gedanken an eine wirtschaftliche Invasion aus dem Osten.


  »Was uns noch fehlt und was wir brauchen«, pflegte Arthur zu sagen, »ist ein Wertesystem, das uns eint und das von Leuten vertreten wird, denen wir folgen können! Aber woher es kommen soll und wo diese Leute sind, das weiß ich beim besten Willen nicht!«


  So war es nicht verwunderlich, dass das alternde Ehepaar seinen Ruhestand in der Zurückgezogenheit von Woolstone verlebte und seine Reiseaktivitäten auf erquickende Ausflüge zum Uffington Hill oder Wanderungen auf dem Ridgeway beschränkte, die sie stets damit beschlossen, dass sie vor dem Wiederabstieg auf dem Hügel eine Rast einlegten, Wasser tranken, etwas aßen und sich unterhielten, so wie sie sich ihr ganzes Erwachsenenleben unterhalten hatten.


  »Ich würde als glücklicher Mann sterben«, sagte Arthur häufig, wenn sie nebeneinander dasaßen und den Sonnenuntergang betrachteten, »wenn ich nur den Gedanken aus dem Kopf bekommen könnte, dass ich schon einmal hier gewesen bin. Ich wäre auch glücklicher, wenn ich die Antwort auf die Frage finden könnte, die uns schon so lange beschäftigt.«


  »Ach ja, die!«, seufzte Margaret, noch immer so ratlos wie eh und je.


  Der Uffington Hill trug auch den Namen White Horse Hill, nach dem das weite Tal benannt war, das sich vor ihnen nach Norden, Osten und Westen erstreckte und ihnen das Gefühl vermittelte, über eine ganz eigene, beinahe magische Welt zu blicken. Doch der Name war ein Rätsel. Angeblich rührte er daher, dass früher einmal die Gestalt eines schönen Pferdes in die Grasnarbe auf dem Abhang gescharrt gewesen war. Heute war da kein Pferd mehr, und ihren umfangreichen Nachforschungen zufolge war auch nie eines da gewesen. Falls es jemals existiert haben sollte, war keine Spur davon geblieben.


  »Wenn ich nur wüsste«, sagte Arthur immer, wenn die letzten Sonnenstrahlen seine rosigen Wangen streichelten und seinen Bart schneeweiß färbten, »wie es ausgesehen hat. Man könnte es sich viel leichter vorstellen!«


  »Und ihm viel leichter folgen, mein Lieber, denn ein Pferd steht nie lange still. Es will immer irgendwohin, nehme ich an. Angenommen, wir finden es irgendwann, glaubst du, es wird im Schritt gehen oder galoppieren?«


  »Ich glaube, es wird galoppieren wie der Teufel«, antwortete Arthur, »denn es will unbedingt irgendwohin, wo es besser ist als auf unserer alten Erde! Aber komm, zurück ins Tal, ich habe zu arbeiten.«


  Es war ein Gespräch, das sie viele Male auf viele unterschiedliche Arten führten, bis eines Tages, drei Jahre nach Arthurs Emeritierung, ein vierzehnjähriges Mädchen in ihr Leben trat und alles veränderte.


  Zu dem Zeitpunkt hatte Arthurs Arbeit über das Phänomen des Déja-vu ein interessantes Ergebnis zutage gefördert. Er hatte nachweisen können, dass zwischen Déja-vu-Erlebnissen und dem, was er Diskontinuitäten der Zeit nannte, ein Zusammenhang bestand. Oder, anders ausgedrückt: Leute, die glaubten, etwas früher schon einmal erlebt zu haben, berichteten häufig davon, dass sie durch diese Erfahrung reale Zeit verloren oder gewonnen hätten.


  Unter diesem Aspekt sah er sich angebliche Zeitverschiebungen in der Erdgeschichte noch einmal genauer an, angefangen mit dem prähistorischen Pleistozän und bis zum Holozän und in die Zeit historischer Aufzeichnungen. Zeitverschiebungen, wenn es denn welche waren, schienen mit größeren Diskontinuitäten in der Geschichte einherzugehen, wenn sich das Tempo der Ereignisse oder die Richtung, die sie nahmen, plötzlich dramatisch und ohne ersichtlichen Grund veränderte.


  »Natürlich«, sagte er eines Abends beim Essen, als ihm derlei Gedanken durch den Kopf gingen, »verdienen herkömmliche Historiker ihr Geld damit, dass sie Gründe dafür finden, warum ungewöhnliche Veränderungen eintreten mussten, obwohl sie in Wahrheit ohne Weiteres auch hätten unterbleiben können. Der Untergang des Römischen Reichs und die Renaissance oder in unserer Zeit der Holocaust und sogar, wie ich zu behaupten wage, die radikalen Veränderungen in der westlichen Welt, die wir zu unseren Lebzeiten erlebt haben. War das alles wirklich unvermeidlich? Oder war es das Resultat von Diskontinuitäten und Zeitverschiebungen, die, wären sie anders verlaufen, möglicherweise ganz andere Gesellschaften hervorgebracht hätten als die, in der wir jetzt leben?


  So gesehen könnte man behaupten, dass…«


  »Arthur, bitte, du langweilst unsere Gäste.«


  »Oh… ja… tut mir leid, ich habe mich hinreißen lassen… Aber was ich eigentlich damit sagen will…«


  Die angesprochenen Gäste waren keine sonderlich willkommenen.


  Die nächsten Nachbarn, die der Pfadfinderbewegung nahestanden, ließen eine kleine Gruppe von Pfadfinderinnen in ihrem Garten zelten. Zwei von ihnen hatte Margaret zusammen mit den Nachbarn eingeladen. Beide waren vierzehn Jahre alt und hatten, obwohl sich Margaret freundlich um sie bemühte, in Arthurs Gegenwart kaum einen Ton herausgebracht. Dies war der Grund für Arthurs Redseligkeit, denn er empfand Schweigen und wiederholtes Stocken der Konversation als sehr peinlich, und da er nicht wusste, was er mit Mädchen im Teenageralter reden sollte, hatte er die Stille mit seiner Stimme gefüllt.


  »Äh…«, sagte er zu der einen, während sich Margaret der anderen zuwendete, »bist du früher schon mal hier gewesen… äh… entschuldige, jetzt habe ich deinen Namen vergessen.«


  »Kate.«


  »Bist du schon mal hier gewesen?«


  Die beiden Mädchen sahen einander aus großen Augen an.


  »Nein, ich…«


  »Nicht? Nun, das ist…«


  »Ich meine, ich…«


  »Also doch! Aha…«


  »Wissen Sie eigentlich«, fragte sie plötzlich wie aus heiterem Himmel, »warum der Hügel White Horse Hill heißt?«


  Es war schwer zu sagen, woran es lag, dass es im Raum ganz still wurde und alle verstummten, ob an Kates Tonfall, an ihrem Blick oder an Arthurs Reaktion.


  »Ich… bin… mir… nicht… sicher…«


  »Kate ist verrückt nach weißen Pferden«, sagte ihre Freundin.


  Es wurde noch stiller, aber nicht peinlich still. Es war, als hätte die Stille etwas Ungezwungenes, und Arthur, dessen Herz schneller schlug, hatte zum ersten Mal seit Jahren wieder ein Déja-vu-Gefühl.


  »Tatsächlich?«, fragte er.


  Die Freundin sagte: »Sie trägt ständig eines mit sich herum.«


  »Ach!«, machte Arthur. »Ich meine… meinst du… hast du es zufällig bei dir?«


  »Ich kann es holen«, sagte Kate, und bevor sie jemand daran hindern konnte, war sie aufgesprungen und rannte aus dem Zimmer, zur Haustür hinaus und durch die Dunkelheit von einem Haus zu anderen, in ihr Zelt, wo sie das Pferd ergriff, und wieder zurück, atemlos, das Haar zerzaust, das Stoffpferd in der Hand.


  Sie legte es auf den großen Esstisch zwischen die leeren Dessertschalen, benutzten Gläser und verblichenen Stoffservietten. Es war alt und abgegriffen und hatte einen länglichen Körper, schmal wie ein Pinselstrich, galoppierende Beine, einen Kopf, spitze Ohren und nur ein Auge. Es war ohne Frage so prähistorisch wie ein Megalith, aber unendlich viel schöner.


  »Wo hast du es her?«, fragte Arthur.


  »Ein Junge hat es ihr geschenkt«, sagte ihre Freundin grinsend.


  Kate grinste zurück.


  Im Zimmer war eine gemütliche, behagliche Atmosphäre eingekehrt.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Margaret Foale Muttergefühle, was sie sich nicht erklären konnte.


  Was Arthur anging, so war alle Verkrampftheit von ihm abgefallen.


  »Wie hieß er?«, fragte er.


  »Jack«, antwortete sie.


  Zwischen ihnen galoppierte das Pferd, voller Leben.


  »Ich glaube«, sagte Arthur, »ich würde mich sehr gern mal mit deinem Jack unterhalten.«


  Deinem Jack.


  Zum ersten Mal errötete Kate, aber es machte ihr nichts aus.


  »Ich auch«, sagte sie.
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    Jack

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_E.jpg]r kam mit der Zuverlässigkeit und Unausweichlichkeit eines Wetterwechsels nach einer Periode unnatürlicher Ruhe, sodass ihn, als er schließlich in Woolstone eintraf, alle auf die eine oder andere Weise erwarteten. Überraschend war nur die Art und Weise, wie er kam.


  Kate war inzwischen eingezogen, was für die Foales so natürlich war wie das Atmen. Davor hatte sie bei Pflegeeltern gelebt, da ihre leiblichen Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, als sie sechs war, und zwar am selben Tag, wie sie berichtete, an dem sie den Jungen namens Jack getroffen und von ihm das Spielzeugpferd geschenkt bekommen hatte.


  »Es schenkte es mir in der Arztpraxis meines Vaters in Thirsk in North Yorkshire, ohne mich vorher zu fragen, aber ich wusste, warum. Es sollte mich beschützen, und es hat funktioniert. Ich fragte ihn nach seinem Namen. Er antwortete ›Jack‹. Er fragte mich nach meinem. Ich antwortete ›Katherine‹. Ich war mir sicher, dass ich ihn eines Tages wiedersehen würde, und das bin ich noch heute.«


  Katherine, wie sie von Foales genannt werden wollte, war bei ihren Pflegeeltern recht glücklich, aber immer auch rastlos gewesen.


  »Ich spürte, dass ich nicht dort war, wo ich sein sollte. Sie sagten, das liege daran, dass ich meine Eltern vermisse, aber meine Erinnerung an sie war nur verschwommen, die an Jack nicht. In der Nacht des Unfalls, als unser Wagen in Brand geriet, hielt ich das Pferd umklammert, und es sprang mir aus der Hand und forderte mich auf, ihm nach draußen zu folgen. Ich kletterte durch das zerbrochene Autofenster, weil es so schnell davongaloppierte, dass ich Angst hatte, ich könnte es verlieren. Ich dachte, es würde mich zu Jack bringen, aber das tat es nicht. Trotzdem glaubte ich fest daran, dass ich ihn eines Tages finden würde.«


  Katherine war ein intelligentes, sozial engagiertes Mädchen. Sie war bei den Pfadfindern, leistete Freiwilligenarbeit und sammelte Geld für wohltätige Zwecke.


  »Und dass er mich von ihnen wegholen würde. Sie waren einfach… doof. Ich war nie ihr Kind, und ich komme mir gemein vor, wenn ich das sage. Ich gehörte dort nicht hin.


  Ich gehörte zu dem Weißen Pferd, und so sammelte ich weiße Pferde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich jemanden vom White Horse Hill und Uffington reden hörte. Ich beschloss, zum Zelten hierher zu kommen. Als Allererstes stiegen wir auf den Hügel. Als ich da oben stand, fühlte ich mich wie zu Hause.


  Als ich das erste Mal in dieses Haus kam, wusste ich, dass ich schon einmal hier gewesen war. Der Hügel war mein Zuhause, das Haus meine Zuflucht. Und Jack… na ja, er wird schon kommen, sagte ich mir.«


  »Du zweifelst doch nicht daran?«, fragte Margaret.


  »Nein.«


  »Wenn er kommt«, sagte Arthur, »werde ich eine Menge Fragen an ihn haben.«


  Katherine zeigte ihr schönes Lächeln. Es brachte ein Gesicht zum Strahlen, das, wenn es ernst war, den schweren Verlust ausdrückte, den sie als Kind erlitten hatte. Selbstbewusst und herzlich nach außen, unsicher und ein wenig empfindlich nach innen.


  »Wenn er kommt«, sagte sie, »werde ich ihm das Pferd zurückgeben. Er hat es mir nur geliehen, damit es mir hilft, und das hat es getan.«


  Manchmal spielte Katherine zu laut Musik.


  Manchmal wurde sie zornig und schrie.


  Manchmal ließ sie Türen knallen.


  Manchmal besuchte sie ihre Pflegeeltern, denn im Lauf der Monate begriff sie, dass sie ihnen damit eine Freude machte, so doof sie auch zu ihr sein mochten.


  Manchmal saß sie allein im Garten und lauschte den Windspielen, ohne sich daran zu stören, wenn Arthur sich zu ihr setzte. Und Margaret sah ihnen zu und ließ sie in Ruhe, drei Menschen, die zufällig, wie es schien, wussten, wie man in Frieden miteinander leben konnte.


  Und einmal sagte sie: »Ich bin sehr müde und fürchte mich ein wenig davor, was war und was kommen mag. Ich glaube, die Zeit geht zu Ende.«


  Jack kam im Herbst nach einem trockenen Sommer. Das Gras auf dem Hügel war dürr und gelblich grau, die Abende waren mild.


  Margaret fiel es mittlerweile schwer, den Hügel in gerader Linie zu erklimmen, und so nahmen sie den leichteren Zickzackweg, wenn sie mitkam. Später dann standen sie oben auf dem Ridgeway nach Wayland’s Smithy und lauschten dem Rauschen des Windes, und auf dem Rückweg rasteten sie wie immer im Windschatten der Wallburg unter dem Weißdornbaum, ungefähr fünfzig Meter vom Rand des Abhangs entfernt.


  Dort, am Rand des Abhangs, erschien er mit ausgreifenden, zielstrebigen Schritten, in der Hand einen großen Stock, der Arthur auf ihn aufmerksam machte.


  »Ein Bergstock«, murmelte er. »Ich habe auch einen. Mit Edelweiß. Wir hatten viel Spaß miteinander.«


  »Das ist lange her«, murmelte Margaret. »Und das ›wir‹ schließt mich nicht ein.«


  »War das vor deiner Zeit, Liebling?«, fragte Arthur treuherzig und tätschelte ihr den Oberschenkel.


  Doch Katherine hörte schon nicht mehr zu und blickte halb fasziniert, halb erschrocken zu dem jungen Wanderer. Sie wartete darauf, dass er in eine andere Richtung abbog, damit sie sein Profil sehen konnte. Doch er blieb stehen und blickte hinaus in die, wie es von ihrem Platz aussah, unendliche Weite.


  Auch er schien vom Tal des Weißen Pferdes wie verzaubert.


  Wie ein Fels stand er da, und dieser Eindruck wurde dadurch noch verstärkt, dass in der Luft direkt über ihm eine Lerche so heftig trällerte und flatterte, dass er irgendwann den Kopf hob.


  Die Augen mit der Hand vor der Nachmittagssonne schützend, schaute er zu ihr hinauf und wurde noch regloser, als er ohnehin schon gewesen war. Dann ließ er die Hand sinken, spähte am Rand des Abhangs zurück, als hätte er eben bemerkt, dass er etwas verloren hatte, einen Handschuh oder eine Landkarte. Er machte ein verwirrtes Gesicht, schüttelte den Kopf und fuhr, als er aus dem Augenwinkel den Baum gewahrte, herum und schaute zu ihnen herüber.


  Inzwischen waren die Foales ebenso erstaunt wie Katherine – und er ebenfalls, wie es schien. Auch furchtsam, als hätte sich gerade die Welt verändert.


  Dann, ohne etwas dabei zu finden, kam er näher, sah sie einen Moment lang forschend an und kam dann noch näher.


  Er war noch ungefähr fünf Meter von ihnen entfernt, als er, ohne Arthur und Margaret die geringste Beachtung zu schenken, sagte: »Hallo, Katherine.«


  »Hallo, Jack.«


  »Ich habe etwas für dich«, sagte sie, stand auf und gab ihm das weiße Pferd, das sie schon so lange für diesen Augenblick in ihrem Rucksack bei sich trug und bereits herausgenommen hatte, während sie ihn beobachtete.


  Er nahm es so selbstverständlich, wie er es ihr gegeben hatte.


  Er sah es an, strich mit der Hand darüber, wie sie es eine Million Mal getan hatte, und sagte: »Ich habe es vermisst.«


  Katherine schlug das Herz wie ein Hammer in der Brust. Ihr war, als wäre sie hier und doch auch wieder nicht.


  Jack ging es genauso.


  »Ich möchte euch einen alten Freund vorstellen«, brachte sie schließlich heraus, ziemlich steif, aber mit viel Charme. »Arthur, Margaret, das ist Jack.«


  Er drückte beiden fest die Hand.


  »Du bleibst zum Abendessen«, befahl Margaret, was ihn zum Lachen brachte.


  »Jawohl, Ma’am«, sagte er wie ein US-Marine.


  »Und ich…«, begann Arthur.


  »Er«, unterbrach ihn Katherine, »hat eine Menge Fragen.«


  Als sie, im Haus angekommen, geklärt hatten, dass Jack im Garten kampieren sollte, dann am Tisch beim Essen saßen und sich voneinander erzählten, stellte Jack endlich die Frage, die ihn am meisten beschäftigte.


  »Was wissen Sie über Mister Boots?«


  
    49

    Ein Bericht

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]rthur hatte noch nie von Mister Boots gehört, und Katherine auch nicht. Hätten sie zu der Zeit noch Fernsehen gehabt oder wäre Arthur noch ins Ausland gereist, hätte ihnen der Name vielleicht etwas gesagt. Doch das war nicht der Fall, und so klärte Jack sie auf, indem er ihnen an diesem ersten Abend und in den folgenden Wochen, um die er seinen Besuch bei ihnen verlängerte – bis schließlich ein Daueraufenthalt daraus wurde–, berichtete, was er über Mister Boots in Erfahrung gebracht hatte. Daraus und aus gelegentlichen Meldungen über Mister Boots in den Nachrichten zogen sie den Schluss, dass Mister Boots auf dem Weg nach Woolstone war. Allerdings rechneten sie nicht allzu bald mit seinem Eintreffen. Mister Boots war unberechenbar, im positivsten Sinne des Wortes.


  Das Problem mit Jack war, dass er kein Geschichtenerzähler war. Er war ein Mann der Tat, nicht des Wortes. Daher lieferte er den Bericht über Mister Boots nur häppchenweise und mit Unterbrechungen, fügte mit der Zeit Fakten und Überlegungen hinzu, bis sie schließlich zu der Einsicht gelangten, dass es für Arthur einfacher war, wenn er ihn wie einen Probanden seiner Déja-vu-Studien behandelte und befragte.


  Was auch insofern richtig war, als alles, was Boots betraf, für Jack mit schmerzlichen und kaum beherrschbaren Déja-vu-Gefühlen verbunden war.


  Arthur und Katherine hatten ähnlich intensive Déja-vu-Gefühle verspürt, als sie nach Woolstone gekommen waren. Es war, als würden Menschen, die etwas gemeinsam hatten, aber vergessen hatten, was, nach und nach in Woolstone zusammenkommen, weil dort noch etwas Wichtiges geschehen musste.


  »Vielleicht warten wir alle auf Mister Boots«, sagte Jack eines Tages.


  »Wer wartet?«, fragte Arthur.


  »Vielleicht die ganze Welt«, sagte Katherine.


  »…und vielleicht wird es Zeit, dass wir alles aufschreiben, was Jack weiß«, sagte Arthur, »und dann schauen, was wir daraus lernen können.«


  Also nahmen sie was Jack sagte auf Tonband auf und fertigten Abschriften davon an, die Katherine ordnete. Und das war gut so, denn sonst wäre der Bericht möglicherweise verloren gegangen und in Vergessenheit geraten wie so vieles andere über Mister Boots.


  
    Ich bin in den North York Moors in England aufgewachsen, wo ich eines Tages vor einem Kinderheim aufgefunden wurde, begann Jack. Es war nicht das, was man ein richtiger Zuhause nennen würde: ohne Eltern, ohne einen Platz, den ich mein Eigen nennen konnte. Nur dieses Spielzeugpferd, das ich Katherine gab.


    Danach blieb mir nichts mehr von meiner Vergangenheit, deshalb hoffte ich, sie eines Tages wiederzusehen. Dann würde ich erfahren, ob sich mein Geschenk gelohnt hatte, ob es den Schmerz wert gewesen war, den ich über den Verlust empfunden hatte. Von da an suchte ich nach einem Menschen oder einem Ort oder etwas anderem, dem ich mich wieder verbunden fühlen konnte.


    Es war ein Verlangen, ein Sehnen. Es war kein schlechtes Gefühl, aber ich glaube auch nicht, dass es sehr gut war. Es machte mich rastlos und unzufrieden.


    Ich sah mir Passanten an und fragte mich, ob sie vielleicht dieser Mensch waren. Sie waren es nie. Später suchte ich in Bildbänden, Zeitschriften und alten Lexika nach dem Ort. Doch ich fand ihn nie, vielleicht weil ich den Fehler beging, zu weit in die Ferne zu schweifen und wie viele Leute zu glauben, dass die Kirschen in Nachbars Garten süßer schmecken. Das tun sie nicht. Der Ort, den ich suchte, war näher, als ich dachte.


    Vielleicht hätte ich meinen Platz früher gefunden, wenn wir Fernsehen und das, was man in manchen Ländern das Internet nennt, gehabt hätten. Doch in England, Westeuropa und später in den Vereinigten Staaten wandte sich die öffentliche Meinung gegen diese Dinge, als man erkannte, dass sie in der breiten Bevölkerung einer höchst zerstörerischen Neigung zu passiver Lebensweise und zum Konsum von Pornografie Vorschub leisteten. Gewiss, sie wurden unter strengen Auflagen auch für Bildungszwecke und behördliche Kommunikation genutzt, aber ich persönlich kam nie damit in Berührung und nutzte sie erst, als ich fast erwachsen war. Ich hatte nicht das Gefühl, dass mir viel fehlte, aber ich sehnte mich nach diesem Ort, den ich nicht fand.


    Leichter war es, Dinge zu finden, an die ich mein Herz hängen konnte. Ich sammelte Steine. Ich sammelte Flaschenetiketten, dann die Flaschen selbst. Leuchtend grüne und orangefarbene Fischköder, alte Münzen, Bücher von Enid Blyton und dann, eines Tages, es war ein ganz besonderer Tag, auch alte Generalstabskarten, die in der Ausgabe, die ich hatte, von 1 bis 204 durchnummeriert und daher zum Sammeln bestens geeignet waren.


    Ich fand sie auf Trödelmärkten und in Ramschläden. Neue zu kaufen konnte ich mir nicht leisten.


    Sie waren kein Ersatz für mein Pferd, das ich immer noch vermisste, aber sie erweiterten meinen Horizont und machten mich mit Orten in England, Schottland und Wales bekannt. Meine Freunde lasen Bücher, ich Karten. Sie hatten ihre Geschichten, ich meine Reisen. Schon bald besuchte ich Orte in meiner Nähe, die ich in den Karten gefunden hatte. Dabei lernte ich, die Karten noch besser zu lesen und noch abenteuerlichere Reisen zu unternehmen. Ich meine keine echten, denn ich hatte nur ein Fahrrad. Ich meine Reisen in meiner Fantasie.


    Eines Tages kaufte ich mir in Scarborough, wohin ich mit ein paar Freunden aus dem Heim geradelt war, Fish and Chips. Ich war zwölf.


    Ich hatte gehört, dass vor der – wie sie unsere Lehrer nannten – Begrünung Großbritanniens, die in den frühen Siebzigerjahren einsetzte, manche Imbissbuden ihre Fish and Chips in Spezialpapier eingewickelt hatten. Eine Art Packpapier, nur cremefarben. Sie fanden, dass es besser aussah als alte Zeitungen.


    Aber das wurde bald wieder unterbunden. Warum Spezialpapier nehmen, wenn man alte Zeitungen verwenden konnte? Blödsinn.


    Na, jedenfalls saß ich am Strand und stocherte in meinen Chips, als mir eine Schlagzeile ins Auge stach. Sie lautete: »Lebende Legende ›Boots‹ auf Stippvisite in Deutschland.« Ich hatte keine Ahnung, wer oder was mit ›Boots‹ gemeint war, aber Deutschland hatte mich schon immer interessiert. Ich wusste nicht, warum, aber jedes Mal, wenn ich den Namen las oder die Sprache hörte, klingelte etwas in mir.


    Ich sah also die Schlagzeile, aß meine restlichen Chips, strich das von Fett und Essig triefende Zeitungsblatt glatt und las den Artikel. Im nächsten Moment sah ich so erstaunt oder auch so total geschockt aus, dass einer meiner Freunde mich fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei. Ich verneinte – alles war in bester Ordnung. In so bester Ordnung, dass mir ganz schwummrig wurde vor Freude.


    Der Grund war das Foto zu dem Artikel.


    Natürlich war es nur ein Schwarzweißfoto, denn seit der Begrünung wurden nur noch wenige Zeitungen farbig gedruckt. Es zeigte einen Mann, der mit einem großen, unordentlich gepackten Rucksack eine Straße entlangging. Von ihm handelte der Artikel. Er wurde ›Boots‹ genannt, weil er seinen richtigen Namen nicht nennen wollte. Damals wusste ich nicht, was eine lebende Legende ist, aber er war eine. Er hatte – eher ungewollt, wie es in dem Artikel hieß – eine ziemlich große Anhängerschaft. Das lag daran, dass überall, wo er auftauchte, etwas geschah. Und meistens etwas Gutes.


    Zum damaligen Zeitpunkt interessierte mich das alles noch nicht, obwohl die Dinge, die da geschahen – oder manchmal auch nicht geschahen–, später für mich zur Obsession wurden. Es war das Bild des Mannes, das meine Aufmerksamkeit erregte.


    Er sah alt aus, wie um die siebzig.


    Er war groß gewachsen und hatte langes, ungepflegtes Haar, das laut Zeitung stellenweise noch rot, aber überwiegend grau war. Er war schlaksig und irgendwie krumm, und auf dem Foto ging er gerade wieder auf Wanderung, sah sich aber noch einmal um, weil ihn der Fotograf darum gebeten hatte. Tatsächlich stand im Artikel, dass er sich nur ungern fotografieren lasse, was auch der Grund sei, warum es aus seinem langen, außergewöhnlichen Leben nur so wenige Fotos gebe, dass er bei dieser Gelegenheit aber nichts dagegen gehabt habe.


    Aber worum es mir eigentlich geht:


    In dem Moment, als ich dem Mann in die Augen sah und er mir von dem Zeitungsfoto entgegenblickte, wusste ich, dass ich ihm früher schon einmal begegnet war. Und mit ›früher‹ meine ich die Zeit vor meiner ersten Erinnerung. Ich wusste das so sicher, wie ich meinen Namen wusste.


    Außerdem wusste ich, ohne dass ich es mir erklären konnte, dass mir eine Menge anderer Dinge bekannt gewesen waren, die mit ihm zu tun hatten. Leute, Orte, alles Mögliche. Und ich wusste, dass ich ihm eines Tages wieder begegnen würde.


    Ebenso wusste ich, dass ich auf keinen Fall versuchen durfte, ihn zu treffen, denn ich war mir sicher, dass ihn die Reise, auf der er sich befand, am Ende zu mir führen würde! Zu mir!«


    Man kann jetzt sagen: ›Woher willst du das alles wissen, wo du doch nur ein Foto gesehen hast?‹


    Ich antworte darauf: weil wir viel, viel mehr vergessen, als wir ahnen, und weil manchmal etwas eine Flut von Erinnerungen in uns auslöst. Genau das widerfuhr mir an jenem Tag.


    Ich fragte mich, wie er wohl zu seinem Spitznamen gekommen war. Anscheinend verdankte er ihn seinen Stiefeln, die aus Autoreifengummi gefertigt waren und mit Schnur zusammengehalten wurden. Er lehnte es strikt ab, andere Schuhe zu tragen. Für Schuhe Leder zu verwenden, sagte er, sei ein Verbrechen an den Tieren, die zu diesem Zweck getötet würden. Alles Leben sei heilig. Er räumte ein, dass die Verwendung synthetischer Materialien für Schuhe eine Verschwendung von Ressourcen sei. Da er aber noch keinen Weg gefunden habe, etwas daran zu ändern, dass die Menschheit, wie er sich ausdrückte, Gummi und ähnliche Werkstoffe für Reifen verwende und diese später wegwerfe, habe er ein Beispiel geben wollen, indem er die abgefahrenen Laufflächengummis wiederverwerte.


    Von dem Moment an, als ich das erste Mal von Boots las und mir darüber klar wurde, dass ich ihn kannte, sammelte ich die vielen Geschichten und Anekdoten – und auch Mythen–, die im Lauf der Jahre über ihn kursierten und den beinahe legendären Status begründeten, den er zu der Zeit, als ich von ihm hörte, bei einigen Leuten genoss. Ich sammelte diese Geschichten mit derselben Beharrlichkeit, mit der ich Generalstabskarten sammelte.


    Als meine Sammlung von Zeitungsausschnitten und dergleichen über ihn immer größer wurde, ging ich dazu über, sie systematisch zu archivieren. Anfangs ordnete ich sie nach den Zeitungen und Zeitschriften, in denen die Artikel erschienen waren. Später dann nach Ländern, denn ich unterhielt mittlerweile etliche Brieffreundschaften zu Leuten, die andere Dinge über ihn sammelten. Ich besorgte ihnen, was sie interessierte, und sie schickten mir Presseartikel.


    Irgendwann hatte ich so viel zusammen, dass ich es in eine chronologische Ordnung bringen konnte, die bis in die Zeit zurückreichte, als er noch viel jünger war. Ich wollte feststellen, ob sich aus den gesammelten Fakten – was war sein Ausgangspunkt gewesen, wohin war er gereist und wohin gedachte er als Nächstes zu reisen – ein Muster ableiten ließ. Wie gesagt, ich wusste bereits, was sein endgültiger Bestimmungsort war. Ich hatte es in dem Moment gewusst, als ich sein Foto sah – er war auf dem Weg zu mir. Aber ich wollte wissen, wie er davor gelebt hatte und, wenn möglich, warum er so war, wie er war.


    Meine Beschäftigung mit Boots wurde zur Obsession, gehorchte aber stets einer Regel, die über allem stand – und an die sich, wie ich mit der Zeit feststellte, interessanterweise auch andere Leute hielten, die mein Interesse an ihm teilten, als hätte Boots selbst diese Regel aufgestellt und weltweit bekanntgemacht. Man unternahm keinen Versuch, zu Boots Kontakt aufzunehmen, und ließ ihn einfach machen. Eines wurde aus meinen Nachforschungen über Boots deutlich: Er strahlte eine solche natürliche Würde aus, dass die Leute ihn unwillkürlich mit Respekt behandelten. Andernfalls wäre er wahrscheinlich längst tot, wenn man bedenkt, welch gefährliche Gegenden er bereist hat.


    Die Einzigen, die ihn behelligten, waren Ordnungshüter aller Art, die ihn zu vertreiben versuchten, oder Journalisten, die ihn interviewen oder fotografieren wollten. Er begegnete ihnen so freundlich und gleichmütig, dass er selten länger belästigt wurde. Er war immer eine Nachricht wert, wenn sonst nichts los war, und obwohl vieles, was er tat, überspannt wirkte, erkannten die meisten, die sich näher mit ihm beschäftigten, dass er vielleicht der vernünftigste Mensch der Welt war.


    Aber Anhänger wie ich taten nichts.


    Wir warteten.


    Irgendwann hatte ich eine ziemlich lückenlose Chronologie seines Lebens zusammengestellt, die über fünf Jahrzehnte abdeckte und 1968 begann. In diesem Jahr war er, nach der Quellenlage zu urteilen, ungefähr achtundzwanzig oder neunundzwanzig Jahre alt. Über die Zeit davor konnte ich trotz intensiver Bemühungen nicht das Geringste herausfinden. Es war, als hätte er davor überhaupt nicht existiert.


    Ich war mir sicher, dass eine gründliche Suche irgendwann etwas über die Zeit davor zutage fördern würde, vielleicht sogar über die Zeit, bevor er den Namen bekam, unter dem ihn seine treuen Anhänger kannten. Aber auch so wusste ich bereits eine ganze Menge über Boots, aus Berichten, aus Erzählungen und aus dem, was zwischen den Zeilen stand.


    An dieser Stelle muss ich noch einmal auf einen wichtigen Punkt zurückkommen. Er wurde mir in dem Moment klar, als ich dieses Foto sah und zum ersten Mal in seine Augen blickte: Ich erkannte, dass er etwas suchte und dass er deshalb rastlos umherwanderte. Ich wusste, dass Boots so lange weiterwandern würde, bis er es gefunden hatte oder starb. Ich wusste, dass er nichts mehr fürchtete, als zu sterben, bevor er das Gesuchte gefunden hatte. Ich wusste das, weil er in einem der veröffentlichten Interviews mit ihm etwas sagte, das für mich so überzeugend klang, dass ich das Gefühl hatte, es stecke für uns alle eine Wahrheit darin: ›Ich habe vor langer Zeit etwas verloren, aber ich kann mich nicht erinnern, was es war, wie weit ich auch reise, wie sehr ich mich auch bemühe. Ich weiß, dass ich es erst finden werde, wenn ich aufhöre zu suchen. Aber wenn man sich so sehr nach etwas sehnt, wenn man etwas verloren hat, was einem so sehr am Herzen liegt, wie kann man dann aufhören, wie kann man dann jemals aufhören?‹


    Ich wusste, dass er die Wahrheit sprach, denn mir erging es ebenso. Auch ich hatte etwas verloren, nämlich meine Vergangenheit. Apropos Vergangenheit. Ich habe nie aufgehört, Generalstabskarten zu sammeln und wie Bücher zu lesen. An dem Tag, an dem ich durch Zufall auf Karte 174 stieß und darin den White Horse Hill und Uffington fand, war mir klar, dass ich diese Orte aufsuchen musste. Zwei Tage später brach ich auf. Ich war nicht überrascht, als ich dort Katherine traf und mein Pferd wiederbekam. An dem Tag lernte ich Margaret und Sie, Arthur, kennen und hörte zum ersten Mal die Windspiele. An diesem Tag fand ich ein Zuhause.

  


  Die Foales hatten es bedauert, dass sie keine Kinder hatten, doch im Ruhestand bekamen sie zwei.


  Seit zwei oder drei Jahren kränkelte Margaret. Sie fühlte sich häufig müde und abgespannt. Sie hatte lange dagegen angekämpft, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, Arthur alleine zurückzulassen, wenn sie als Erste ging. Vielleicht war das der Grund, warum sie Kinder gewollt hatte.


  Doch als Jack einzog, groß und fürsorglich, wie er war, wurde sie zusehends schwächer, als könnte sie es sich nun erlauben, da sie wusste, dass ihr Arthur nicht allein bleiben und immer jemanden haben würde, der für ihn da war.


  Sie wollte nicht gehen, aber sie brauchte auch nicht länger zu bleiben. Ein paar Monate, nachdem Jack wieder Licht in ihr Leben gebracht hatte, indem er rund ums Haus Arbeiten verrichtete, zu denen die anderen nicht imstande waren, Margaret die Treppe hinauf und hinunter trug und eines denkwürdigen Tages einen Rollstuhl besorgte und sie die ganze Strecke auf den White Horse Hill hinaufschob, damit sie ein letztes Mal die Aussicht genießen konnte… ein paar Monate nach seinem Kommen starb sie.


  Arthur sprach nicht viel und die anderen auch nicht. Die Windspiele waren beredter. Er wanderte viel umher, und bei schönem Wetter ging er nach hinten und setzte sich zu seinen Tomaten.


  Jack mähte den Rasen, stieg auf Leitern oder legte sich ins Gras und blickte zu den Bäumen. Katherine unternahm mit ihnen Wanderungen, auf denen sie Arthurs Ausführungen über die Zeit, über Diskontinuitäten und seine Zukunftsahnungen lauschten.


  An den meisten Tagen kochte einer von ihnen Tee, trieb irgendwoher Kekse auf, was Margaret bisher immer getan hatte, und dann saßen sie zusammen, plauderten, lasen, sinnierten und waren füreinander da.


  Doch die ganze Zeit über hatten sie das Gefühl, dass sie früher schon einmal hier gewesen waren und keine Ruhe finden würden, ehe sie nicht wussten, warum.


  
    50

    Mister Boots

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_N.jpg]ach seinem ersten Auftauchen in Texas lebte Mister Boots fast fünf Jahre lang im Terrell State Hospital, bis zum Frühjahr 1968. Vorher verspürte er nie den Wunsch fortzugehen und machte auch sonst keine Schwierigkeiten. Ganz im Gegenteil.


  Tatsächlich wurde Boots schon bald zu einer Art Legende, und obwohl im Krankenhaus strenge Regel galten, gerade auch für junge Männer, die zu psychischer Labilität neigten, machte er sich viele Freunde. Er war der geborene Lehrer und ebenso willens wie befähigt, anderen bei der Lösung von Problemen helfen. Er sprach mit einem Akzent, den die meisten Insassen als vornehm empfanden, und verwendete altmodische Ausdrücke, als hätte es ihn aus einem anderen Jahrhundert hierher verschlagen.


  Der auf seinen Gedächtnisverlust und den Erstbefund gestützte Verdacht, er sei in irgendeiner Form geistig hinfällig, war bald zerstreut. Er besaß eine ungewöhnliche Sprachbegabung und ließ sich von Mitpatienten, die nicht mit Englisch aufgewachsen waren, in ihrer Muttersprache unterweisen. Als er das Krankenhaus verließ, sprach er Französisch, Deutsch, Spanisch und Italienisch nahezu fließend und verfügte über Grundkenntnisse in Mandarin und Russisch.


  Außerdem brachte er einigen Mitpatienten eine Sprache bei, die sie immer dann benutzten, wenn sie von anderen Patienten, Klinikmitarbeitern oder Beamten nicht verstanden werden wollten. Niemand konnte sie zu der Zeit identifizieren. Noch Jahre später, lange nach seinem Weggang, war sie in Terrell in Gebrauch, und ein Linguist von der Berkeley University entschlüsselte sie als eine Mischung aus Gälisch, Walisisch und einer Variante des Piktischen, die jedoch alle Merkmale einer eigenständigen, voll funktionstüchtigen Sprache besaß.


  Er war von Natur aus ein Problemlöser und schien die komplizierte und tückenreiche elektrische Anlage des Klinikgebäudes besser zu durchschauen als die Hausmeister. Außerdem wartete und bediente er die Berieselungsanlage für den weitläufigen und berühmten Park und baute in seinem vierten Jahr eine Außenskulptur, die an einen einfachen prähistorischen Steinkreis erinnerte und von der er behauptete, sie biete ihm eine Fluchtmöglichkeit, falls er mal eine brauche.


  Mit »Flucht«, so glaubte man, meine er seine Gewohnheit, sich mitten in der Skulptur auf den Boden zu setzen und zu summen, eine Methode, die einige andere Patienten übernahmen, wenn sie für eine gewisse Zeit der reale Welt entfliehen wollten.


  Im Mai 1968 wurde Boots von dem Journalisten Robert Eckram aufgespürt, der für die Los Angeles Times arbeitete und für einen Artikel über einen Mordanschlag recherchierte, der im April auf Präsident John F. Kennedy, der damals seine zweite Amtszeit absolvierte, verübt worden war. Eckram verfolgte die Theorie, dass möglicherweise eine Verbindung zu einem früheren Anschlag bestand, bei dem Polizei und CIA Gerüchten zufolge einiges vertuscht hatten. Dieser erste Anschlag hatte am 22.November 1963 in Dallas, Texas, stattgefunden, am selben Tag, am selben Ort und exakt zur selben Zeit, als Boots niedergeschossen worden war.


  Eckram konnte beweisen, dass an besagtem Tag von zwei unterschiedlichen Stellen vier Kugeln abgefeuert worden waren, von denen nur eine Kennedy traf und ihm eine Verletzung beibrachte, von der er genas. Zudem belegten Polizeiberichte, Krankenakten und Fotos, dass Boots auf dem Grashügel gestanden hatte, von dem zwei der vier Schüsse abgegeben worden waren, und der Journalist hatte stichhaltige Beweise für seine Theorie, dass der Präsident mit großer Wahrscheinlichkeit nicht überlebt hätte, wenn er auch von der zweiten Kugel, die Boots niedergestreckt hatte, getroffen worden wäre.


  Bekanntermaßen war es diese Nahtoderfahrung, die das Leben des Präsidenten radikal veränderte. Die von ihm in seiner zweiten Amtszeit durchgepaukten Gesetze für einen ökologischen Wandel, für mehr Bürgerrechte und zur Eindämmung von Partikularinteressen in der US-Politik sowie seine spätere Tätigkeit im Bereich Umweltschutz bei den Vereinten Nationen gaben der Welt eine neue Richtung. Sie stießen eine Bewegung an, die für ökologische Vernunft und Mäßigung eintrat und für die »Begrünung« vieler Länder in Westeuropa und Nordamerika verantwortlich war, insbesondere aber in England, wo sie zuerst Fuß fasste.


  Eckrams Artikel erschien einen Monat nach seinem Besuch in Terrell in der Los Angeles Times und war der erste über Mister Boots überhaupt. Die Überschrift lautete: »Der Mann, der dem Präsidenten das Leben rettete und die Welt veränderte.«


  Mister Boots war über die Popularität, die der Artikel ihm und seinen Freunden in Terrell bescherte, nicht erfreut. Er bat um seine Entlassung und bekam als Antwort, dass einer Entlassung nichts im Wege stehe, dass er allerdings ein abschließendes Gutachten benötige.


  Darauf wollte er nicht warten, sondern verließ die Klinik ohne offizielle Erlaubnis in der Nacht vom 31.Oktober auf den 1.November 1968, während zur Feier von Halloween für die Patienten ein Feuerwerk abgebrannt wurde. Zuletzt wurde er in seinem Steinkreis in Terrell gesehen und machte nach Auskunft seiner Freunde einen vollkommen glücklichen Eindruck. Er habe sogar etwas getan, was sie ihn nie zuvor hätten tun sehen. Er habe getanzt.


  Mister Boots blieb sieben Jahre verschwunden.


  Als er wieder auftauchte, war er Tellerwäscher in einer Filiale der New Yorker Restaurantkette Rap’s Beef. In dieser Eigenschaft freundete er sich mit Lance Rap an, dem Sohn von Eike Rap, seines Zeichens Gründer des Unternehmens und prominenter Fürsprecher der Fleischindustrie. Mister Boots machte aus dem Sohn einen Vegetarier.


  Nach Eikes Tod übernahm Lance das Ruder und krempelte das Unternehmen innerhalb weniger Monate in einer Weise um, die beispiellos war unter den großen Restaurant- und Lebensmittelketten in den USA. Rap war ein notorischer Narzisst und eitler Snob, aber er war auch ein gastronomisches Genie. Er verwandelte die Kette in ein Juwel vegetarischer Esskultur.


  Häufig schrieb er Mister Boots das Verdienst für seine fleischfeindliche Ernährungsphilosophie zu, aber auch für die Partnerschaften, die Rap’s zum internationalen Durchbruch verhalfen. Als die Frau des Hoteliers Juan Carlos Festone zum Essen kam und die Speisekarte nicht lesen konnte, da sie des Englischen nicht mächtig war, wurde Boots aus der Küche geholt, um sie für sie ins Portugiesische zu übersetzen. Sie war von ihm so fasziniert, dass sie tags darauf mit Festone wiederkam, um ihn mit Boots bekanntzumachen– und das Essen probieren zu lassen. Die daraus resultierende Unternehmensgruppe Rap-Festone, so sagt man, »brachte die Welt vom Fleisch ab«.


  Boots siedelte mit Rap nach Paris über und blieb dort mit Unterbrechungen zehn Jahre. In dieser Zeit expandierte die Rap-Kette in die ganze Welt und wurde zum profitabelsten Aushängeschild der Fleischgegner auf dem Globus. Rap rechnete diesen Erfolg immer Boots als Verdienst zu, doch als dieser 1984 nach einem depressiven Schub verschwand und eine Leiche aus der Seine gefischt wurde, identifizierte man sie als seine.


  Raps Gedenkrede war eines der wenigen Zeugnisse über Boots von Menschen, die ihn persönlich gekannt hatten. Er sagte: »Er war ein Freund wie kein anderer, bescheiden und nicht bereit, für die Anregungen, die er gab, irgendeine Gegenleistung anzunehmen. Wir hätten ihm jeden Wunsch erfüllt, nur den Seelenfrieden konnten wir ihm nicht geben. Er sagte immer, dass er etwas Wichtiges zu tun habe, und konnte den Gedanken nicht akzeptieren, dass er es möglicherweise bereits getan hatte. Hat er nicht einem Präsidenten das Leben gerettet? Hat er nicht den Anstoß zu einer Revolution auf dem Gebiet der Ernährung gegeben? Hat er nicht zahllose kleine Dinge für Menschen getan, die zwar nirgendwo festgehalten sind, aber das Leben dieser Menschen verändert haben und vielleicht auch die Welt?


  Der Grund für die unerklärliche Traurigkeit meines Freundes war, dass er das Gefühl hatte, etwas verloren zu haben, und es nicht finden konnte, da er sich nicht erinnern konnte, was es war. Manche mögen das komisch finden, doch für ihn war es eine anhaltende Qual. Hätte ich unserem Freund bei seiner Suche helfen können, hätte ich dafür mit Freuden alles aufgegeben und die halbe Welt auf den Kopf gestellt.«


  Der Trauerfeier für Mister Boots in Paris wohnten über fünfhundert Gäste aus aller Welt bei.


  Darüber hinaus ließen Festone und Rap den Managern und Mitarbeitern ihrer Niederlassungen in aller Welt, vom bescheidensten Esslokal bis zum nobelsten Fünf-Sterne-Hotel, eine Anweisung zukommen, die befremdlich anmutete und aus Raps persönlicher Überzeugung erwuchs, dass sein alter Freund unmöglich tot sein konnte und bei der Identifizierung der Leiche aus der Seine ein Fehler geschehen sein musste. Sollte jemals, so instruierten sie ihre Mitarbeiter, bei ihnen ein Mann vorsprechen, auf den Mister Boots’ Beschreibung passe, und um Hilfe bitten, sei ihm diese unverzüglich zu gewähren und er selbst wie ein normaler Kunde zu behandeln.


  Diese Anweisung hatte unerwartete Folgen, denn natürlich erschienen alle möglichen Penner in Restaurants und Hotels der Rap-Kette, gewöhnlich an der Hintertür. Alle wurden im Rahmen des Zumutbaren verköstigt, und viele andere Restaurantketten folgten dem Beispiel von Rap. Auf diese Weise veränderte Mister Boots die Welt für Landstreicher wie ihn selbst.


  Drei Jahre später erhielt Lance Rap tief in der Nacht einen Anruf.


  Er kam vom Manager eines ihrer beiden Hotels in Bhutan. Ein großer, hagerer Mann mit Sommersprossen und rotem Haar, der Englisch spreche, wenn er sich nicht gerade auf Nepalesisch unterhalte, sei an der Tür aufgetaucht. Er habe um eine Erfrischung gebeten und…


  »Es tut mir leid, dass ich Sie damit behellige, Mister Rap, aber…«


  »Wo liegt das Problem? Geben Sie ihm doch, worum er gebeten hat.«


  »Das würde ich ja gerne, aber ich weiß nicht, was er unter ›Gebräu‹ versteht. Was, bitte, ist das?«


  Rap, und das gereichte ihm zur Ehre, lachte.


  »Es ist… es ist… ist er da?«


  Er war da, und sie unterhielten sich, wobei Boots das Gespräch so führte, als sei er erst gestern gegangen. Sie unterhielten sich lange. Manche Fragen beantwortete Boots, andere nicht. Er sagte, er habe noch nicht gefunden, wonach er suche, habe aber die Hoffnung nicht aufgegeben. Außerdem habe ihm die Bergluft gutgetan, und so habe er beschlossen, künftig kühlere Breiten vorzuziehen und nach »Hause« zu kommen – ein Wort, das er in Raps Beisein nie in den Mund genommen hatte. Aber wo das war, wollte er nicht sagen.


  Später sprach Rap noch einmal mit dem Manager.


  »Er wird besser sein, wenn Sie Mister Boots sein Gebräu selbst zubereiten lassen. Führen Sie ihn in die Küche und geben Sie ihm, was er dazu braucht.«


  »Aber Sir, er ist ein Ehrengast.«


  »Eben«, erwiderte Rap. »Und ein ganz besonderer. Deshalb lassen Sie ihn machen, wie er es für nötig hält. Dazu dürfte auch der Abwasch gehören. So ist er nun mal. Und… noch etwas.«


  »Sir?«


  »Wenn er geht, stellen Sie ihm dieselbe Frage, die ich ihm gestellt habe. Vielleicht gibt er Ihnen die Antwort, die er mir nicht geben wollte. Fragen Sie ihn, wohin er geht. Faxen Sie mir, wenn er es Ihnen sagt.«


  Das Fax kam zwei Monate später. Darin stand: »Sir, unser Ehrengast ist auf dem Weg nach Oslo, um mit Mr. K. Larsen zu sprechen.«


  Die Nachricht ging um die Welt. Larsen war ein geheimnisumwitterter Milliardär und Waffenhändler, dem nachgesagt wurde, er beliefere in vielen kriegerischen Auseinandersetzungen beide Seiten mit Waffensystemen aller Art. Mister Boots hatte beschlossen, ihn zu besuchen, und für die Reise zu ihm eine umständliche Route gewählt, die ihn durch einige der gefährlichsten Kriegsgebiete der Welt führte, darunter Afghanistan, der Irak und der Nahe Osten, mehrere afrikanische Staaten und drei südamerikanische Länder, die für die Macht ihrer Drogenbarone berüchtigt waren.


  Innerhalb von sechs Jahren durchwanderte Mister Boots sie alle mit einer erstaunlichen Sorglosigkeit, was die eigene Sicherheit anging, und sagte wenig mehr, als dass er gern mit Mr. Larsen sprechen würde. Was als kaum beachtete Aktion eines verrückten Exzentrikers begann, endete mit einem Triumphmarsch, den Mister Boots und annähernd zehntausend Anhänger, von denen viele selbstgemachte Schuhe und wenig mehr trugen, in die nicht weit von Oslo gelegene norwegische Stadt Moss unternahmen, wo Larsens schwerbewachte Villa stand.


  Vor seiner Tür wurde ein Volkfest für den Frieden gefeiert, und drei Tage später öffneten sich die Sicherheitstore und ließen Boots ein. Er und der Milliardär nahmen ein vegetarisches Mahl für zwei Personen zu sich, das die Rap-Festone-Kette eigens eingeflogen hatte, ein Aufwand, für den Boots durchaus kritische Worte fand. Doch das Gespräch lieferte ein erstaunliches Ergebnis. Der Larsen-Konzern beschloss, seine Aktivitäten zu diversifizieren und friedliche Infrastrukturen aufzubauen, statt weiter die Saat des Krieges zu säen.


  Der pressescheue Larsen hatte nur Lob für seinen Widersacher und sagte, wie schon andere zuvor, dass Mister Boots nach seinem langen Marsch sehr fit, aber auch »traurig« gewirkt habe, und fügte hinzu: Wie er selbst jetzt gelernt habe, gebe es Dinge, »die man für Geld nicht kaufen kann, und ein Heilmittel gegen Depressionen gehört dazu. Dieser Gentleman scheint jedem helfen zu können außer sich selbst.«


  Zu Mister Boots’ Erleichterung verloren die Medien in der Folgezeit das Interesse an ihm. Nur dann und wann erschienen noch über ihn Artikel wie der, den Jack seinerzeit in einer deutschen Zeitung entdeckt hatte.


  Jahre vergingen, und niemand hörte mehr etwas von ihm, bis ein Jahr vor Jacks Ankunft in Woolstone im Birminghamer Stadtteil Digbeth ein älterer, orientierungslos umherirrender Landstreicher gesichtet wurde, in dem jemand Mister Boots erkannte. Ein Lokalreporter ging dem Hinweis nach und fand ihn unter freiem Himmel schlafend auf dem Waseley Hill. Wie schon so oft sagte er, er habe etwas verloren, wisse aber nicht, was.


  »Er wollte weder Hilfe annehmen, noch konnte er sagen, was er verloren hatte«, berichtete der Reporter. »Anscheinend war er sich der Wirkung, die er auf andere hatte, nicht bewusst. Er bedankte sich für die Unterstützung, die ihm die Stadt Birmingham gewährt habe, und sagte, er müsse nun weiterziehen. Gefragt, warum, antwortete er, es gebe noch viel zu sehen und zu tun. »Mutter Erde«, sagte er, »bietet unendlich viele Möglichkeiten.«


  Jack, Katherine und Arthur betrachteten das Foto zu dem Artikel. Mister Boots war jetzt alt, gebeugter als auf früheren Fotos, die Jack gefunden hatte.


  Zwei Jahre, nachdem Jack nach Woolstone gekommen war, wurden er und Katherine ein Liebespaar. Jung, wie sie waren, erschien das nur natürlich, und Arthur nahm die Sache pragmatisch. Die Schlafzimmer im Haus wurden getauscht, damit sie ungestört sein konnten, aber das war alles.


  Dann, eines Nachmittags, kam Mister Boots.


  Arthur sah ihn als Erster, denn die beiden anderen machten gerade einen Spaziergang in den Hügeln. Genauer gesagt, Arthur vernahm ein Summen, als er bei den Windspielen saß und Tee trank. Es war ein sonderbares, tonloses Summen, das etwas Unwirkliches hatte, und Arthur konnte nicht feststellen, was es genau war und woher es kam. Leicht nervös stand er auf, sah sich eine Weile um und entdeckte schließlich einen großen, weißhaarigen Mann, der zwischen den beiden Koniferen stand, als habe er im Schatten unter den Bäumen Schutz gesucht.


  Arthur erkannte ihn auf den ersten Blick.


  »Sehr schön«, sagte Mister Boots. »Sehr schön. Ob ich vielleicht ein Glas Wasser haben könnte?«


  »Etwas noch Besseres«, rief Arthur. »Kommen Sie, setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse Tee!«


  »Ich weiß nicht recht«, erwiderte Mister Boots. »Ich sollte hier stehen bleiben und abwarten, was geschieht.«


  »Na ja… ich meine, wir möchten nicht…«


  »Oh, ich werde nicht gehen. Jedenfalls nicht, bevor ich das Wasser bekommen habe, mit Verlaub. Keinen Tee, wenn ich bitten darf.«


  Arthur eilte davon und ebenso schnell wieder zurück, da er befürchtete, Mister Boots könnte inzwischen gegangen sein. Aber er war noch da, trank das Wasser, stand eine Weile da, betrachtete die Bäume und sagte schließlich: »Ich glaube, ich würde mich doch gerne etwas setzen.«


  Arthur führte ihn zu den Gartenstühlen bei den Windspielen.


  »Nehmen Sie sich einen«, sagte er.


  Mister Boots ergriff einen Stuhl, stellte ihn nach einigem Zögern zwischen die Tomaten und die Windspiele und nahm darauf Platz.


  Er sagte nichts, sondern saß nur friedlich da, mit einem ganz leichten Lächeln auf dem Gesicht. Er war wirklich mager, hatte Sommersprossen, und sein weißes Haar zeigte da und dort noch einen rötlichen Schimmer.


  Arthur wusste nicht, was er sagen sollte, aber das machte nichts.


  Die Traurigkeit, von der jeder, der ihm begegnet war, gesprochen hatte, war zu spüren. Aber auch eine einfache Freude am Augenblick, die Arthur beruhigte, der bald aufhörte, darüber nachzudenken, wann Jack und Katherine wohl zurückkommen würden. Wann sie wollten, natürlich.


  Mister Boots saß einfach nur da.


  »Es ist sehr lange her«, sagte er mit einem Mal, »dass ich nichts getan habe. Wenn ich darf, würde ich gern noch etwas länger hier sitzen bleiben.«


  »Aber bitte… selbstverständlich… gerne…«


  Jack und Katherine kamen zwanzig Minuten später. Sie lachten, riefen laut nach Arthur und kamen ihn suchen, als er nicht antwortete.


  Er sah sie stumm an, als wollte er sagen: »Ich habe nichts zu sagen. Es gibt nichts zu sagen. Er ist hier.«


  Mister Boots sah sie an und stand langsam auf.


  »Ich habe meinen Namen vergessen«, sagte er einfach nur, »aber die Leute nennen mich Mister Boots, obwohl ich, wie Sie sehen, ein halbwegs anständiges Paar Stiefel an den Füßen habe.«


  Er reichte ihnen nicht die Hand. Sie ihm auch nicht.


  Er stand nur da und sah sie an.


  »Ich bin ziemlich müde«, sagte er, »denn es war ein weiter Weg hierher. Ich würde gerne wissen… wie ihr heißt.«


  »Jack.«


  »Katherine.«


  »Ich merke«, sagte er und wankte leicht, »dass ich müder bin, als ich dachte. Ich hätte nicht erwartet, dass ich so lange brauche, um hierher zu kommen. Ich hatte zu tun, wenn Sie verstehen, und ich habe nach etwas gesucht, das ich einst verloren habe.«


  Er hielt inne, runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich es verloren habe, aber ich glaube nicht, dass ich es jetzt noch finden kann.«


  Katherine wusste, was zu sagen und zu tun war, und es war etwas ganz anderes als das, was sie normalerweise gesagt hätte. Aber sie hatte auch noch nie in ihrem Leben jemandem gegenübergestanden, der eine solche Arglosigkeit und Güte ausstrahlte und offensichtlich bis an seine äußersten physischen und psychischen Grenzen gegangen war. Und das mit Würde, Anstand und unendlich viel Mut.


  »Würden Sie gern schlafen?«, fragte sie.


  »Schlafen«, murmelte er, als sei es sehr lange her, dass er das Wort gehört oder über seine Bedeutung nachgedacht habe. »Schlafen?«


  »Sie sind bei Freunden, Mister Boots«, sagte sie, »und Sie sind hier sicher. Sie können jetzt schlafen, Sie können schlafen.«


  »Schlafen«, sagte er, »das würde ich sehr gerne.«


  
    51

    Das Windspiel

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_I.jpg]rgendwann in den Wochen, nachdem Mister Boots nach Woolstone House gekommen war, um dort seine alten Tage zu verleben, merkte Katherine, dass sie schwanger war. Sie wussten, wann und wo es passiert war: oben auf dem Hügel im hohen Gras, an einem Abend im August. Obwohl das Weiße Pferd den Ort, dem es seinen Namen gegeben hatte, verlassen hatte, streifte es in dieser schönen Nacht noch umher, als die Sterne über ihnen aufgingen und ihr Kind gezeugt wurde.


  Während Katherine in den folgenden Monaten an manchen Tagen förmlich aufblühte und an anderen unter Übelkeit litt, erholte sich Boots allmählich von seiner langen Wanderung, sodass er irgendwann Arthur auf den Hügel begleiten konnte.


  Er dachte oft sorgenvoll an die wichtigen Dinge, die er noch tun zu müssen glaubte, an die er sich aber nicht erinnern konnte. Wenn er verzweifelt war, sagte Katherine, die ihm näher kam als alle anderen, so nahe, dass er sich manchmal sogar von ihr am Arm nehmen ließ, zu ihm: »Mister Boots, Sie haben in Ihrem langen Leben mehr als genug getan. Manche sagen, Sie hätten die Welt gerettet.«


  »Tatsächlich? Ich?«


  »Viele von uns denken das.«


  Dann wieder stimmte ihn traurig, was er nach seinem Empfinden vergessen hatte und was er verloren zu haben glaubte. Nur dann und wann schien er einen Blick von dieser anderen Welt zu erhaschen, von der er fest glaubte, er habe sie einst besser gekannt als die jetzige.


  »Arthur«, sagte er einmal unvermittelt, als sie den Privatweg entlanggingen, der vom Garten zum Fuß des Hügels führte, »ich glaube, hier gab es früher einen Pilgerweg, der bis nach Brum führte.«


  »Einen Pilgerweg?«


  »Ja.«


  »Brum? Wo ist das?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, das ist ein alter Name für Birmingham.«


  Ende April, als Katherine kurz vor der Niederkunft stand, kam ihm eine andere Erinnerung. Wieder lag Frühling in der Luft, und überall im alten Garten sprossen erste Blumen. Katherine ging ruhelos auf und ab, setzte sich, stand wieder auf, hielt sich den schmerzenden Rücken. Als sie sich wieder setzte, bemerkte sie, dass Mister Boots auf ihren Bauch starrte.


  »Er bewegt sich«, sagte sie über das Baby.


  »Es ist eine Sie«, erwiderte Mister Boots ohne Zögern.


  »Möchten Sie mal fühlen… ihn, sie oder es?«


  Er nickte, zu keinem Wort fähig.


  Katherine nahm seine Hand und legte sie auf die pralle Kugel, die ihr Kind war. Sie hielt seine Hand dort fest und wartete, bis das Kind sich bewegte. Einen Fuß, eine Hand, wer konnte das wissen? Quer durch ihren Bauch, von einer Seite zur anderen, ein Leben, das seine Welt durchmaß.


  »Da! Haben Sie es gespürt?«


  »Ja«, sagte er. Und dann, ohne weitere Erklärung: »Ihr Name ist Judith. Das war er schon immer.«


  Sie sah ihn verblüfft an, hielt weiter seine Hand. Sie wusste, dass er recht hatte, aber wie war das möglich?


  »Wie hieß das Mädchen, das Sie einst…«


  Wieder bewegte sich das Kind, und er zog die Hand weg.


  »Ihr Name ist Judith«, wiederholte er, »mehr kann ich nicht sagen… aber das ist ihr Name.«


  Obwohl er nicht weinte, war ihr sein schwerer Verlust, worin er auch bestehen mochte, nie zuvor so nahe gegangen. Hatte sie ihn nie zuvor so sehr geliebt.


  »Gefällt dir der Name Judith?«, fragte sie später Jack. »Und dir?«, an Arthur gewandt.


  Vielleicht antworteten sie, vielleicht nicht. Es schien nicht nötig. Als wäre immer klar gewesen, dass sie Judith heißen würde.


  Sie kam vierzehn Tage später im Haus zur Welt, in der Nacht des Jahreszeitenwechsels, am frühen Morgen des ersten Mai.


  Jack stand bei Tagesanbruch am Fenster ihres Schlafzimmers und blickte, während Mutter und Kind schliefen, auf den Rasen hinaus, da sah er, wie der Fuchs frech unter den Bäumen hervorkam und herüberspähte.


  »Dich habe ich doch schon mal gesehen«, sagte Jack leise.


  Er wusste nicht, warum, und er stellte sich die Frage auch nicht, aber später, als die Sonne aufging, trug er die Plazenta zu den Bäumen hinüber und legte sie mitten in dem Kreis, den sie bildeten, auf den Boden.


  »Wozu?«, fragte Katherine später.


  »Es kam mir einfach richtig vor. So wie Judith ›Judith‹ zu nennen.«


  Katherine hatte recht gehabt, als sie sagte, dass andere der Meinung seien, Mister Boots habe genug getan und dürfe sich nun ausruhen. In den folgenden Jahren – glückliche Jahre für sie alle–, in denen Judith heranwuchs, Arthur und Boots alterten, stritten und lachten und Jack und Katherine reifer wurden, begann die Welt da draußen zu erkennen, was er geleistet hatte.


  Briefe kamen und Geschenke, von denen er die meisten weiterverschenkte.


  Die Medien traten an ihn heran, und manchmal widmete er ihnen etwas Zeit.


  Leute kamen, ein paar, die früher seinen Weg gekreuzt hatten, viele, die ihm nie begegnet, aber dankbar waren oder bewunderten, was er getan hatte. Er empfing die Besucher, wenn er konnte, und hörte sich, Katherines und Jacks Einwände beiseiteschiebend, freundlich an, was die Leute ihm sagten. Er nickte und drückte sein Bedauern darüber aus, dass er ihre Einladung zu einem Gegenbesuch nicht annehmen könne.


  »Haben Sie vielen Dank«, pflegte er zu sagen, »aber ich denke, ich bin genug gereist und muss mit meinen Kräften haushalten.«


  »Wofür, Mister Boots?«, fragten sie.


  »Wir alle haben eine letzte Reise anzutreten, und… nun ja… ich habe noch etwas zu tun und etwas zu finden.«


  »Sie haben doch alles getan, Mister Boots! Was können Sie denn noch tun?«


  »Etwas Bestimmtes«, murmelte er dann, »nur weiß ich nicht, was.«


  Die kleine Judith liebte ihn, so wie sie alle liebte. So glücklich, so fröhlich und so schön, wie ein Kind nur sein konnte. Mit jedem Jahr größer, mit jedem Jahr wissbegieriger.


  Mit Arthur erkundete sie die Umgebung und hielt ihn mächtig in Trab, und er lachte, da es ihm von Mal zu Mal schwerer fiel, sie hochzuheben.


  »Nicht weil ich alt werde, was ich ja bin, sondern weil du ein Pudding bist.«


  »Bin ich nicht!«


  Zu Mister Boots war sie ganz anders. Als habe sie verstanden, dass er mehr Rücksichtnahme erforderte.


  Arthur zerrte sie hinter sich her, Boots führte sie behutsam.


  »Vorsicht! Da ist es steil! Fall nicht hin!«


  Jahren vergingen, und sie entwickelte sich normal, bis sie damit anfing – sie war ungefähr fünf–, die anderen auf den Hügel zu führen.


  Wenn sie dann alle gemeinsam oben saßen, sahen sie manchmal einen Spaziergänger, der um sie herumschlich und sich offenbar scheute, guten Tag zu sagen.


  »Äh… verzeihen Sie… aber… äh… ist das nicht…?«


  »Fragen Sie ihn doch selbst«, erwiderte Jack dann immer.


  »Sind Sie Mister Boots?«


  »Ja«, antwortete er mit freundlichem Lächeln und leicht verschleiertem Blick. Die Wahrheit war: Er war es, und er war es nicht. Er war Mister Boots, solange er sich nicht an seinem Namen erinnern konnte.


  In jenen Tagen gab es im Westen, insbesondere in Großbritannien, keine nennenswerten Berühmtheiten. Die Menschen lebten weiter ihr Leben und taten, was sie mussten, ohne besondere Erwartungen oder Ansprüche. Sie taten, was richtig war.


  Er jedoch war eine Berühmtheit, und Leute kamen ihn besuchen, und wenn sie mitunter abgewiesen wurden, weil er zu müde oder einfach unpässlich war, machten sie es sich zur Gewohnheit, den Hügel zu erklimmen und auf Woolstone House hinabzusehen, wo er friedlich seinen »Ruhestand« verbrachte, ohne viel zu sagen. Dann blickten sie auf England und von dort in die Welt.


  Aber manche Besucher, die er empfing, blieben sogar.


  Lance Rap, einer der berühmtesten Köche der Welt, kam mit einem Hubschrauber, der beinahe alle umblies, als er auf dem Rasen landete.


  »Mon ancien ami!«, rief er in seinem gekünstelten Französisch. »Isch bin gekommen, um für Sie zu kochen! Also, wo ist Ihre Küsche? Mon Dieu! Degoutant! Bitte ’elfen Sie mir, Katherine – ist das Ihr Name? Und du…?«


  »Ich?«, fragte Judith.


  »Oui, du. Trag das ’inaus!«


  Was Judith tat, im Laufschritt.


  »Auf meinen Freund!«, rief Rap, wieder normaler, der in seiner weißen Kochmontur mit der hohen Mütze ein prächtiges Bild abgab. »Ich bringe einen Toast aus!«


  Mister Boots nippte an dem Wein, was er selten tat.


  Er aß.


  Er lachte.


  »Mister Boots hat gelacht!«, sagte Judith überrascht.


  »Ich kann auch weinen«, erwiderte er.


  »Kannst du nicht«, gab Judith leicht entrüstet zurück.


  »Nein«, sagte Mister Boots leise und mit einer unendlichen Traurigkeit, die ihr entging. »Nein.«


  Weitere Geschenke und Zeichen der Anerkennung wurden ihm zuteil, darunter auch Ehrentitel, und Stiefel, jede Menge Stiefel.


  Aber von allen Geschenken, die er in jenen letzten Jahren erhielt, gefiel ihm das am besten, das zusammen mit dem Schenkenden bei ihm eintraf. Er hieß Dorji und erschien unangemeldet mit seiner ganzen Familie in Woolstone House.


  »Bitte melden Sie Mister Boots, dass Dorji aus Thimphu in Bhutan mit einem Geschenk da ist.«


  »Dorji ist hier?«, rief Mister Boots erfreut. »Na, da muss ich…«


  »Er ist hier, aber mit Familie, und die ist ziemlich groß. Vier Autos. Ich werde sie holen.«


  Aber Boots schüttelte den Kopf.


  »Ich werde sie an der Tür empfangen. Sie kommen von sehr weit her, und in Bhutan ist das so Brauch.«


  Mister Boots ging sie begrüßen, und da es ein warmer Spätsommertag war, machte Dorji sein Geschenk draußen, wobei er zu seiner Herstellung die Utensilien benutzte, die er mitgebracht hatte.


  Wie geschäftig seine Familie und seine Bediensteten waren, welch farbenprächtiges Bild sie boten! Und wie das Geschenk duftete.


  Als Dorji fertig war, überreichte er das fertige Geschenk in einem goldenen Kelch auf einem Tablett, während seine Kinder überall Blumen und Süßigkeiten verstreuten.


  »Bitte, Mister Boots, zuerst Sie geben Urteil über Qualität und Perfektion. Dann wir machen mehr. Vor langer Zeit dieser Gentleman hat Dorji beigebracht, wie man macht Gebräu. Dorji hat gesagt, er eines Tages kommt in Mister Boots’ Haus und macht für ihn Gebräu. Und hier bin ich, hier ist es. Wohl bekomm’s. Meine Kinder singen und tanzen dazu!«


  Während sie sangen und tanzten und Judith mit ihnen, schlürfte Mister Boots das Gebräu und verkündete, dass er nie ein besseres gekostet habe.


  »Das ist ein gutes Urteil! Es gibt schon in Flasche! Sehen Sie!«


  Zu ihrem Erstaunen brachte Dorji für jeden von ihnen eine Flasche mit Dorjis Gebräu, auf der das Bild eines lächelnden Mister Boots prangte, zum Vorschein.


  »Jetzt Dorji ist reich und in ganz Bhutan und Nordindien bekannt, aber er weiß, dass Geld für Mister Boots ist nicht wichtig. Wichtig nur, was man tut damit. Dorji verschenkt es in Mister Boots’ Namen, damit Träume und Wünsche werden wahr. Gebräu gut?«


  »Ausgezeichnet«, antwortete Mister Boots. »Ganz ausgezeichnet.«


  Der Sommer war warm, der Herbst schön, und die Ernte fiel üppig aus, besser als seit Jahren.


  Hinten bei den Windspielen, wo die kleinen, reifen Tomaten mit ihrem besonderen Duft die Mittagsluft würzten, saßen sie wie eine Familie zusammen und erinnerten sich. Aber sie hingen jetzt nur den schönen Erinnerungen der letzten Jahre nach, die sie zusammen verbracht hatten.


  Arthur wurde schwächer, Boots stiller.


  Katherine und Jack sorgten sich um die Welt, denn der Osten erstarkte bedrohlich und dem Westen fehlte offenbar der Mut, sich zu wehren. Für Eltern mit einem kleinen Kind verdüsterten sich die Zeiten.


  »An der Führung fehlt es«, sagte Arthur. »Aber kommt Zeit, kommt Rat, nicht wahr, Boots?«


  »Vielleicht«, antwortete er.


  »Sie könnten sich ein Paar Stiefel machen und wieder losmarschieren und die Welt retten«, sagte Arthur.


  Boots schüttelte nur das graue Haupt. Es war ein schöner Tag, die Sonne schien, und eine Mischung aus Überschwang und Traurigkeit lag in der Luft. Die Windspiele waren still und wurden noch stiller.


  »Lecker, lecker«, sagte Judith und steckte sich eine kleine Tomate in den Mund. »Mmh!«


  Sie gab Katherine eine, dann Jack.


  »Arthur…«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Lieber nicht«, knurrte er. »Mein Gebiss.«


  »Mister Boots?«


  Sie hielt ihm eine hin, und er betrachtete sie stirnrunzelnd, als verwirre ihn die kleine, glänzende Tomate in ihrer Hand. Er erinnerte sich.


  »Lecker«, sagte sie, und er lächelte, öffnete den Mund, und sie schob sie ihm hinein.


  Dann biss er hinein, und während in seinem Mund die Tomate explodierte, explodierte in seinem Kopf die Erinnerung, eine ganze Welt von Erinnerungen.


  Und sie flog durch das Universum, die Scherbe an der goldenen Schnur, die Mister Barklice zu den Sternen geschleudert hatte in der bangen Hoffnung, sie möge eines Tages Stort den richtigen Weg weisen. Sie spiegelte sich im Spiegel aller Dinge, drehte sich und flog, selbst zum Stern geworden, dünn wie ein Lichtstrahl, scharf wie die Sense, immer weiter durch die Zeit auf der Suche nach ihrem Platz und ihrem ewigen Moment, bis sie wusste, wohin sie musste, um zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.


  Die Schildmaid sah sie, griff nach ihr, als sie vorübersauste, und rief freudig den Namen dessen, den sie verloren hatte und auf den sie noch immer wartete, obwohl ihre Arbeit doch gewiss getan war.


  Oder etwa nicht?, flüsterte sie bei sich.


  Die Modor dachte nichts dergleichen und versuchte, etwas aus der Dunkelheit ihres langes Winters zu retten, indem sie Namen von Hydden murmelte, die sie in besseren Tagen zum Lächeln gebracht hatten: Leetha, Borkum Riff und Sinistral. Stort?


  Immer bist du beschäftigt, murrte sie, bis zuletzt…


  Während Mister Boots die Frucht der Erde kostete, die Geschmacksexplosion in seinem Mund spürte, als er in die Tomate biss, und darüber staunte, welche Flut von Erinnerungen sie auslöste, hörte er, wie die Windspiele verstummten, und sah, wie ein anderes vom Himmel fiel wie ein Stern, wie es immer tiefer sank, bis es unweit der Stelle, wo er saß, in den Zweigen landete, das Licht der Sonne einfing und die Feuer des Universums spiegelte.


  Mister Boots stand auf und streckte die Hand nach dem Windspiel aus, das ihm einst gehört hatte und nun zurückgekehrt war, berührte es und ließ sich von ihm berühren. Die Stille hatte ein Ende. Die Windspiele klirrten laut und immer lauter, während er sich vor Schmerzen krümmte und weit den Mund aufsperrte, damit sich die Qualen Bahn brechen konnten, die er ins Universum hinausschrie.


  »Mister Boots… Mister Boots?«


  Er streckte seine Arme nach ihnen aus wie sie ihre nach ihm, so überwältigt von Leid, dass ihm war, als werde er auf einer Streckbank in Stücke gerissen, und unter unsäglichen Schmerzen schrie er: »Ich weiß, wer ich bin, ich erinnere mich, was ich verloren habe, ich bin wieder meine Erinnerungen. Ich bin Bedwyn Stort.«


  Dies wiederentdecken hieß alles wiederentdecken, was er gewusst hatte, alles, was er verloren hatte, und sein Leid war so groß wie eine ganze Welt. Dann weinte er, untröstlich, und sie hielten ihn und hielten ihn, bis sein Schmerz nachließ und er noch einmal rief: »Ich bin meine Erinnerungen, ich bin Bedwyn Stort.«


  Niemals war einer von ihnen Zeuge einer Einsamkeit gewesen, die so groß war wie seine in diesem Augenblick. Doch eine fand schließlich für ihn ein tröstendes Wort. Während er immer wieder seinen Namen sagte, nahm ihn Judith bei der Hand, schüttelte den Kopf und flüsterte unglücklich: »Nein, du bist Mister Boots.«


  »Auch der«, flüsterte er zurück, und sein Blick wurde milder, »auch der, mein Schatz.«


  
    52
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  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_A.jpg]ber Stort war Stort, und er erinnerte sich. Er war Stort, und er war alt. Er war Stort, und alle seine Freunde waren tot. Jeder Einzelne. Und er hatte nun niemanden mehr und war in einer Welt, in der nicht einmal Jack und Katherine wussten, wer er wirklich war, da sie nicht wussten, wer sie selbst gewesen waren.


  Bevor er Hyddenwelt verließ, hatte Judith ihm geraten, es sei besser zu vergessen, da Erinnern nur untröstlichen Schmerz bedeute.


  »Ich bin meine Erinnerungen«, hatte er gesagt und damit recht gehabt. Und nun zerbrach er daran.


  Bedwyn Stort sprach mit niemandem in jenem Herbst, als er in kummervolles Schweigen verfiel.


  Woher sollte Jack wissen, dass er nicht der Jack war, den Stort kannte?


  Oder Katherine?


  Wie konnte er mit Arthur sprechen und über Hyddenwelt schweigen?


  Er antwortete nur Judith, die ihn weiterhin Mister Boots nannte und gelegentlich nach Mister Stort fragte.


  »Ist er ein Freund?«


  »Er war es.«


  »Ist er tot?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Wo wohnt er?«


  »Weit weg.«


  Samhain, was es nun wieder für ihn war, kam und der Winter begann. Stort bezweifelte, das er noch einen Frühling überstehen würde. Er war jetzt so alt wie Judith bei ihrem letzten Wiedersehen, aber er war jetzt ein Mensch und kein Hydden mehr und sie… sie war fort aus dieser Welt, für immer für ihn verloren. Er hatte bei seiner Quest versagt und sie dadurch im Stich gelassen.


  Manchmal, wenn er allein und gedankenverloren bei den Windspielen saß, die ihm kein Trost mehr waren, teilte er ihr leise seine Gedanken mit.


  »Sprichst du mit ihm?«, fragte Judith.


  »Ich spreche mir ihr.«


  »Seiner Frau?«


  »Der Schildmaid.«


  »Erzähl mir von ihr.«


  »Erzähl.«


  »Bitte, Mister Boots…«


  »Lass ihn in Ruhe, Judith, er schläft.«


  Judith schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, er ist traurig, habe ich recht, Mister Boots?«


  Ich lasse mich jetzt treiben, mein Schatz, zurück in die Kälte, die mich schon einmal in ihrem Griff hielt, ich lasse mich nur treiben…


  Der Winter wurde feucht, nicht kalt.


  Hochwasser im Dezember, Hochwasser zur Wintersonnenwende, aus der sie eine Art Weihnachten machten, und ein trübseliges obendrein, und Hochwasser im Januar.


  Unmöglich für Arthur und Mister Boots, wieder auf den Hügel zu steigen. Selbst für Jack und Katherine war der Aufstieg tückisch, wurde aber mit einem erstaunlichen Anblick belohnt. Das Tal war überflutet, und an dem Tag Mitte Januar, als sie hinaufstiegen, fiel die Temperatur, und die Kälte bedeckte die überfluteten Felder mit Eis, in dem sich der graue Himmel spiegelte.


  »Verzeihen Sie…«


  Die Stimme kam vom Graswall der eisenzeitlichen Festung.


  Jack schaute nach oben. Ein Mann und eine Frau, beide dick eingemummt.


  »Sind Sie aus demselben Grund hier wie wir?«


  Jack kletterte zu ihnen hinauf.


  »Und der wäre?«, fragte er.


  »Mister Boots. Wir haben gehört, dass er im Sterben liegt. Wir sind gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Haben Sie gewusst, dass er hier lebt?«


  »Ja«, antwortete Jack.


  »Es ist das Haus da unten.«


  »Ach ja?«


  »Ein großer Mann, der Großes geleistet hat.«


  »Wer hat Ihnen gesagt, dass er im Sterben liege?«


  »Wir wussten es einfach. Schade, er hätte vielleicht eine Antwort gewusst.«


  »Worauf?«


  »Auf diese gefährlichen Zeiten.«


  »Sie meinen die Bedrohung durch die Länder im Fernen Osten…«


  »Ganz genau. Wirtschaftlich sind die Zeiten schon schwierig genug, weil sie uns zunehmend unter Druck setzen, aber nicht mehr lange, und die militärische Bedrohung wird Realität.«


  Jack zweifelte nicht daran. Sie selbst hatten es in England einfach, denn sie lebten abgeschieden und unabhängig in einer Art Blase, aber die Zeiten änderten sich. Bevor Judith auf die Welt kam, hatten Katherine und er solche Dinge ignorieren und sich aus allem heraushalten können. Aber ein Kind bedeutete neue Pflichten, neue Ängste.


  Der Fremde hatte nicht ganz unrecht, und Jack sah ihn an und überlegte, was er darauf antworten sollte.


  »Die Sache ist doch die«, sagte der Mann. »Mister Boots hätte gewusst, was zu tun ist, so wie früher, aber jetzt… nun ja… wenn er stirbt, müssen andere dort weitermachen, wo er aufgehört hat.«


  »Ja«, stimmte Jack zu, »andere müssen weitermachen.«


  »So ist es. Andere müssen weitermachen.«


  Diese Worte eines Fremden waren für Jack wie ein Weckruf, der den Riesengeborenen in ihm wachrüttelte, den er tief in sich begraben hatte.


  Vielleicht… Er war von seinem Gedanken selbst überrascht. Vielleicht könnte ich selbst eine führende Rolle übernehmen.


  Jack sah kurz die Zukunft vor sich aufscheinen, doch er hatte keine Ahnung, wie er dorthin gelangen sollte.


  Sie sahen einander an, und vielleicht nahmen in den Köpfen der beiden anderen ähnliche Gedanken Gestalt an wie jetzt mit aller Macht in seinem.


  Ich, ein Führer?, fragte er sich. Kaum war die Frage gestellt, wusste er auch schon die Antwort. Er hatte sie immer gewusst, und auch, dass die Begegnung mit Mister Boots, jetzt Bedwyn Stort, irgendwie ein Teil dieser Antwort war. Eine Etappe auf der Reise. Ein Ausgangspunkt.


  »Ich danken Ihnen«, sagte Jack.


  »Wofür?«


  »Dass Sie mir… das Haus gezeigt haben.«


  Es wurde noch kälter. In der dritten Januarwoche wuchs die Zahl derer, die auf den Hügel pilgerten. Dann schlugen die Ersten Zelte auf, und gegen Ende des Monats kamen immer mehr. So viele, dass der Schein der Laternen und Lagerfeuer bei Nacht den Hügel erhellte.


  Er starb, und sie wollten ihm die letzte Ehre erweisen.


  Er starb, und sie wollten ihm den Weg zu den Sternen leuchten.


  Mister Boots lag im Sterben, und um die Welt wäre es weitaus schlechter bestellt gewesen, hätte er nicht auf ihr gewandelt.


  Jack und Katherine wussten, dass dem so war. Der Schmerz, den er hinausgeschrien hatte, hatte ihn geschwächt, ausgelaugt, ausgezehrt.


  Viel war ihm nicht geblieben, als er im Bett lag und durchs offene Fenster zum Hügel schaute, von dem selbst das Pferd verschwunden war. Selbst das war fort! Er runzelte die Stirn und lauschte.


  Draußen wich das Grau des Tages dem Sonnenschein, und er hörte Jack rufen: »Katherine?«


  »Mum arbeitet.«


  Er hörte Arthur lachen.


  Er hörte die Krähen in den Koniferen.


  »Sind Sie wach?«, flüsterte Katherine, beugte sich herunter und legte ihm eine Hand auf die Schulter, sodass er erschrak. »Ich bringe eine Suppe.«


  Er hörte ihre Stimme, und zu seinem eigenen Erstaunen grinste er.


  Er hatte die Welt wieder gehört, sie von neuem gehört.


  »Katherine?«


  Sie richtete sich überrascht wieder auf.


  »Als ich kam, hatte ich einen Rucksack bei mir.«


  Seine Stimme klang gut.


  »Äh… ja…«


  »In einem der Fächer… ich glaube, im untersten. Bringen Sie ihn her, wenn Sie ihn finden.«


  Er hätte ebenso gut »sofort!« sagen können – bei dem Ton, den er anschlug.


  Verwundert ging sie den Rucksack holen.


  Als sie wiederkam, wartete er, auf die Ellenbogen gestützt, bereits ungeduldig.


  »Ach so… Mister Boots’ Rucksack«, sagte er in abfälligem Ton. »Damit kann ich nichts anfangen! Ich wollte Storts Rucksack. Wie dumm von mir. Ich habe meine Welten durcheinandergebracht.«


  »Was wollten Sie denn aus dem Rucksack?«, fragte sie, ihren Ärger unterdrückend. Die Treppe rauf und runter war ein weiter Weg.


  Seine Wangen hatten wieder etwas Farbe bekommen, und seine Augen blitzten vor Ungeduld.


  »Suppe ist ja gut und schön, aber was ich brauche, ist ein Gebräu, und ein stärkeres als das, das Dorji gebracht hat. Ich habe sogar selbst mal eines erfunden, eine Art Muntermacher. Mister Barklice pflegte im Übermaß davon zu trinken, aber es tat seine Wirkung.«


  »Wer war Mister Barklice?«


  »Ein guter Freund. Aber… helfen Sie mir auf… ich werde mir wohl selbst eines brauen müssen.«


  »Mister Boots…«, sagte sie in warnendem Ton, denn es erschien ihr nicht ratsam, wenn er jetzt aufstand.


  »Bedwyn Stort ist mein Name, Katherine. Boots war ein guter Weggefährte, aber jetzt brauche ich ihn nicht mehr.«


  Er lachte rauh und heiser.


  »Helfen Sie mir auf…«


  »Später«, sagte sie energisch.


  »Später ist nach meiner Erfahrung gewöhnlich zu spät«, sagte er noch energischer und stemmte sich selbst aus dem Bett.


  Später am Abend saß Stort missmutig in der Küche. Er war in Ungnade gefallen und hatte das Gefühl, dass keiner ihn sonderlich mochte.


  Es war schwierig, ja nahezu unmöglich gewesen, die für sein Gebräu benötigten Zutaten zu beschaffen. Der Kaffee, den sie ihm anboten, schmeckte ebenso abscheulich wie der Tee, und nur der Spiegel wusste, wie er in den letzten Jahren beides hatte trinken können. Sie waren das reinste Gift.


  Sie hatten zwar Kräuter, aber nur trockenes, dürres Zeug in Tüten und kleinen Dosen, das für seinen Geschmack mit Kräutern wenig gemein hatte. Wenigstens die Pfefferminze war zu gebrauchen, und zum Glück hatte Katherine Odermennig und Liebstöckel aus dem Garten.


  »Aber Mister B…«


  »Stort, wenn ich bitten darf.«


  »Dann eben Stort. In den letzten Jahren waren sie mit dem Tee absolut zufrieden.«


  »In den letzten Jahren habe ich geschlafen. Ich mag gar nicht daran denken, wer ich war. Jetzt bin ich wach, und die Welt, in der ich aufgewacht bin, ist nicht besonders angenehm. Ich bin ein Hydden, kein Mensch. Anscheinend kann ich das niemandem begreiflich machen.«


  »Mister Stort ist ein Hydden«, wiederholte Judith. »Mister Boots ist fortgegangen.«


  »Wo ist er hin?«, fragte Katherine verkniffen. Ihre Küche glich einem Schlachtfeld, und die Brühe, die er in einem Topf zusammengerührt hatte, roch widerwärtig nach… Gebräu.


  »Er ist in die Menschenwelt gegangen«, antwortete Stort, der sich so gut er konnte an die wiedergefundene Erinnerung an sein früheres Ich klammerte.


  Jack kam herein, durchgefroren und durchnässt, die Haare vom Wind zerzaust.


  »Wie sieht es denn hier aus!«, sagte er gutgelaunt.


  Er roch das Gebräu.


  »Was ist das? Igitt!«


  »Igitt!«, wiederholte Judith. »Mum ist sauer.«


  »Mein lieber Freund«, rief Arthur, der nun eintrat, »Sie sind wieder auf den Beinen und… äh… was machen Sie da?«


  »Gebräu!« Judith spuckte das Wort förmlich aus.


  Der Pyjama, den Stort trug, war sehr alt und vor Jahrzehnten in einem Laden namens Marks and Spencer für Arthur gekauft worden. Er hatte rosa Streifen, eine Kordel zum Zubinden und aus unerfindlichen Gründen vorn einen langen Schlitz, der tiefe Einblicke gewährte.


  »Mister B…«, begann Katherine.


  »Stort«, sagte er ahnungslos.


  »Mister…«


  »Stort«, sagte Judith.


  Katherine verlor die Beherrschung, während Jack lachte und mit einem bedeutungsvollen Blick auf das Problem hinwies. Arthur fing den Blick auf und verstand sofort.


  »Das Mistding«, rief er, »konnte ich noch nie leiden.«


  »Warum um alles in der Welt hast du es dann behalten?«, fuhr ihn Katherine an.


  Einen Moment lang herrschte Stille, während Stort angestrengt an der Kordel nestelte, sich die Sache genauer ansah, dann aufstand, um einen besseren Blick zu haben, sich vorbeugte, das Gleichgewicht verlor und mit dem Kopf gegen den Topf stieß, sodass das Gebräu auf den Boden spritzte.


  Katherine und Jack fingen Stort gleichzeitig auf. Judith begann zu lachen, richtig zu lachen, und die anderen stimmten, einer nach dem anderen, mit ein.


  »Wie pflegte Margaret immer zu sagen?«, bemerkte Arthur etwas später wehmütig. »In Augenblicken wie diesem gibt es nichts Besseres als eine Tasse Tee.«


  »Oder«, erwiderte Jack, griff in einen Schrank und zog eine Flasche hervor, »wenn man Tee nicht mag, ein gutes Gebräu, um mit Mister Stort zu sprechen.«


  »Ah«, machte Stort, sich selbst vergessend, »ein Hydden ganz nach meinem Herzen.«


  Am Abend, als der Wind um das alte Haus heulte, als wollte er niemanden hinauslassen, versammelten sie sich im Wohnzimmer. Sie aßen Eintopf und andere Gerichte, die sie unter Storts Mitwirkung gemeinsam zubereitet hatten. Später saßen sie am Kamin, schauten in die Flammen und unterhielten sich, wie sie es noch nie getan hatten, seit er da war.


  Sie sprachen über ihre Déja-vu-Erlebnisse, und Stort hörte zu, nickte und verstand. Sie erinnerten sich tatsächlich an die Welt, die er verloren zu haben glaubte. Aber sie erhaschten nur flüchtige Blicke von ihr, wie durch einen Filter, den Filter ihrer Menschenwelt, dieser anderen Welt, in die er, wie ihm nun klar war, auf einer Quest gereist war.


  »Das war meine Wurd, versteht ihr«, sagte er.


  »Erklären Sie uns das«, sagte Katherine.


  »Nun, dazu müsste ich von dem Arthur erzählen, den ich gekannt habe, bevor ich diesen hier kennenlernte, und der für einen Menschen etwas Außergewöhnliches, etwas ganz Außergewöhnliches vollbracht hat. Ich müsste erklären, was grüne Straßen sind und alle möglichen anderen Dinge, die ich fast vergessen habe. Wie zum Beispiel Waseley Hill und Brum…«


  »Letzteres haben Sie, glaube ich, schon einmal erwähnt«, sagte Arthur.


  »Tatsächlich? Könnte gut sein, so wie ich damals darum gerungen habe, meine Welt wiederzufinden.«


  »Was war Brum?«, fragte Jack.


  »Wie sonderbar, dass ausgerechnet Sie das fragen, Jack. Sie waren der Knüppelmeister der Stadt, und natürlich haben Sie das Amt von Master Brif übernommen… Sie erinnern sich… ach nein, natürlich nicht.«


  »Erzählen Sie«, sagte Katherine sanft, »erzählen Sie uns alles. Und auch…«


  »Ich werde Ihnen auch alles über sie erzählen«, sagte er.


  »Über wen?«, fragte Judith.


  »Über die Schildmaid«, antwortete Stort und wuschelte ihr durchs Haar.


  Sie schürten das Feuer und machten es ihm auf dem großen Sofa bequem, das sie näher zu sich heranrückten. Sie ließen ihn schlafen, wenn er vom Erzählen erschöpft war, und brachten ihm zu essen und Dorjis Gebräu. Sie kamen und gingen und hörten zu. Sie halfen ihm auf die Sprünge, wenn er den Faden verlor, baten um Erklärungen, wenn etwas unverständlich blieb, und begannen allmählich zu verstehen, wer und was dieser Mann, der nun in ihrer Mitte weilte, wirklich war und wie sehr er die Welt und seine Freunde geliebt hatte. Und wie groß darum seine Trauer war.


  Der Sturm tobte noch mehrere Tage. Regen und Graupel prasselten aufs Haus, während die letzten Januartage vergingen und Bedwyn Stort, nun wieder schwächer werdend, sich an sein Leben erinnerte und ihnen endlich von Hyddenwelt erzählte.


  »Aber«, sagte er, als der letzte Tag des Monats anbrach, der Sturm weiterzog und klare Luft und triefende Bäume zurückließ, »ich habe die Quest damals nie zu Ende gebracht und diesen letzten Stein nie gefunden. Wie Mister Barklice einmal zu mir sagte: ›Du meine Güte, Mister Stort, Sie haben die Zeit sehr knapp bemessen!‹ So ist es, so war es, und jetzt, nun ja…«


  Sie ließen ihn schlafen, die Geschichte war erzählt.


  Die Sonne schien in den Wintergarten, der Himmel war blau, das Tropfen hörte auf, die Pfützen trockneten. Der Winter ging ausnahmsweise einmal früh zu Ende.


  Jack heizte den großen Kamin ein und ließ die Vorhänge halb offen, sodass Strahlen der Wintersonne schräg über den Teppich fielen und eine Weile Storts dünnes, weißes Haar und seine geschlossenen Augen streichelten.


  In der Abenddämmerung klopfte es an der Haustür.


  Ein Mann und eine Frau standen draußen, mehrere andere am Gartentor.


  »Wir haben uns gefragt… wir haben auf dem Hügel gewartet…«


  »Wir haben es bemerkt«, sagte Jack. »Wir haben die Lichter gesehen.«


  »Wir haben uns gefragt… Ist er…?«


  »Er wird immer schwächer«, räumte Jack ein.


  »Wir wollten sagen, dass wir in den letzten drei Nächten keine Kerzen anzünden konnten. Bei dem Regen und Wind! Aber er soll wissen, dass wir noch da sind.«


  »Sie sind viele?«, fragte Katherine.


  Der Mann lächelte.


  »Hunderte. Sie sollten mal kommen und sich das ansehen. Täglich, stündlich kommen mehr. Die unterschiedlichsten Leute. Es ist friedlich da oben, selbst bei dem Wind war es das. Jetzt hat er sich gelegt. Heute Nacht geht der Monat zu Ende, und für die Paganisten unter uns beginnt der Frühling. Wir wollten nur, dass Sie das wissen. Jeder da oben wird für ihn heute Nacht eine Kerze anzünden.«


  »Danke«, sagte Jack.


  »Äh… verzeihen Sie, aber wir wurden gebeten, Sie noch etwas zu fragen. Die Leute wollen es wissen. Hat er gefunden, was er verloren hat? Und hat er endlich getan, was er tun musste?«


  Jack und Katherine tauschten einen Blick.


  »Wie spät ist es?«


  Der Mann schaute auf seine Uhr.


  »Fünf vorbei.«


  »Die Antwort auf Ihre Frage ist, dass er vieles gefunden hat, nur nicht das, was er verloren hat, und wir sind uns nicht sicher, ob er glaubt, dass er das, was er tun musste, getan hat, aber… aber…« Und Jack lächelte. »Eins können wir Ihnen sagen: Da wir erst kurz nach fünf haben, würde er wohl sagen, dass noch genug Zeit ist.«


  Als sie gingen, rief ihnen Jack mit einem Lächeln in der Stimme spontan nach: »Sagen Sie Ihren Freunden, sagen Sie es allen, dass er dazu neigt, die Zeit immer sehr knapp zu bemessen.«


  
    53

    Bei Kerzenschein
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  Schwach war er, sehr schwach, aber der alte Geist war doch da, und für das, war er zu tun hatte, brauchte er nicht viel mehr.


  »Da sind Leute auf dem Hügel, Mister Stort, und Lichter. Alles nur für Sie.«


  »Wie spät ist es?«


  »Acht… neun… kurz nach neun.«


  Stort saß unten auf dem Sofa. Ein Feuer brannte im Kamin. Die Lichter waren ausgeschaltet und die Vorhänge aufgezogen. Draußen funkelten die Sterne, aber der Hügel war vom Zimmer aus nicht zu sehen.


  »Würden Sie gern hinausgehen und es sich anschauen?«, fragte Katherine. »Es ist kalt, aber wie Sie sehen, regnet es nicht mehr. Wir könnten Sie tragen.«


  »Ich kann gehen«, erwiderte er erbost und setzte höflicher hinzu, »wenn mich jemand stützt.«


  Er war leicht angezogen, der peinliche Pyjama längst durch eine Hose ersetzt. Sie halfen ihm aus seinem Morgenmantel und zwängten ihn in Fleecepullover und Jacke. Er setzte sich wieder, und Katherine zog ihm dicke Socken an und hielt ihm die Turnschuhe hin, die er im Haus trug.


  »Ich würde festeres Schuhwerk vorziehen. Wo sind meine Stiefel?«


  »Sie haben neuerdings viele…«


  »Meine eigenen«, sagte er und tätschelte ihr die Schulter. »Die haben mir gute Dienste geleistet und werden es bis zuletzt tun.«


  »So weit sind wir noch nicht!«, sagte Katherine.


  »Oh doch, meine Liebe.«


  Sie holten seine Stiefel. Alte, abgetragene und häufig geflickte Dinger aus schwarzen Reifenteilen, die mit grüner und da und dort auch mit roter Schnur zusammengebunden waren.


  »Ah«, stöhnte er genüsslich, als er hineinschlüpfte, »schon besser! Jetzt helfen Sie mir bitte auf, Katherine.«


  Arthur war warm angezogen und hielt Judith an der Hand.


  »Warum gehen wir hinaus?«


  »Mister Stort geht hinaus, und wir begleiten ihn. Er glaubt, dass er dazu imstande ist.«


  »Darf ich das mitnehmen?«


  Sie meinte Jacks Pferd. Seit einiger Zeit hatte sie es gern in ihrer Nähe. »Ich kann es in meinen Rucksack tun.«


  »Wir werden nicht lange…«, sagte Katherine.


  »Bitte…«


  Sie packten sie von Kopf bis Fuß dick ein, sodass sie wie eine rosa Kugel aussah.


  Als alle fertig waren, versammelten sie sich wie eine Expedition, die einen Berg besteigen will.


  »Wir löschen alle Lichter«, sagte Jack. »dann können wir die Lichter der Leute auf dem Hügel besser sehen.«


  Sie traten aus dem Haus. Es war kalt und der Boden feucht, aber nicht gefroren.


  Katherine hakte sich bei Stort unter, Jack blieb in ihrer Nähe, falls sie Hilfe benötigten.


  »Sehen Sie!«


  Die großen Koniferen hoben sich schemenhaft gegen den Himmel ab. Am Fuß des Hügels war es dunkel, jedenfalls schien es so, und die Kuppel strahlte. Am Himmel darüber leuchteten matt der Mond und die Sterne, Millionen und Abermillionen.


  Erst allmählich, als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sahen sie, dass die Lichter am Rand des Hügels nicht die einzigen waren. Es gab noch andere weiter unten, Windlichter vielleicht. Manche wanderten an der Straße hinter dem Garten entlang, andere über die flachen Hänge auf der gegenüberliegenden Seite. Doch weitaus mehr strebten den steilen Abhang hinauf zu den anderen auf der Kuppe, kleine, sich bewegende Lichtpunkte, die den Hügel lebendig werden ließen.


  »Wie viele es sind«, stieß Jack hervor.


  »Viele hundert«, sagte Katherine.


  Stort stand da und blickte in die klare Nacht mit ihren vielen Lichtern, die sein Gesicht und seine Augen zum Strahlen brachten. Er überlegte, summte beinahe, überlegte noch schärfer, kratzte sich am Kopf und hätte am liebsten auf einem Bein gestanden, wenn er gekonnt hätte. Er war fast wieder der alte.


  »Es ist ein Jammer«, sagte er, »dass von dem Pferd, das einst in den Hügel gescharrt war, nicht die geringste Spur mehr zu sehen ist, denn es hat der Welt, die ich kannte, sehr viel bedeutet. Ich habe mir gerade vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn ihr in einer Nacht wie dieser, mit all den Lichtern oben auf dem Hügel und darunter, seine herrliche Gestalt sehen könntet. Judith! Gib mir doch mal Jacks Pferd!«


  Sie reichte es ihm, und er hielt es in die Höhe, als wäre der Hügel dahinter eine dunkle Leinwand.


  »Sehen Sie doch, wie gut es passt, Jack. Wenn man es so hält… ja… und Sie sich so hinstellen, Katherine… genau! Ich kann dich nicht hochheben, Judith, aber dein Vater… und wenn ich das Pferd so halte…! Ich bin mir sicher, dann kannst du es ungefähr sehen…«


  »Es galoppiert!«


  »Richtig.«


  »Hast du jemals das richtige Pferd gesehen, auf dem die Schildmaid geritten ist?«


  »Ja. Es war so groß wie der Himmel, sogar größer. Noch größer war nur die Sense der Zeit, die wir… die ich mit… mit meinen Freunden auf den Malvern Hills gesehen habe. Die war vielleicht groß! Und furchteinflößend.«


  »Aber du hast sie besiegt, Mister Stort!«


  »Das einzige Geschöpf, das sie ›besiegt‹ hat, wie du es nennst, war mein Hund, von dem ich euch erzählt habe, als ich über Hyddenwelt sprach.«


  »Georg ohne ›e‹.«


  »Ganz recht.«


  »Er trat der Sense entgegen, um uns zu schützen, und wurde in Millionen Scheiben zerschnitten, dünn wie Windspiele. Vielleicht waren es Windspiele. Auf jeden Fall aber waren sie Erinnerungen und Spiegelbilder.«


  »Wo ist er hin?«


  »Wer weiß, Judith.«


  »Vermisst du ihn auch?«


  Stort stand schweigend da und blickte zu den fernen Kerzen auf dem Hügel.


  »Ja«, antwortete er. »Aber so ist das nun mal, wenn man alt wird. Man vermisst, was man verloren hat, und manchmal vermisst man auch, was man besessen hat, ohne sich dessen bewusst zu sein.«


  Sie gingen langsam über den Rasen, an den Windspielen vorbei zu den Bäumen, die in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt ein Henge gebildet hatten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Katherine.


  Stort rang nach Atem, ging auf unsicheren Beinen, und Traurigkeit umwölkte wieder seine ruhelosen Augen.


  »Ich bin… mir unschlüssig, welche Richtung ich einschlagen soll. Ich weiß nicht, ob ich mich noch an den Weg erinnere.«


  Sie waren am Begrenzungszaun hinter den Bäumen angelangt. Vor ihnen lagen die Weide, die zu dem Bach und dem Wäldchen hin abfiel, und der Weg, der über die Straße und dann den Hügel hinaufführte.


  »Ich glaube, weiter brauchen wir nicht zu gehen«, sagte Katherine. »Mister Stort kann sich hier ausruhen, aber achtet auf den Stacheldraht. Judith, gib mir die Hand.«


  Er brauchte in der Tat eine Pause, lehnte sich flach atmend an einen wackeligen Pfosten und bedachte die Weide vor ihnen, die wandernden Lichtpunkte und den Hügel darüber mit prüfendem Blick.


  »Horcht!«, flüsterte Arthur. »Hört ihr das auch?«


  Es klang wie Gesang, begleitet von Flöten und Pfeifen, eine Musik, die einen Zauber verströmte wie keine andere, die sie jemals gehört hatten.


  »Bilgener-Musik«, sagte Stort, verwundert über die plötzliche Erinnerung. »Wir sind heute Nacht nicht die Einzigen hier. Es würde mich nicht wundern, wenn viele Hydden in der Gegend wären, denn sie – wir – feiern jeden Jahreszeitenwechsel, und ganz besonders den heutigen, wenn der Frühling zurückkehrt.«


  »Wir auch«, sagte Jack, »dank Ihnen.«


  »Ah ja… aber ich meine richtig feiern! Nicht nur zusehen, sondern singen und tanzen und sich – verzeihen Sie, Katherine – ein gutes Gebräu genehmigen.«


  Sie drückte seine schmale Hand.


  Die Musik wurde je nach Wind mal lauter, mal leiser, und zu ihrer Linken tauchten noch mehr Lichter auf der grünen Pilgerstraße auf.


  »Hydden«, flüsterte Stort, »denn heute ist die Nacht der Nächte.«


  Kurze, tiefe Stille, in der sie reglos verharrten, hinter sich die Bäume, dazu die Musik, die Lichter, ein Augenblick für die Ewigkeit.


  »Wenn ich wüsste, wohin ich gehen und was ich tun soll, würde ich keine Sekunde zögern«, sagte Stort plötzlich. »Vorhin hat mir etwas gedämmert, aber nun ist es mir wieder entfallen. Ich glaube fast, ich fürchte mich mittlerweile davor, meinen Weg zu suchen, aber vielleicht, Katherine, wenn wir nur…«


  »Nein, also wirklich«, lachte sie, »das ist weit genug. Am Fuß des Hügels wird es dunkel…«


  »Nun ja«, brummte Stort, »ohne Barklice war ich nie sehr gut, wenn es galt, einen Weg zu finden, und ich bin sehr erschöpft. Trotzdem… wie spät ist es?«


  »Fast zehn, würde ich sagen«, antwortete Jack. »Du müsstest längst im Bett sein, Judith.«


  Aber natürlich wollte sie noch aufbleiben, das aufregende Abenteuer noch länger auskosten, und so suchte sie am Himmel nach einem Vorwand, deutete zu den Sternen und sagte schließlich: »Ist sie so groß wie… wie… das da?«


  »Wer?«


  »Diese Sense.«


  »Was siehst du denn?«


  »Das da!«


  Mit der einen Hand auf den Zaunpfahl und der anderen auf Judiths Schulter gestützt, beugte sich Stort ein wenig vor, während sie abermals hinzeigte.


  Es war ein schmaler, stahlfarbener Lichtstreifen, der bogenförmig vom entferntesten Stern bis zum östlichen Horizont der Erde reichte.


  »Er bewegt sich, verändert sich und wird größer«, sagte Jack und fügte leicht erschrocken hinzu: »Und er kommt näher.«


  Sie rückten enger zusammen und wichen instinktiv weiter hinter die Zaunpfähle und den Stacheldraht zurück, der vor ihnen im Dunkeln glänzte. Vorsichtshalber.


  »Er kommt noch näher«, sagte Katherine nervös.


  »Er zischt«, rief Arthur und zog Judith noch ein Stück zurück, denn das Zischen schwoll an und die Geschwindigkeit, mit der es nahte, war erschreckend.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Stort lächelte schwach.


  »Das ist die Sense der Zeit«, sagte er, »und ich denke, wir… wir sollten uns noch etwas weiter zurückziehen…«


  Er musste fast schreien, um gehört zu werden, denn das Zischen und Sirren in der Luft wurde immer lauter und der Bogen der Sichel, ihre haarfeine Schneide, näherte sich von oben, von der Seite und von überallher, sodass sie, selbst wenn sie jetzt davongelaufen wären, gleich in welche Richtung, von ihr eingeholt und in Stücke geschnitten worden wären. Und so blieben sie stehen, reglos vor Schreck.


  Dann sauste es auf sie herab, das rasierklingenscharfe Sensenblatt, glänzend und groß wie die Erde, schwang flacher und schnitt mit einem Geräusch, das in weiter Ferne begann, direkt an ihren Ohren vorüber und weiter bis ans Ende der Welt, zischte, alles in einem einzigen Augenblick.


  Und alles, was sie wahrnahmen, als sie, geblendet von dem vorbeisausenden Licht, in die Dunkelheit blinzelten, waren fünf dumpfe Schläge, als die hölzernen Zaunpfähle, an den Schäften durchschnitten wie Butter und noch durch Stacheldraht verbunden, miteinander rangelnd zu Boden fielen.


  Ihr Sehvermögen kehrte wieder und bescherte ihnen den Anblick zweier Gestalten vor ihnen, die ebenso verwirrt waren wie sie.


  Es waren ein Mann und ein Junge.


  Beide hielten einen Knüppel in der Hand, und der Erwachsene hatte einen zweiten auf den Rücken geschnallt. Der andere, der kleinere, der drahtig und kernig aussah, sagte: »Pa! Ich kann kaum etwas sehen und fühle mich sonderbar. Wo sind wir?«


  Sein Vater war Mister Barklice, der endlich in die Menschenwelt gekommen war und sich nun umsah und zu orientieren versuchte.


  »Bratfire, ich bin hier. Deine Augen müssen sich erst umgewöhnen!«


  Er spähte weiter umher, trat mal hierhin, mal dorthin, als erhoffe er sich davon einen Hinweis darauf, wo er war, bis er plötzlich wie erstarrt stehen blieb und voller Bestürzung rief: »Oh nein! Wir sind am Leben, was gut ist, aber wir sind nicht mehr unser gewohntes Selbst, und das ist schlecht, sehr schlecht.«


  Wieder drehte er sich langsam um die eigene Achse und spähte in die Runde, entdeckte aber auch diesmal nicht seinen alten Freund, der mit den anderen im Schatten stand.


  Bratfire, dessen Rotschopf im Licht von Kerzen und Sternen schimmerte, trat dicht zu ihm, zupfte ihn am Ärmel und fragte: »Was ist schlecht?«


  »Ich habe das überaus ungute Gefühl«, antwortete Barklice, »dass wir nicht mehr ganz so sind, wie wir waren. Mach dich auf einen Schock gefasst. Ich glaube, wir sind, wenn schon nicht unbedingt Menschen, so doch zumindest nicht mehr so klein wie Hydden. Wenn doch nur Mister Stort hier wäre…«


  »Ich bin hier, Barklice.«


  »Bratfire, bitte die Laterne«, rief Barklice mit Hoffnung und Freude in der Stimme. »Gib sie mir!«


  Barklice öffnete die Klappe, und ein gelber Lichtstrahl fiel heraus und erhellte die seltsame Szenerie. Zu ihren Füßen das Gewirr von Stacheldraht und Holzpfosten, dahinter der erleuchtete Hügel und vor ihnen die Bäume des Henges, zu deren Füßen Gestalten standen, die er kannte und liebte: Stort, Jack, Katherine und Arthur und… Beim Spiegel! Judith, wie sie noch jung war.


  »Pa, was ist das?«


  Zwei große und ziemlich furchterregende Augen, vor denen eine Nase glänzte, starrten drüben von der Weide zu ihnen herüber.


  »Georg«, antwortete Barklice.


  »Wer ist das?«


  »Mister Storts Hund.«


  »Du hast mir nie von ihm erzählt, Pa.«


  Bratfire klang gekränkt. Georg kam ins Licht, schnüffelte umher und trottete dann ruhig an Storts Seite.


  »Die Sense hat ihn geholt, und jetzt hat sie ihn wieder zurückgebracht«, sagte Barklice, »so wie sie uns zurückgebracht hat. Er kommt und geht, ganz der alte Georg. Nun aber…«


  Er näherte sich Stort und hielt die Laterne in die Höhe.


  »Mister Stort«, sagte er schließlich, »ich habe es schon einmal gesagt, und Sie wissen es sehr wohl, aber Ihnen ist eine Neigung zu eigen, die Dinge bis zum Äußersten hinauszuschieben, die mir Herzklopfen bereitet. Ist es nicht so, Bratfire?«


  »Es scheint so, Pa.«


  »Master Jack, Mistress Katherine und Arthur, wenn Sie mir diese Anrede gestatten – für dich Herr Professor, Junge–, ich möchte nicht lange um den heißen Brei herumreden. Wir haben nicht weit zu gehen, aber ohne ein wenig Hyddenkunst wird es nicht gehen. In Anbetracht der Tatsache, dass Sie jetzt Menschen und infolgedessen, mit Verlaub, langsam und tollpatschig sind, sollten wir uns unverzüglich auf den Weg machen, wenn wir Mister Stort da hinaufbringen wollen, damit er noch rechtzeitig den Stein finden und der Schildmaid übergeben kann.«


  »Wohin gehen wir, Barklice?«, fragte Stort.


  »Auf dem kürzesten Weg den Hügel hinauf, also machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie außer Puste geraten.«


  »Ist sie vor uns da?«


  »Ich habe sie nicht gesehen, aber wie man hört, soll sie zu alt zum Reiten sein, schon gar auf diesem Pferd. Als ich sie das letzte Mal sah, ging sie zu Fuß. Schleppte sich dahin, als hätte das Alter sie nun eingeholt. Doch andererseits…«


  Er kam näher, sah prüfend in Storts Gesicht, in seine Augen.


  »Sie sind älter geworden, ergraut!«


  »Sie dagegen überhaupt nicht«, erwiderte Stort, »was mich in gewisser Weise nicht überrascht, denn…«


  Barklice hob die Hand.


  »Jetzt ist nicht die Zeit für wissenschaftliche Erklärungen, Stort, und überdies hätte ich noch ein paar wichtige Dinge zu sagen, von denen ich wünschte, ich hätte sie früher gesagt. Sie sind mein ältester Freund, jawohl, das sind Sie, und wenn wir von der Liebe sprachen, was wir häufig taten, so bin ich mir nicht sicher, ob dabei auch zur Sprache kam, was wir füreinander waren. Aber vielleicht war das auch gar nicht nötig, Mister Stort.«


  »Ich denke nicht.«


  »Nun gut«, fuhr Barklice fort, »vielleicht, vielleicht auch nicht, aber da noch etwas Zeit ist, würde ich gerne noch etwas loswerden. Mister Stort, Sie waren für mich immer der beste Freund, beim Spiegel, das waren Sie.«


  »Sie für mich auch, Barklice. Der beste.«


  Nach einem gut gelebten Leben lächelt es sich mit Falten und mit Liebe. So auch bei Barklice und Stort.


  »Die Zeit ist gekommen«, fuhr Barklice in herzlichem Ton fort, »da wir gemeinsam unsere letzte Reise antreten, und ich habe die Absicht, Sie gut zu führen und sie zu einer erfolgreichen zu machen. Wir haben ein kleines Stück zu gehen, Stort, wenn ich Sie unbeschadet zur rechten Zeit an den rechten Ort bringen soll. Sind Sie zum Aufstieg bereit?«


  »Jack…?«, flüsterte Katherine unsicher.


  »Arthur…?«, brummte Jack.


  »Den Hügel hinauf?«, rief Arthur, sich im Dunkeln an Barklice wendend. »Um was zu tun?«


  »Ich habe keine Ahnung und hatte nie eine, was Mister Stort angeht. Soweit ich es beurteilen kann, brütet er es immer erst unterwegs aus, und ich sorge nur dafür, dass ihm nichts zustößt. Alsdann, lassen Sie uns jetzt gehen. Wo ist Master Jack?«


  Jack hörte sich sagen: »Ich bin hier drüben.«


  »Sie bilden die Nachhut, was Sie ja immer vorgezogen haben. Und was Stort angeht…«


  Er blickte zu Katherine und sagte: »Am besten, ich nehme ihn an der Hand. Ich kenne ihn besser als mich selbst, und er weiß, dass er mit mir nie ins Stolpern gerät. Er hat eine Aufgabe zu erfüllen, wie immer, und eine wichtige, so viel ist sicher. An uns ist es, ihn hinzubringen. Den Rest erledigt er.«


  Es gab keine weitere Diskussion, und nach der Wurd jener Nacht konnte es keine geben.
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    Entdeckung
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  Als sie die Straße erreichten, waren dort überall Leute mit Kerzen, jeder ein Anhänger Storts und seinetwegen hierhergepilgert.


  Da sie seinen Hydden-Namen nicht kannten, sagten sie zu ihm: »Mister Boots, wir leuchten Ihnen, wie leuchten Ihnen auf jedem Meter Ihres Wegs. Nehmen Sie den Zickzackweg oder den geraden, den leichten oder den schweren?«


  »Den schnellsten«, erwiderte Barklice, »denn wir haben wenig Zeit. Bratfire, halte die Laterne so, dass wir die steile Grasnarbe sehen können. Judith, dieser Herr hat uns ein Windlicht angeboten. Nimm es. Jack, Sie bleiben mit den anderen dicht hinter uns.«


  »Genau das werde ich tun, Mister Barklice. Alles wird gutgehen.«


  »Wie immer, oder meistens, wenn Sie dabei waren.«


  Sie kletterten in gleichmäßigem Tempo. Barklice stützte den Freund, Katherine folgte dicht dahinter. Der Hang wurde steiler, und die Nachricht, dass Mister Boots beileibe nicht tot, sondern auf den Hügel gestiegen war, eilte ihnen voraus.


  Immer mehr Lichter, immer mehr Leute, die hin und her huschten, und dazu die sinnliche Musik der Bilgener, die über die Falten und Buckel des Hanges strich, das Gelächter und die in der Dunkelheit flatternden Bänder dieser freundlichen Leute.


  »Wie weit haben wir noch zu gehen, Mister Stort, wie weit noch?«, fragte Barklice, der nun, da er ihn hierhergeführt hatte, nicht wusste, wo er stehen bleiben sollte.


  »Dies ist keine exakte Wissenschaft«, schnaufte Stort, »aber noch ein kleines Stück, wenn ich bitten darf.«


  Bedächtig und gleichmäßig stiegen sie immer weiter hinauf, und die Leute trauten ihren Augen nicht, bewunderten die Sterne, den Mond und Mister Boots, der mit seinen Freunden und seiner ganzen Familie, denn nichts anderes schienen sie zu sein, von unten heraufkam.


  Unterdessen schaute Stort sich um. Er wusste, dass er noch etwas Wichtiges zu tun hatte, und hoffte, die Lichter würden ihm helfen, sich zu erinnern.


  »Ah!«, rief er, »ich glaube… du meine Güte, wie konnte ich das nur vergessen? Nicht wahr, Jack? Sie hätten es auch wissen müssen, und Sie auch, Katherine! Arthur, Sie erinnern sich doch bestimmt?«


  »Woran, Mister Stort?«, fragte Judith.


  »Das werde ich dir zeigen«, antwortete er.


  »Was?«, verlangte sie zu wissen.


  »Das wirst du gleich sehen… Wie spät ist es? Ist schon Mitternacht?«


  »In ein paar Minuten…«


  »Dann bleibt genügend Zeit. Hauptsache, wir fangen vor Mitternacht an. Dem Spiegel wird es genügen, dass wir gewissermaßen auf dem Weg sind. Wenn wir die letzten Dinge etwas verspätet tun, wird uns daraus kein Schaden erwachsen. Es ist ja diese Zeit zwischen den Jahreszeiten, die unsere Welten, wie ihr seht, einander näher bringt.«


  Er blieb stehen.


  »Hier werden wir beginnen… nur wer macht den Anfang?«


  Jeder Einzelne der Fünftausend auf dem Hügel wäre liebend gern dazu bereit gewesen, aber Stort wusste, wer es tun musste. In einem anderen Leben, an einem anderen Ort, unweit der Stelle, wo sie jetzt standen, um nicht zu sagen, ganz genau dort, hatte sich das Weiße Pferd befunden, das sie besser gekannt hatte als jeder andere. Sie war seine Reiterin gewesen, und heute Nacht sollte ihre Arbeit vollendet werden und die Zeit der Friedensweberin wieder anbrechen.


  »Judith«, sagte Stort, »du stellst dich hierher und hältst deine Kerze in die Höhe, damit die anderen es sehen können. Ja, so!«


  »Was sehen können?«


  »Das wirst du bald erfahren…«


  »So, wer will uns noch helfen? Ja, Sir, gut, stellen Sie sich neben Judith, aber rutschen Sie nicht aus, denn der Hang fällt hier an manchen Stellen steil ab. Ja, Sie auch, Madam… Kommen Sie hierher… ja… und Sie auch, Sie alle. Sie müssen eine Linie bilden, die gut zu sehen ist…«


  »Was hat er vor?«, flüsterte Katherine.


  »Was weiß ich«, sagte Bratfire, »aber was immer es sein mag, es ist wichtig.«


  »Was genau tun wir, Stort?«, fragte Barklice.


  »Wir malen mit Licht das Pferd auf den Hügel«, antwortete er. »Seinen langen Körper, seine galoppierenden Beine… ja, drei von Ihnen müssen bitte weitergehen, einen Schritt höher, ja, weiter nach oben… was denn sonst… Sie sind ein Ohr, nicht sein Kopf, das ist… das ist… na schön, wenn Sie unbedingt…«


  Er wandte sich an Arthur.


  »Manchmal«, sagte er, »könnte ich verzweifeln! Die Leute tun einfach nicht, was sie tun sollen. Die Leute sind eigensinnig und machen Fehler. Trotzdem, es muss sein, und wir kommen voran.


  Ja… Sie alle da drüben… Das sind in der Tat sein Kopf und seine spitzen Ohren, und sein Auge, natürlich… Gut so! Was wir tun, Mister Barklice? Wir malen in dieser besonderen Nacht das Pferd auf den Hügel, weil die Arbeit der Schildmaid getan ist, aber sie ist alt und halb blind und braucht unsere Hilfe, wenn sie den Weg nach Hause finden soll.«


  Er sprühte wieder vor Leben und tat, was er tun musste und vorübergehend vergessen hatte: Er malte ein Pferd, um seiner Geliebten im Dunkeln zu leuchten.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe«, sagte Jack.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das müssen«, erwiderte Katherine, »außer mit unseren Herzen.«


  »Gleich ist es vollbracht«, rief Bedwyn Stort, tanzte umher, als wäre er tatsächlich wieder jung, und dirigierte die letzten Kerzen an ihren Platz. »Wie spät ist es?«


  »Nach Mitternacht«, antwortete Barklice. »Sind Sie bald fertig?«


  »Auf jeden Fall haben wir angefangen!«, rief Stort fröhlich. »Das ist – ja, so ist es richtig, Sie drei sind das Ende des längeren Beins, und bitte, nein, Sie sind der Rücken, nicht die Ohren… gut so, ausgezeichnet… Das ist das Ende vom Anfang, mein lieber Barklice, der Rest ist deren Sache.«


  Er deutete zur Kuppe hinauf, wo hunderte willige Helfer warteten.


  »Wo ist Jack?«


  Er kam.


  »Haben Sie Ihren Knüppel? Nicht? Ich dachte, den sollten Sie immer bei sich tragen.«


  Barklice zog den Knüppel hinten aus seinem Gürtel und reichte ihn Jack. War er eben noch wie ein ganz gewöhnlicher Knüppel erschienen, so erwachte er in Jacks Hand sofort wieder zum Leben, durchströmte ihn mit seiner Energie und fing in seinen Tiefen das Sternenlicht ein.


  Jack erzitterte kurz, und mit einem Mal wirkte er größer und stolzer, stärker und entschlossener.


  Barklice lächelte.


  »Sie sind wieder bereit, die Führung zu übernehmen, Jack, und ihnen den Weg zu zeigen. Die Leute müssen wissen, was sie tun sollen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich selbst es schon weiß, aber das wird sich finden, das wird sich finden.«


  Der Knüppel schimmerte noch heller, und gleichzeitig geriet Stort ins Wanken. Seine kurze Jugend verflog, die Furcht des Alters trat in seine Augen.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Jack.


  »Er fürchtet sich, Master Jack«, raunte ihm Barklice zu, »denn dies ist seine letzte Reise, und dabei kann ich ihm nicht helfen. Wir können anderen den Weg weisen, ich auf der grünen Straße, wie ich es dem jungen Bratfire beigebracht habe, und Sie, indem Sie die Leute beschützen und ihnen Dinge zeigen, die ich ihnen nie zeigen konnte. Aber nun fürchtet sich Stort vor der Reise, die er alleine antreten muss, jetzt, wo seine Arbeit auf der Erde fast getan ist… aber ich werde bei ihm bleiben, so lange ich kann.«


  Von allen Kerzen flackerte nur eine.


  »Was werde ich sehen?«, fragte Judith. »Der Arm wird mir schwer. Ich sehe kein Pferd, nur Kerzen über Kerzen auf dem ganzen Hügel. Keine Ohren, keinen Kopf, nur ein Durcheinander.«


  »Das kommt dir nur so vor«, erwiderte Stort. »Führen Sie mich zu ihr, Barklice, ich werde es ihr zeigen.«


  Dann… »Schau!«, sagte er, trat hinter Judith und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Schau dorthin und halte die Kerze hoch, dann wirst du bald sehen, wie es sich im Nachhimmel spiegelt…«


  Was er sah, kam langsam über den fernen Horizont und hatte einen schmalen, hellen Rand. Kurz stockte ihm das Herz, denn es erinnerte ihn an die Sense, aber schon im nächsten Moment wusste er, dass es nicht die Sense war. Es war etwas Größeres, Bedeutenderes, und es bedeckte das gesamte Universum.


  Aber es kam näher, dehnte sich, wölbte sich, wurde größer, zwang sie, den Blick zu heben, immer höher und höher, die Hälse zu recken, nach rechts und nach links. Und dunkel war es, wie eine Sonnenfinsternis des Lebens.


  Es sah langsam aus, obwohl es in Wahrheit in Lichtgeschwindigkeit nahte. Doch es war so groß und die Entfernung so gewaltig, so jenseits aller Vorstellungskraft eines Sterblichen, dass es den Anschein hatte, es bewege sich kaum, bis plötzlich völlige Dunkelheit eintrat und gleich darauf ein sanfteres Licht aufflackerte und wie ein Bogen das Universum überspannte, als wäre dort ein Pferd aus Kerzenlicht, mit langen Beinen, langgestrecktem dünnen Leib, spitzen Ohren, weit geöffnetem Maul und nur einem Auge…


  »Aber das ist ja das Pferd, das Stort gemacht hat«, flüsterte Katherine. »Das ist dieses Pferd hier.«


  Es drehte sich über ihnen, groß wie der Himmel selbst, und sie drehten sich mit, außerstande, es ganz zu sehen, groß, wie es war. Ein unsterbliches Pferd aus unsterblichem Kerzenlicht, das sich vor ihren Augen langsam bewegte.


  »Das ist kein Pferd«, sagte Stort, »das ist ein Spiegelbild dessen, was wir erschaffen haben. Das ist der Spiegel selbst, der über uns vorüberzieht.«


  Er war tatsächlich über ihnen, bewegte sich mit der Geschwindigkeit des Universums. Der Spiegel aller Dinge war über ihnen, und die wundersamen Klänge, die er erzeugte, waren die musica, überwältigend, unfassbar. Doch während er vorüberzog, sahen sie, wie die edle Gestalt des Pferdes, das sie geschaffen hatten, über den Himmel galoppierte, in eine Richtung, in alle Richtungen.


  Jacks Pferd.


  Das eine Zeit lang Katherine gehört hatte.


  Und jetzt Judith.


  Allen.


  Dann neigte sich der Spiegel, wie von einer großen Hand gekippt, und spiegelte das Licht auf dem Hügel, und das Pferd galoppierte schnell davon, erhellte das Dunkel über Englalond, galoppiert weiter übers Meer, dorthin, wo Borkum Riff lebt, wo Leetha tanzt, dorthin, wo all die anderen sind, und leuchtet der einen den Weg, die Stort am meisten liebte und die schon so lange auf ihn wartete.


  Da geht sie auch schon, das Licht des Spiegels weich zu ihren Füßen, die immer wieder stocken auf dem Weg, denn es ist steil dort, wo die Modor lebt, und ihre Tür steht einen Spalt offen, und sie ist noch nicht zu Hause.


  Das Weiße Pferd, das niemals spricht, folgt dicht dahinter, damit ihr nichts geschieht, und sagt: »Modor, deine Arbeit als Schildmaid ist fast getan. Eine letzte Aufgabe noch, und du kannst ihn lieben bis zum Ende der Tage.«


  Ach, sie ist jetzt alt, und sie kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen, um zu ihrer Haustür zu gelangen.


  »Als er fortging, sagte er, er werde nicht lange brauchen«, flüsterte die Modor, als sie eintrat, »aber er ist ein ganzes Leben lang fortgeblieben. Wenn er jemals wiederkommt, Weißes Pferd, wird er dann noch wissen, was ich war, bevor ich wurde, was ich heute bin?«


  Denn in jener Welt, in der Bedwyn Stort sein Leben gelebt hatte, war die Modor die Schildmaid Judith gewesen. Und Stort war im Licht des Spiegels, der größer ist als alle Dinge, der Wita gewesen, der Gemahl der Modor. Aber Verschiebungen von Zeit und Ort, das Changieren zwischen den Welten des Spiegels, können selbst einen Bedwyn Stort vergesslich und eine Modor zweifeln machen.


  So also jetzt die Modor. So gut sie konnte, spähte sie wieder nach draußen und starrte in den Nebel zwischen den Bäumen, wo das Weiße Pferd gestanden hatte.


  Jack wusste, was er zu tun hatte, und hielt die anderen dazu an, die Grasnarbe wegzuscharren, damit die Kreide darunter zum Vorschein kam, und dabei den Umrisslinien des Pferdes zu folgen, dessen Bild Stort mit Kerzen auf den Hügel gemalt hatte und das über den Spiegel galoppiert war, als er über ihnen vorüberzog, um Glauben zu stärken und Erinnerung zu schaffen.


  Sie hackten, die vielen hundert Menschen und Hydden, sie buddelten und trugen bis in die frühen Morgenstunden dieses ersten Frühlingstages Erde ab.


  Den Lichterketten folgend, hoben sie tiefe Gräben aus und erschufen mit dem Schweiß und der Kraft ihre Hände und Seelen das Pferd in seiner ganzen Schönheit.


  Bis der alte Barklice verkündete: »Stort, es ist fast vollbracht.«


  »In der Tat«, erwiderte Stort und kniete neben dem frisch gescharrten Auge des Pferdes nieder, »aber noch nicht ganz. Da ist noch ein Staubkorn in seinem Auge, und wir sollten es entfernen, damit es besser sieht, was es jetzt und fürderhin sehen muss.«


  Doch es war kein Staubkorn, was sie in der Kreide fanden, kein Schmutz und auch nicht Schotterstein, obwohl es schwarz war wie die Nacht.


  Stort griff in das Auge des Pferdes und grub aus, was er sah, wobei er vor Anstrengung stöhnte. Denn so klein es auch war, in dem Moment, als er es hochhob, wusste er, was es war und dass es in jeder anderen Hand so schwer wie der Winter selbst gewogen hätte. Dann legte er es auf seine flache Hand, und es begann, aus seinem langjährigen Schlaf zu erwachen.


  Er zitterte, denn er hielt endlich den Stein des Winters in der Hand, dessen erhabenes, düster strahlendes Licht sich in seinen Augen spiegelte.


  Er erschauderte auch, drohte zu stürzen, bis ihn Barklice am Arm packte und festhielt.


  »Ich kann ihn nicht halten, Barklice, er ist zu schwer…«


  Aber Barklice schüttelte den Kopf.


  »Sie haben die anderen Steine getragen, Mister Stort, und Sie haben den Winter zweier Leben getragen. Sie sind stark genug, um den Stein nun der zu geben, die all die Jahre gewartet hat…«


  »Bin ich das?«, fragte Stort ziemlich ängstlich.


  »Ja. Aber nun stecken Sie ihn weg, sonst beginnt er, unsere Seelen zu verdunkeln.«


  Stort steckte den Stein in eine Innentasche, wie er es schon mit den anderen, die er gefunden hatte, getan hatte. Die Dunkelheit und die Kälte, die er gebracht hatte, verflüchtigten sich.


  »So ist es besser«, sagte Barklice und half Stort aufzustehen. »Keine Minute zu früh!«


  »Allerdings«, stimmte Stort zu.


  Sie standen zusammen mit ihren Freunden am Auge des Pferdes, als die Strahlen der aufgehenden Sonne den Himmel erhellten. Der Spiegel war fort, und das Pferd konnte nun weiter durch die Zeit galoppieren, während der Frühling, der noch nicht ganz da war, aber den Atem anhielt, nun zum Kommen bereit war.


  Recht so.


  Es heißt, Stort habe darauf bestanden, allein und ohne Hilfe zur Kuppe hinaufzusteigen, was ihm Barklice widerwillig gestattete.


  Es heißt, dass der Winter, der nicht weichen wollte, einen Schneeschauer über den Hügel schickte, als versuchte er, das frisch in die Kreide gescharrte Pferd auszulöschen und unter kristallenem Weiß zu verbergen.


  Aber der Frühling atmete aus, und die Sonne warf ihre warmen Strahlen auf den Hügel. Alle dort sahen, was dann geschah: Der Schnee verdunstete in Gestalt einer Million kleiner Nebelfäden, die sich drehten und ballten und bis zu dem Weißen Pferd hinaufreichten, das bereits über ihnen war, oder vielleicht auch vor ihren Augen zu dem Pferd wurden. Die aufsteigenden Schwaden wurden seine Mähne, die sich im leichten Wind bewegte wie gesprenkeltes Laub, wurden seine breite Flanke und seine Beine und Hufe, wurden sein wundersamer Kopf und seine sanften Augen, als es im Wissen, dass Bedwyn Storts Reise nun zu Ende ging, auf dem Hügel, dem es seinen Namen gegeben hatte, niederkniete und darauf wartete, dass er kam.


  Groß war er, aber nicht groß genug, um bis zu dem großen Pferd hinaufzureichen.


  »Mister Barklice! Ich brauche Hilfe. Wenn Sie so freundlich wären.«


  Worauf Barklice mit einem liebevollen Kopfschütteln und Lächeln den Hügel erklomm, glücklich, Mister Stort diesen letzten Dienst erweisen zu können, seinem Freund, dem Schreiber von Brum, Seher großer und kleiner Dinge und Freund des Lebens, dem Geliebten von Judith, der Schildmaid, und nun ein Weiser.


  Sehr alt war die Modor, so alt wie die Zeit.


  Ihr Gemahl, der Wita, wie manche ihn nannten, war mit den Worten fortgegangen, er habe zu tun, aber das war schon lange her. Ein ganzes Leben. Zwei Leben vielleicht.


  Selbst Weise werden einsam. Auch sie vergehen und sterben.


  Ob Sterblicher oder Unsterblicher, alles Leben braucht Berührung und ein Wort der Liebe und ein Lächeln.


  Einsam war die Modor, tief gebeugt ihr Kopf, gekrümmt ihre Hände, dünn und strähnig ihr Haar und sehr groß ihre Zweifel. Was, so fragte sie sich, gab es noch zu lieben an einer, die so alt war wie sie?


  Er hatte sie als Schildmaid im Alter gesehen, sie aber hatte ihn immer nur jung gesehen.


  Wie hatte er sie zum Lächeln gebracht, ihr Geliebter.


  Ihn nicht berühren, ihn nicht spüren zu dürfen, das war ihr eine Qual gewesen, der Preis dafür, dass sie ihm helfen durfte, das Universum und die Sterblichen zu retten.


  Alt war die Modor heute, und verdrießlich.


  Schlurfte umher und murrte.


  »Was hat er denn zu tun? Wenn er zurückkommt… werde ich…«


  Aber sie wusste nicht, was sie tun würde. So ging sie murrend hinaus, stand da und hielt Ausschau.


  »Wo bleibt das vermaledeite Pferd?«


  Ich bin noch nicht mit dir fertig! Ein Letztes ist noch zu tun. Wenn er denn kommt. Was nicht wahrscheinlich ist.


  Sie ging wieder hinein, schloss die alte Tür und sah sich um.


  Essen? Sie wollte jetzt nichts. Sie hatte seit Jahren nichts gegessen.


  Trinken? Sie schüttelte den Kopf.


  Schlafen? Konnte sie nicht.


  Sitzen? Weinen.


  Dann eben sitzen, sich erinnern, sich sehnen, nach seiner Berührung verzehren.


  »Was hat er denn zu tun! Was er all die Jahre getan hat, ist beinahe mein Tod gewesen!«


  
    55

    Die Weiterreise
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  Auch er fürchtete sich.


  Was sollte er sagen? Was tun? Jeder wird nervös im Angesicht der Liebe, und er besonders.


  Das Weiße Pferd trappelte durch Schnee.


  »Hier liegt noch Schnee?«, rief Stort. »Das Zeug ertrage ich nicht! Es lähmt meine Gedanken!«


  Das Weiße Pferde stampfte nicht ein, sondern zwei Mal und dann zur Sicherheit ein drittes Mal, und der Schnee rieselte von den Bäumen ihrer bergigen Heimat, und die neue Sonne, die bereits über der Welt aufgegangen war, stieg auch dort empor, wo er und seine Geliebte ihre vielen Leben gelebt hatten.


  Doch jedes Mal war neu, und dieses Mal war Bedwyn Stort besonders nervös.


  Er kam mit einem Geschenk, aber das machte nicht viel her.


  Er kam voller Hoffnung, aber die schien vergebens.


  Er war jetzt alt und steif und brauchte die Frühlingssonne, um in Schwung zu kommen. Aber sie würde ihn nicht lieben, wenn er so alt war, dass er ohne Hilfe nicht das Pferd besteigen konnte, geschweige denn reiten. Und was das Absteigen anging… das war nun wahrlich kein Vergnügen!


  Schließlich stand er vor ihrer alten Hütte, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Hier war er, und hier würde er bleiben, vorausgesetzt, sie wollte ihn zurückhaben!


  Die Wärme des jungen Tages erheiterte sein Gesicht. Er blickte auf ihr altes Zuhause, dann daran vorbei in alle Richtungen, und er sah die neue Welt erwachen.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Stort laut.


  Er straffte sich, so gut es ging, rückte Jacke und Hose zurecht, warf einen missbilligenden Blick auf seine Stiefel, sah aber davon ab, die Schnürsenkel neu zu binden. Zu tief zum Bücken, zu mühsam, wieder hochzukommen.


  Er erspähte auf einem Ast einen Rest Schnee, der ihn auf eine Idee brachte. Er schaufelte eine Handvoll herunter und rieb sie sich ins Haar, in der Hoffnung, ihm einen Glanz zu verleihen, den es schon seit geraumer Zeit nicht mehr hatte.


  Nun aber war des Zögerns genug, und mit schmerzhaft klopfendem Herzen, von allen Worten verlassen, nur mit dem Geschenk in der Tasche, an das er sich klammern konnte, ging er zur Tür der Modor und fragte sich, ob er anklopfen sollte, um sie vorzuwarnen, oder ob er die Tür einfach aufstoßen, sein Kommen mit einem Hüsteln ankündigen und dann ohne Umschweife eintreten sollte.


  »Was wäre ihr am liebsten?«, fragte er sich, wie es jeder gute Liebhaber tun sollte.


  Er trat ohne Umschweife ein.


  Dunkel war es im Haus, noch kalt und winterlich, und düster waren noch die Schatten.


  Er konnte sie kaum sehen. Sie saß am Tisch, den Kopf auf der Brust, alt und einsam, halb blind jetzt, sie, die Judith gewesen und nun wieder die Modor war. Sie hörte ihn nicht oder wagte es nicht, ihn zu hören.


  Stort sah sie an, und sein Herz floss über vor Liebe.


  Sie war seine Liebste, und sie war sehr schön.


  Er ging zu ihr, langsam, um sie nicht zu erschrecken, kniete nieder und nahm ihre Hände. Warm waren seine, aber kalt die ihren, und unruhig.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte er, griff in die Tasche und zog den Stein heraus. Sein dunkles Licht strahlte zum Fürchten.


  Sie sah den Stein in seiner Hand, wagte aber nicht, ihm in die Augen zu schauen, aus Angst, er wäre gar nicht hier, er wäre nur ein Trugbild, von der Hoffnung gemalt.


  Stort fasste an ihren Hals und fand die goldene Kette, an der Beornamunds Anhänger hing. Er löste sie behutsam und betrachtete die schimmernden Steine des Frühlings, Sommers und Herbstes, die sehnsüchtig darauf warteten, wieder ein vollständiges Ganzes zu werden.


  »Das ist mein Geschenk an dich«, sagte er und setzte den Stein des Winters in die Fassung, die Beornamund vor so langer Zeit angefertigt hatte.


  »So!«, sagte Stort.


  Die Steine und die Feuer des Universums waren wieder vereint, als die Modor seine Hand nahm und ihm in die Augen sah.


  »Du bist«, sagte Stort, das Herz wieder ruhiger, die Knubbelknie auf dem harten Boden, während sein Leben zurückkehrte, »für mich die Schönste, und ich habe dich jeden Tag, den ich fort war, vermisst. Jeden Tag.«


  Sie betrachtete Stort und sah, wie die Steine, die nun zum Leben erwachten, die Farben der Jahreszeiten in seine strahlenden Augen und sein schönes Gesicht warfen. Frühling, Sommer, Herbst und Winter, sie alle konnte sie in ihm sehen.


  »Du bist mein Geliebter«, sagte sie, »und dein Name ist Bedwyn Stort und ist es immer gewesen. Mister Boots, also wirklich!«


  Der Winter wich von ihr, auch der Herbst, und der Sommer huschte über ihr Gesicht und wurde zum Frühling.


  »Boots hat eine Zeit lang durchaus seinen Zweck erfüllt«, sagte er. »Er und ich hatten zu tun!«


  Er stand auf, was ihm nun leichter fiel als erwartet, dann öffneten sie die Fensterläden, die Tür und gingen hinaus.


  »Wo steckt das Pferd?«, fragte sie. »Ich bin die Modor, du bist der Wita, und im Namen von Sonne und Mond und allen Sternen hat es gefälligst zu tun, was wir sagen.«


  Das Weiße Pferd kam und kniete nieder.


  Judith, jung wie der Frühling, legte die schwere Anhängerscheibe ab, die sie so lange gedrückt hatte.


  Sie ergriff ein paar Strähnen von der Mähne des Pferdes und verflocht sie mit der goldenen Kette. Stort half ihr, und ihre Finger, mit jedem Augenblick flinker, knüpften den magischen Knoten.


  »Das war’s!«, sagte sie.


  »In der Tat, Liebste!«


  »Jetzt geh«, befahl sie dem Pferd, »und suche die, die es von allen am besten tragen wird. Nun bricht wieder die Zeit der Friedensweberin an. Sag ihr, dass sie zu uns kommen kann, wenn sie Rat braucht.«


  »Das Weiße Pferd spricht nicht«, sagte Stort.


  »Das Weiße Pferd weiß sich zu helfen«, sagte Judith, als es entschwand, nahm Stort bei der Hand und fügte hinzu: »So wie wir uns zu helfen wissen.«


  Jack sah es wie alle anderen über den Himmel galoppieren. Die Farben des Frühlings oben in den Wolken, die eine neue Jahreszeit ankündigten.


  Er summte ein Lied, das er gehört hatte, und murmelte den Text: »…es fällt der Schnee, es ruft der Wind, das Jahr dreht sich geschwind.«


  »Wo will es hin?«, fragte Bratfire.


  »Das Weiße Pferd?«, erwiderte Jack. »Vorausgesetzt, es war überhaupt das Pferd, was wir eben gesehen haben, dann will es nach Osten, wenn es bei Verstand ist. Wie Mister Stort gesagt hat: Dort braucht man die Friedensweberin dringender als hier!«


  Sie standen wieder auf dem Hügel, auf dem nur noch wenige Leute waren. Das Pferd war längst gescharrt, und nur die letzten Zelte mussten noch zusammengepackt werden.


  Jack hatte beschlossen, auf Reisen zu gehen, eine führende Rolle zu übernehmen und anderen den Weg zu weisen, den ihnen das Weiße Pferd gezeigt hatte. Ihre Rucksäcke waren gepackt, und sie selbst gut beschuht.


  »Barklice, lassen Sie sich die Hand drücken«, sagte Jack, »denn Sie werden einen anderen Weg nehmen.«


  »Einen anderen Weg, Jack? Ich gehe in eine andere Welt! Aber mein Junge wird eine Weile in der Menschenwelt bleiben und Ihnen dabei helfen, Ihren Weg zu finden. Und ich werde nicht alleine gehen. Arthur wird mich begleiten.«


  »Jawohl, mein lieber Jack«, erklärte Arthur. »Ruhestand ist nichts für mich. Ich werde euch alle sehr vermissen, aber Mister Barklice sagt, er wird mir einen Tanz beibringen, der besser ist als alle, die ich bisher getanzt habe, und der mich, wenn ich ihn nur gut genug erlerne, nach Hyddenwelt bringen wird. Und wissen Sie was? Ich bin geneigt, ihm zu glauben!«


  Barklice und Bratfire umarmten sich lange zum Abschied.


  »Er wird Sie gut führen, Jack.«


  »Das weiß ich, und wo wir hingehen, wird das auch nötig sein. Also dann… Sie gehen zuerst, Mister Barklice, Arthur…«


  Sie sahen ihnen nach, wie sie langsam den Hügel hinabstiegen, wobei Arthur den Zickzackweg vorzog, da der erste Sonnenschein des Frühlings noch nicht warm genug gewesen war, um den Boden zu trocknen. Unten angekommen, blieben sie noch einmal stehen und winkten. Dann beobachteten Jack und Katherine, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden, die einst ein Henge gewesen waren und es vielleicht wieder werden konnten. Sie sahen sie nie wieder.


  Sie drehten sich wieder zum Hügel, Jack mit seinem Knüppel, Katherine, Judith und der streunende Hund namens Georg, der es nicht erwarten konnte, fortzukommen.


  »Und… welche Richtung, Bratfire?«


  Bratfire wusste, dass der Ridgeway die älteste grüne Straße war, die Hydden und Menschen kannten, und seit dreitausend Jahren benutzt wurde. Er spähte nach rechts, dann nach links, und nach einer Weile sagte er: »Ich muss überlegen!«


  Er entfernte sich ein Stück von den anderen und zog schnuppernd die Luft ein, wie es sein Vater immer tat. Er trat gegen den Boden, schloss die Augen, erspürte, woher der Wind wehte, und lauschte den Geräuschen der Jahreszeit.


  »Wir gehen nicht nach rechts, und wir gehen nicht nach links«, verkündete er schließlich, »und wir folgen auch nicht den ausgetretenen alten Pfaden. Wir schlagen einen neuen Weg ein.«


  »Alsdann«, sagte Jack, »geh voran.«


  Und das tat Bratfire festen und sicheren Schrittes, ohne sich umzusehen, bis der Ridgeway weit hinter ihnen lag.


  
    56

    Epilog

  


  [image: Bel_94641_0001_001_abb_initial_E.jpg]ines Morgens im April, viele Jahre später, lag Judith in Storts sommersprossigen Armen und lauschte den Geräuschen eines neuen Frühlings. Die erste und schönste Jahreszeit kam spät in die Hochwälder des Harzes, wo ihre Hütte stand. Der schmelzende Schnee, der vom Dach auf die Schieferplatten vor der Haustür tropfte, weckte sie, und das Rauschen der Schmelzwasser ließ sie lächeln.


  Aber auch sein Atem, seine Wärme, sein Leben, das so ruhelos war wie die Geräusche der neuen Jahreszeit. Ihn zu spüren und zu hören war das Glück, das Fältchen um ihre Augen und Mundwinkel legte.


  Sie regte sich, als Zeisig und Fichtenkreuzschnabel am Rand ihres Gartens zwitscherten, setzte sich auf und lauschte dem Gurren der Hohltaube, dem Trommeln des Schwarzspechts und den fernen Paarungsrufen der Greifvögel, die in den lauen Winden über den Steilhängen und grauen Felswänden oberhalb der Baumgrenze kreisten.


  Doch es war ein dringlicheres und hartnäckigeres Geräusch, das sie veranlasste, Stort zu wecken.


  »Wach auf, Liebster! Wach jetzt auf!«


  Er rührte sich, zog die Stirn in Falten, ihre verschlungenen Glieder halb seine, auch ihre Wärme, ihre Stimme seine Freude, ihre flüsternden Lippen an seinem Ohr seine Wonne.


  »Wach auf!«


  Die Modor und der Wita waren weder alt noch jung, denn Weisheit kennt keine Altersgrenzen. Sie waren einfach, und sie wollte aufstehen und er nicht.


  »Was ist denn?«, fragte er endlich.


  »Hör doch! Dieses Pferd ist wieder da, und es will, dass wir aufstehen und fortgehen.«


  Sie hatte recht.


  Von einer Seite des Frühlings zur anderen hallte das Hufgeklapper des Weißen Pferdes durch den Wald, dazu ein gelegentliches Schnauben, das gehört werden wollte.


  »Fortgehen?«, fragte Stort. »Wohin denn? Und wozu?«


  Sie antwortete ausweichend.


  »Wie es scheint, ist etwas ungetan geblieben, ist etwas nicht berichtigt worden. Und damit kennen wir beide uns aus.«


  Stort wurde vollends wach, setzte sich auf, zog die Decke über sie beide, spitzte die Ohren, lauschte dem Pferd und sagte nach kurzem Nachdenken: »Aber es ist nichts ungetan geblieben, alles ist berichtigt worden. Wir sind vereint, und wir sind weise, und ich für meinen Teil wüsste nicht, was zu all dem, was in Hyddenwelt geschehen ist, noch zu sagen oder zu tun wäre… und überhaupt…«


  Stort, das rote Haar zersaust, das Nachthemd zerknittert, schmunzelte.


  »Ich kann doch nicht einfach so fortgehen – ich habe zu tun.«


  Judith schüttelte den Kopf. »Liebster, ich glaube, das Pferd will uns sagen, dass du etwas vergessen hast. Oder irgendwann einen falschen Weg eingeschlagen hast. Vielleicht hast du geglaubt, in die eine Richtung zu gehen, bist aber in Wahrheit in die andere gegangen, ohne es zu merken. Es gibt keine Ruhe und will, dass wir auf seinem breiten Rücken zurückreiten und feststellen, was du vergessen hast.«


  »Ich habe nichts vergessen.«


  »Lass uns nachsehen, ob das stimmt, Liebster.«


  Stort ließ sich Zeit, und Judith ehrlich gesagt auch. Das Pferd klapperte mit den Hufen und schnaubte, bis es die Geduld verlor und sich mit seinem gewaltigen Gewicht gegen ihre Holzhütte lehnte, dass sie hin und her schaukelte, worauf die beiden lachend ins Freie sprangen, den Frühling in den Beinen, Freude in den Augen.


  »Muss ich wirklich?«, fragte Stort in klagendem Ton, doch mehr zum Schein.


  Ich muss, sagte er sich, die Frage selbst beantwortend.


  Ohnehin war er, wie Judith und wohl auch das Pferd erraten hatten, neugierig zu erfahren, was er wohl vergessen hatte, und einer solchen Regung konnte Stort nie widerstehen.


  »Was ist ungetan und was unberichtigt geblieben?«, rief er gegen den kalten, klaren Wind, der durch ihr Haar blies und ihre Kleider flattern ließ, als das Pferd sie davontrug.


  »Wohin reiten wir?«, rief er in Judiths Ohr, die Arme fest um sie geschlungen, mit den langen Beinen sie beide stützend.


  »Nach Englalond«, antwortete sie, »denn dort hast du etwas ungetan gelassen.«


  »England, glaube ich«, erwiderte er schließlich, als das Pferd sie absetzte, denn was immer sie auch gewesen sein mochten, als sie losgeritten waren, sie kamen in der Menschenwelt an und Menschen waren um sie herum.


  Einige machten sogar große Augen, als sie das Pferd sahen, oder vielmehr einen flüchtigen Blick von seinem Glanz und seinem Schatten erhaschten, und nicht recht wussten, was sie sahen. Oder auch beim Anblick der beiden, die noch dort standen, als es über die Felder entschwunden war, und lächelten und strahlten, als wären sie die Sonne selbst.


  »Wo sind wir, Stort, und warum?«, fragte Judith, die froh war, dass sie hier waren, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum. Es war wie eine Pause. Wie eine Auszeit vom Modor- und Wita-Sein. Wie eine Gelegenheit, für eine Weile wieder, ja, wieder normal zu sein.


  Und so sahen sie auch aus, obgleich die unbeschwerte Liebe und Fröhlichkeit, die sie ausstrahlten, in der friedlosen Menschenwelt eher selten anzutreffen waren.


  Stort und Judith hatten dies selbst erfahren, und nun waren sie für eine Weile ein Paar, das einen Spaziergang unternahm, von Zeit zu Zeit Händchen hielt und dadurch vielleicht etwas jünger wirkte, als es tatsächlich war.


  »Wir sind…«, begann Stort mit einem Blick in die Runde und senkte nachdenklich die Stimme, »wir sind… irgendwo… wo ich schon einmal war!«


  Das Weiße Pferd, das sich davongemacht hatte, war wieder zurückgekehrt oder weilte zumindest in der Nähe, zwei oder drei Felder weiter. Das war bei ihm schwer zu sagen, denn häufig schien es gleichzeitig nah und fern zu sein, der Nebelgeist über einem Berggipfel oder das Spiegelbild des weißen Himmels in der Pfütze vor den Füßen von Leuten.


  Nur, dass es dort weder Berge noch Pfützen gab. Sie standen in einem natürlichen Amphitheater, das von einer großen Wallanlage gebildet wurde, und ganz in der Nähe rieselte ein schöner, klarer Bach.


  »Wir sind in Durrington«, sagte Stort schließlich, drehte sich um und deutete mit dem Finger auf einen Punkt. »Und gleich da drüben…«


  Gleich da drüben war Woodhenge, das, als er es zuletzt in einem anderen Leben besucht hatte, mit Betonpollern versehen war, die markierten, wo die historischen Pfosten gestanden hatten.


  »Über hundert«, sagte er, »nur, dass sie damals aus Beton waren und jetzt wieder aus Holz sind, was sie schon vor dreitausend Jahren waren und auch damals hätten sein müssen, als ich mit Katherine und Jack hier war und wir alle Zeugen wurden, wie sich zwei Menschen im Henge an dem komplizierten Portaltanz versuchten. Die Sache drohte schiefzugehen, wie ich mich entsinne, und nahm eine gefährliche Wendung, sodass wir ihnen helfen mussten.«


  »Ihr habt ihnen geholfen?«


  »Ja.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Ich… ich glaube schon.«


  »Du glaubst es nur?«


  »Na ja, ich habe es angenommen…«


  »Stort!«


  »Ich würde sagen, sie…«


  »Stort!«


  »Liebste?«


  »Sieh mal… da drüben…«


  Ein Mann stand unschlüssig auf einer Seite des Henges und betrachtete die Holzpfosten. Dann ging er zwischen ihnen umher, tastete sich von einem zum anderen, als wollte er eine bestimmte Strecke abschreiten, derer er sich nicht ganz sicher war. Er war mittleren Alters, durchschnittlich groß und trug eine Baseballmütze von der Sorte, wie sie Mitarbeiter von US-Unternehmen gerne tragen, wenn sie im Urlaub sind.


  »Entschuldigen Sie, Sir…«


  Er wandte sich vom Henge ab, kam zwischen den Pfosten hervor und steuerte auf Stort zu.


  Stort blickte ihm leutselig entgegen. Judith stand etwas abseits. Die beiden machten einen freundlichen und zugänglichen Eindruck.


  »Sir, wissen Sie vielleicht etwas über dieses Henge?«


  »Ich weiß einiges«, sagte Stort.


  »Sie sehen so aus.«


  »Tatsächlich?«


  »Allerdings«, sagte Judith und trat näher. »Können wir Ihnen helfen?«


  »Das bezweifele ich. Leider. Sind Sie Briten?«


  Stort nickte zweideutig.


  »Ich bin Amerikaner«, sagte er Fremde, »aber deutscher Abstammung.«


  »Ja«, sagte Stort, als hätte er es gewusst – was auch so war. Er war in vielen verschiedenen Leben vielen Leuten begegnet, aber an Erich Bohr erinnerte er sich sehr gut. Hier, oder wenige Meter weiter, hatte er ihn getroffen.


  »Das ist mein dritter Besuch innerhalb von drei Jahren«, erklärte Bohr.


  »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«, erkundigte sich Stort, der befürchtete, dass es in der Tat einen gab.


  Ungetane Dinge, falsch eingeschlagene Wege…


  »Ein Déja-vu-Gefühl. Ich bin mir sicher, dass ich schon einmal hier war. Und an anderen Orten. Jedes Jahr komme ich zurück und versuche mich zu erinnern.«


  »An etwas, das nicht zu Ende gebracht wurde?«, fragte Stort, der wusste, dass das, woran sich Erich Bohr nicht erinnern konnte, viel düsterer war als etwas, das nur nicht zu Ende gebracht wurde.


  »Es kommt mir so vor.«


  »Wohin führt Sie Ihre Suche nach der Erinnerung noch?«


  »Zum White Horse Hill. Schon mal davon gehört?«


  »Ja. Auch nach Brum?«


  Erich Bohr stutzte.


  »Birmingham.«


  Bohr blickte erstaunt.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Erinnern Sie sich an mich?«, fragte Stort.


  Bohr trat einen Schritt zurück, fiel fast über einen Pfosten, fuhr sich, Stort unverwandt anstarrend, mit der Hand über Augen und Stirn, wie um Spinnweben wegzuwischen, und sagte: »Das kann ich so nicht behaupten, aber…«


  »Wir sind uns hier begegnet«, sagte Stort, »und ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht. Wir haben eine falsche Richtung eingeschlagen, waren aber davon überzeugt, es sei die richtige.«


  Bohr blickte beunruhigt, aber irgendwie auch entschlossen. Er suchte nach der Verbindung und wollte nicht aufgeben.


  »Dann…«, sagte er, »dann wissen Sie über dieses Henge also Bescheid?«


  Stort holte tiefe Luft und antwortete: »Der entscheidende Punkt ist, dass wir hier zweieinhalb Meilen von Stonehenge entfernt sind. Dieses Henge hier ist für die Lebenden, das andere für die Toten. Doktor Bohr, ich glaube…«


  »Woher wissen Sie…?«


  »…ich glaube, dass Sie am falschen Ort suchen. Ich glaube…«


  Weit entfernt stampfte das Weiße Pferd.


  Bohr blickte von Stort zu Judith, und aus seiner Beunruhigung wurde Bestürzung, als die Erde erzitterte, die Luft ins Flimmern geriet und die Zeit einen Sprung machte.


  Noch vor Augenblicken, zu Beginn ihrer Unterhaltung, waren Leute um sie herum geschlendert, und die Sonne hatte geschienen. Jetzt war niemand mehr da, der Himmel verdunkelte sich und die Luft kühlte ab.


  Judith lächelte und nickte.


  Erich Bohrs Bestürzung verflog. Er hatte noch nie so freundliche, beruhigende Augen gesehen wie die der beiden. Er spürte, wie er seine natürliche Vorsicht verlor, seine Zurückhaltung aufgab und sich öffnete, was für ihn ungewöhnlich war. Er fühlte sich leicht, beschwingt und dazu bereit, etwas zu tun, was er seit Jahren nicht getan hatte. Wie er auf die Idee kam, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Aber er hatte Lust zu tanzen.


  »Ich glaube nicht, dass Sie eine Erinnerung verloren haben«, fuhr Stort fort, »sondern einen Menschen. Manchmal gibt es im ganzen Universum nur eine einzige Person, mit der wir vollkommen eins sind, um es einmal so ausdrücken. Ist es das, woran Sie sich zu erinnern versuchen?«


  Bohr sah ihn nur an, plötzlich tief bewegt, denn mit dem Loslassen waren die Gefühle gekommen.


  »Sie kommen immer wieder hierher, weil Sie sich dem, was Sie verloren haben, hier am nächsten fühlen.«


  Nun hatte es Bohr endgültig die Sprache verschlagen.


  »Ja«, fuhr Stort fort, »ich kenne dieses Henge und viele andere. Was dieses spezielle hier angeht, so ist es im gewissen Sinne Ihr Henge. Hören Sie… wenn Sie finden wollen, was Sie verloren haben, müssen Sie das, was Sie einst getan haben, rückgängig machen– beziehungsweise das, wobei ich und zwei Freunde von mir, Jack und Katherine, Sie versehentlich unterstützt haben. Wir sind mit Ihnen von hier fortgetanzt…«


  Bohrs Augen weiteten sich vor Überraschung, und seine Verwirrung kehrte zurück, verbunden mit neuerlicher Besorgnis.


  Stort lächelte und hob eine Hand, um ihn zu beruhigen, so wie zuvor Judith.


  »Was ich jetzt sage, mag merkwürdig erscheinen, aber ohne ausführliche Erklärungen, für die wir jetzt keine Zeit haben, würde es wohl nie besonders einleuchtend klingen. Nur so viel: Wir werden mit Ihnen jetzt zurück in dieses Henge tanzen, und mit etwas Glück gelangen Sie wieder dorthin, wo Sie mit der, die Sie verloren haben, begonnen haben.«


  »In Birmingham«, sagte Bohr spontan zu seiner eigenen Überraschung. »Dort habe ich sie verloren.«


  »Ganz recht«, sagte Stort ebenso zu Judith wie zu Bohr. »In einem Schneesturm. Davon gab es viele in jenem Winter, nicht wahr?«


  »Ja, Stort.«


  »Das stimmt«, sagte Bohr. »Es war in einem Schneesturm.«


  »Sie erinnern sich?«


  »Nicht direkt. Ich habe nur gerade das Bild von einem vor mir gesehen. Ganz flüchtig, wie in einem Spiegel.«


  »Ah! Ausgezeichnet! Genau das ist es, Erich, genau das ist es. Aber wenn wir mit Ihnen zurücktanzen sollen, müssen Sie logischerweise woanders beginnen. Leider nicht in Brum oder Birmingham. Nein, Sie müssen einen kleinen Spaziergang mit uns machen, ein Stück am Avon entlang, dann auf dem alten Pfad nach Stonehenge.«


  Bohr schüttelte den Kopf.


  »Geht nicht. Nicht heute. Ich war vorhin schon dort.«


  Stort lächelte, Judith lachte, und das Weiße Pferd schnaubte ungehalten.


  »Dann hat Sie Ihr Instinkt an den richtigen Ort geführt.«


  Bohr schüttelte immer noch den Kopf.


  »Wenn ich sage, es geht nicht, dann meine ich es auch so. Stonehenge ist geschlossen.«


  »Nicht für uns«, sagte Stort. »Ebenso gut könnten Sie sagen, die Sahara sei für die Sonne geschlossen oder das Meer für den Wind oder…«


  »Stort…«, murmelte Judith, ihm Einhalt gebietend.


  »Na schön, dann lasst uns gehen.«


  Für die Strecke von Durrington nach Stonehenge brauchten sie eine knappe Stunde, und in dieser Zeit durchliefen sie nacheinander alle Jahreszeiten, sodass, als sie am Ziel ankamen, dort strenger Winter herrschte.


  »Erich, halten Sie sich an meiner Hand fest«, sagte Judith. »Der Schneesturm wird erst einmal schlimmer, bevor er abflaut. Halten Sie sich fest.«


  Stort war in manchen Dingen gut, Judith in anderen. Was Schneestürme anging, und wenn es galt, mitten in sie hineinzufliegen, war sie wirklich sehr gut.


  »Stort, nimm meine andere Hand, sonst gehst du verloren… Stort!«


  Sie musste schreien und die beiden mit aller Macht festhalten, damit sie nicht auseinandergetrieben wurden oder in eine falsche Richtung drifteten, als sie zwischen den Megalithen von Stonehenge durch Raum und Zeit flogen wie der Wind.


  Zwischen den dunklen Steinen ging es dahin, beschattet vom Tod, umhüllt von düsteren Echos der Vergangenheit, welche die Toten der ganzen Welt und des Universums in sich bargen und als Bruchstücke der Erinnerung aufbewahrten, als Fragmente der Trauer, still und stumm und für immer darin gefangen, wenn sie nicht berichtigt wurden.


  Zwischen den gefrorenen Scherben sah Stort die rennende Ingrid, das Haar leuchtend vom Widerschein der brennenden Bibliothek hinter ihr, die Silhouette von Colonel Reece, der das Gewehr in Anschlag brachte und zielte, und trotz des Schneesturms, der zwischen ihnen tobte, war das Bild von grausiger Schärfe. Auf beiden Seiten, so schien es, dann auch vorn und hinten, wuchsen schwarze Megalithen empor, wie ein undurchdringlicher Wald.


  Plötzlich war alles wie zu Eis erstarrt und fühlte sich an wie der leibhaftige Tod.


  Stort wandte sich an Bohr und sagte: »Hier ist uns der faux pas unterlaufen, wie manche sagen würden. In diesem Hier, in diesem Jetzt. Keine Eile, die Zeit ist auf unserer Seite, der Tanz gibt sich selbst den Takt vor. Judith, nimm ihn an der Hand, zeige ihm die Schritte, tanze mit ihm zurück, hilf ihm, mit Ingrid sicher aus den Megalithen herauszutanzen und zurück… zurück… zurück…«


  Das Dunkel lichtete sich, die Luft flirrte, der Boden erzitterte, und wieder stampfte das Pferd, aber rückwärts, als nehme es die Hufe von der Erde.


  Einen Moment lang stand Bohr Hand in Hand mit Judith da, ehe ihm zu Bewusstsein kam, was er tat und dass es merkwürdig war, so etwas mit einer nahezu Fremden zu tun. Er ließ sie los.


  Stort stand stirnrunzelnd und etwas kurzatmig daneben.


  »So viel zur Theorie«, sagte er, »aber wo ist die Dame?«


  »Liebster«, schalt ihn Judith, »du solltest mehr Vertrauen in dich haben.«


  Er schaute sich um, halb in der Erwartung, Jack und Katherine zu entdecken, denn der heutige Tanz war dem letzten sehr ähnlich gewesen. Mit einem Unterschied: derselbe Ort, dasselbe Paar, aber eine andere Version derselben Welt.


  »Ich dachte«, sagte Bohr, »dass jemand kommen würde, eine Frau…«


  »Sie werden sie erkennen, wenn Sie sie sehen«, sagte Judith, »und wenn Sie sie sehen, um des Spiegels willen, packen Sie die Gelegenheit diesmal beim Schopf.«


  Dann: »Stort!«


  »Judith!«


  Älter waren sie jetzt, und reif für einen Mittagsschlaf im eigenen Bett.


  Das Pferd kniete nieder, sie stiegen auf, und Stort sagte: »Warte noch, nur einen Augenblick. Ich bin neugierig.«


  Sie warteten auf der anderen Seite des Flusses, an derselben Stelle, wo Stort vor vielen Leben mit seinen Freunden gelagert und beobachtet hatte, wie Erich Bohr und Ingrid Hansen ihren verhängnisvollen Tanz begannen. Heute war eine andere Zeit, denn nun stand Bohr alleine da, verwirrt von den Ereignissen des Tages und dem Gedanken, dass er schon einmal hier gewesen war und nun auf eine Frau wartete, die er nicht einmal mit Namen kannte, auf eine Frau, die seinen Lebensweg in dieser Welt noch nicht gekreuzt hatte, für ihn aber wie eine Erinnerung aus einer anderen war.


  »Déja-vu«, murmelte er, kurz vor dem Aufgeben, aber noch nicht ganz. »Sie wird wahrscheinlich nicht kommen.«


  Ein Mietwagen rollte langsam den kleinen Hügel von Durrington herunter, hell und glänzend wie der Frühling. Die Fahrerin war nicht mehr als ein Schatten hinter der Windschutzscheibe, in der sich der weiße Himmel spiegelte.


  Bohr beobachtete mit bangem Blick, wie der Wagen auf den Parkplatz einbog und einen Augenblick im Leerlauf stehen blieb. Dann wurde der Motor abgestellt, und eine große junge Frau stieg aus. Sie stand da, ließ den Blick schweifen und versuchte zu verstehen, was sie empfand, wo sie war und warum es ihr überhaupt nicht merkwürdig vorkam, dass der Mann, der dort stand, als hätte er schon ewig gewartet und darauf vertraut, dass sie eines Tages kommen würde, die Hand zu einem schüchternen Gruß erhob und dann langsam auf sie zuschritt.


  Ebenso wenig kam es ihr merkwürdig vor, dass sie ihm mit klopfendem Herzen entgegenging.


  Er reichte ihr die Hand, und sie ergriff sie.


  »Ich bin Erich Bohr«, sagte er.


  »Ingrid«, antwortete sie.


  Aber Stort und Judith sahen diese Begegnung nur halb und gar nichts von dem, was danach geschah, denn das Weiße Pferd war schon fort und über den Hügeln, wohl wissend, wie stets, dass sie noch zu tun hatten.


  
    
      Dank

    


    Eine vierbändige Reihe wie Hyddenworld ist für einen Verleger immer ein bedeutendes Projekt, daher gilt mein Dank zuallererst dem Verlag Pan Macmillan, der es – und mich – vom ersten Entwurf bis zur Veröffentlichung in vielerlei Hinsicht unterstützt hat. Insbesondere danke ich den drei beteiligten Lektoren: Peter Lavery, Julie Crisp und Bella Pagan. Ohne ihre gemeinsamen Anstrengungen und ihre Geduld in den letzten sechs Jahren gäbe es diese Geschichte heute nicht. In einem Atemzug mit ihnen möchte ich Will Atkins nennen, der die Bände Winter und Ernte als sogenannter »structural editor« betreut hat, womit die Person gemeint ist, die den endgültigen Entwurf liest, auf die vielen Fehler hinweist und so deren Korrektur ermöglicht. Die Zusammenarbeit mit ihm war ein Vergnügen.


    Ein Glücksfall, ja ein Segen war es für mich, einen »structural editor« ganz anderer Art in Jackie Brockway zu haben, deren Freundschaft und unbestechlicher Redakteursblick mich durch die letzten drei Bände der Reihe begleitet haben. Ohne sie würde Hyddenworld in seiner jetzigen Form nicht vorliegen. Noch hätte die Niederschrift auch nur annähernd so viel Spaß gemacht. Ihre unsichtbare, aber nicht ganz geräuschlose Präsenz im kreativen Prozess wäre gewiss für jeden Autor eine Freude, für mich aber war sie weitaus mehr.


    Die Arbeit vor allem zweier Wissenschaftler ist in Hyddenworld eingeflossen. Professor David Harvey von der City University of New York war einer meiner Dozenten an der Bristol University, an der ich Geografie mit Wirtschaftswissenschaften studierte. Seine Vorlesungen waren damals, und sind bis heute, ein Musterbeispiel an Klarheit und Weitsicht; auf sein umfangreiches und beeindruckendes wissenschaftliches Werk, in dem er urbane Systeme und den Kapitalismus kritisch beleuchtet, stützt sich der menschliche Aspekt von Hyddenworld. Ihm verdanke ich erhellende Einsichten in das Wirtschaftschaos einer friedlosen Welt, das von Regierungen herbeigeführt wird, die wir selbst dazu ermächtigt haben. Desgleichen danke ich Professor Mike Parker-Pearson vom Institute of Archaeology des University College London. Seine freundlichen und spannenden Ausführungen über die reichhaltige prähistorische Landschaft, in deren Umgebung ich lebe – sei es in Gesprächen oder in Büchern, in denen er die Ergebnisse des Stonehenge Riverside Project vorstellt–, haben bei der Hydden-Sicht der Henges als Portale zwischen den Welten Pate gestanden. Meine Interpretation seiner Arbeit und der vieler anderer Archäologen ist selbstverständlich meine ganz persönliche.
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